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Vorwort 
zur I. Abtheilung des XXV. Bandes der „Nova Acta.“ 


Indem wir den „Ueberblick des akademischen Theiles der 


Bonplandia‘‘*) von der zweiten Hälfte des zweiten Bandes an bis zum 
Schlusse der I. Abtheilung des XXV. Bandes der ‚Nova Acta,‘ welche 
| zu Ende des Jahres 1855 erscheinen wird, in die Vorrede zu dieser Ab- 
| theilung verlegen, und für diese auch dem „Bericht aus der Feder 
des Präsidenten des Vereins deutscher Aerzte in Paris,‘ un- 
sers Collegen, Herrn Dr. Meding, über die Geschichte unserer verein- 
ten Wirksamkeit auf diesem Gebiete entgegensehen, **) haben wir uns 
| in dem gegenwärligen Berichte zunächst wieder mit den 


*) Vergl. das ‚‚Vorwort‘“ zur II. Abtheilung des XXIV. Bandes der .‚Nova Acta,‘ pag. V fl. 
1854. 


** 


—_ 


Sehe das „Vorwort“ zur Il. Abtheilung des XXIV. Bandes pag. IX—LII und den selbst- 
ständig erschienenen ,,Fest-Bericht der zehnjährigen Stiftungsfeier des Vereins deutscher 
Aerzte in Paris von dem Präsidenten des Vereins, Herrn Dr. Meding. Paris, Leipzig und 
Bonn, bei Masson, Michelson und Weber 1854,‘ welcher auch schon grösstentheils in 
dem oben angeführten Abschnitt II. des Vorworts zur II. Abtheilung unsers XXIV. Bandes 
aufgenommen worden ist. 

Vol. XXV. P. 1. B 


von dem Fürsten Anatol von Demidof, Franklin der Akademie, 


für die Feier des Allerhöchsten Geburtsfestes Ihrer Majestät der 
Kaiserin Alexandra von Russland 


am -;. Juli 1554, 1855 und 1856 


sestifteten Preisen aus der Botanik, Zoologie und 
Mineralogie 


zu beschäftigen. 


Ueber den ersten dieser Preise ist bereits im Jahre 1854 entschie- 
den worden, und man findet den vollständigen Bericht darüber in dem 
Vorworte zu der II. Abtheilung des XXIV. Bandes von S. LIH—LXXVH. 


Die gekrönte Preisschrift von Herrn Dr. C. F. W. Jessen: 
„Ueber die Lebensdauer der Gewächse“ 


ist in dieser I. Abtheilung unsers XXV. Bandes der Acta S. 61— 248 
enthalten, auch in einzelnen Exemplaren durch Hrn. Buchhändler Weber 
in Bonn zu erhalten. 


Der zweite Preis war ursprünglich für die Zoologie bestimmt, wurde 
aber aus Gründen, welche man a. a. 0. S. LXXVII findet, auf die Mine- 
ralogie übertragen, worüber das von Sr. Durchlaucht dem Fürsten Preis- 
spender verfasste Programm für das Jahr 1855 in französischer Sprache 
und in deutscher Uebersetzung, ebendaselbst S. LXXIX —LXXXVII, 
vorliegt. 


Zur Beantwortung dieser Aufgabe hat die Akademie drei Abhand- 
lungen von beträchtlichem Umfange erhalten, welche sich gegenwärtig in 
den Händen der zu ihrer Prüfung und zur Beurtheilung der Preiswürdig- 
keit ernannten Commission befinden. Sie besteht aus unserm fürstlichen 
Collegen, dem Preisspender, Franklin der Akademie, und den 
beiden Collegen, dem Berg- und Sectionsrath Dr. Haidinger in 
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Wien und dem Geheimen OÖber-Bergrath und Professor Dr. 
Nöggerath in Bonn, von denen Herr Haidinger nach dem Wunsche 
Franklin’s den Vorsitz führt. 


Bald dürfte die Entscheidung der Preisrichter an den Präsidenten 
gelangen, welcher sich gern der Hoffnung überlässt, bei der nahen Wie- 
derkehr des Allerhöchsten Geburtstages, dem 75. Juli dieses Jahres, im 
Kreise der Akademie eine wohlverdiente Preiszuerkennung aussprechen 
zu dürfen. 


Die drei eingegangenen Bewerbungsschriften führen folgende De- 
visen: 
1) Gesteine bilden weder Individuen noch Arten. 


2) Natura non facit saltus. 
Linnaeus. 


3) Irrthum verlässt uns nie, doch führt ein höher 


Bedürfniss 


Leise den strebenden Geist vorwärts zur Wahrheit 
hinan; 


darum 


Prüfet Alles, und das Beste behaltet! 
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Preis für das Jahr 1856. 


Ueber Zoologie. 


Zur Wahl des Gegenstandes einer Preisfrage aus dem Gebiete der 
Zoologie, zur Beurtheilung der darüber eingehenden Schriften und der 
endlichen Zuerkennung des verdienten Preises hat der Präsident die drei 
Collegen, Herrn Professor Dr. Burmeister zu Halle, Herrn Pro- 
fessor Dr. v. Siebold zu München und Herrn Professor Dr. 
Budge zu Bonn gewählt, welche diese Wahl auch freundlich annah- 
men. Herr Professor Burmeister übernahm, nach dem Wunsche des 
Präsidenten, den Vorsitz in der Commission, so wie die Ausarbeitung des 
Programms, welches wir hier dem Druck übergeben und den Zoologen 
des In- und Auslandes bestens empfehlen. 


Eine Uebersetzung des Programms in die französische Sprache wird 
nächstens erscheinen und vorzüglich im Auslande verbreitet werden. 


l. 
Preisfrage 


der 


Kaiserlich Leopoldinisch -Carolinischen Akademie der Naturforscher, 


Ausgesetzt von dem 


Fürsten Anatol von Demidoff, 


Mitglied der Akademie (Beinamen Franklin), 


zur Feier des Allerhöchsten Geburtsfestes Ihrer Majestät der verwittw. Kaiserin 


Aleyandra von Aussland, 


am 13. Juli 1856. 


Bekannt gemacht den |. Juni 1859. 


D:. Akademie wünscht: 


Eine durch eigene Untersuchungen geläuterte Schilde- 


rung des Baues der einheimischen Lumbricinen. 


Die Gründe zur Wahl dieses schon vielfältig bearbeiteten Stoffes 
hat die Akademie im Nachfolgenden entwickelt; sie glaubt dadurch nur 
einem noch vorliegenden, höchst fühlbaren Bedürfnisse der Wissen- 
schaft zu entsprechen und stellt den Termin zur Einsendung auf den 


1. April 1856. 
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Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, fran- 
zösischer oder italienischer Sprache abgefasst sein. Jede Abhandlung 
muss ein besonderes Motto führen und auf einem beigegebenen versie- 
gelten Zettel mit dem Namen des Verfassers dasselbe Motto sich be- 
finden. 

Die Publikation der Zuerkennung des Preises von 200 Thalern 
Preuss. Courant erfolgt in der „„Bonplandia‘‘ vermittelst einer Beilage 
vom 13. Juli 1856 und durch Versendung einer eigenen Verkündigung, 
so wie später in dem laufenden Bande der Abhandlungen der Akademie, 


worin auch die gekrönte Preisschrift abgedruckt werden soll. 
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Programm. 


Man darf es den wissenschaftlichen Forschern unter den Zoologen nicht 
ohne Grund zum Vorwurf machen, dass mehrere der gemeinsten Ge- 
schöpfe in ihrer Umgebung noch immer zu den minder vollständig be- 
kannten gehören. Unser Regenwurm, welcher überall in Gärten und 
auf Feldern sein störendes Wesen treibt, gehört mit unter diese zum 
Theil vernachlässigten Geschöpfe. Seit Jahrhunderten hat man ihn ge- 
kannt, vielfältig auch besprochen und mehrmals selbstständig beschrieben, 
aber dennoch liegen wichtige und wesentliche Theile seines Baues im 
Dunkeln und seine äussere Geschichte ist ebensowenig vollständig auf- 
gehellt. | 

Die Akademie weiss sehr wohl, dass nicht Nachlässigkeit diesen Zu- 
stand herbeigeführt hat; — sie verkennt nicht die grossen und eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten, welche sich der scharfen und vollständigen 
Untersuchung des häufigen Geschöpfes in den Weg stellen; — aber sie 
glaubt auch eben darum, dass es ganz besonders bei ihm eines äusseren 
Anregungsmitlels bedarf, um das Dunkel aufzuklären, welches noch über 
demselben waltet. Sie will auch nicht mehr verlangen, als was unter 
den vorliegenden Verhältnissen zu geben möglich ist; sie erklärt sich für 
befriedigt, wenn der Verfasser die bisherigen Leistungen sorgfältig prüft 
und durch die Art der Prüfung, wie durch den ganzen Inhalt der Arbeit 
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zeigt, dass er sich nicht allein auf seine Vorgänger stütze, dass er ihre 
Angaben nicht ohne eigene Untersuchungen wiederhole, sondern dass er 
seine eigenen Beobachtungen beibringe und zeige, dass auch solche sei- 
nen Angaben zur Unterlage dienen. 

Um den Inhalt und Umfang dessen anzudeuten, was die Akademie 
von einer Preisschrift erwartet, welche ihr zur Krönung geeignet er- 
scheinen würde, hebt sie die Gesichtspunkte noch besonders hervor, 
worauf es ihr hauptsächlich anzukommen scheint. Sie wünscht: 


1) dass der zoologische Begriff der Regenwürmer (Lumbricini) scharf 
und ausschliessend festgestellt und namentlich die Grenze gegen 
die zunächst verwandten Thierformen sicher gezogen werde; 


2) dass der Inhalt der so gewonnenen Lumbricinen - Gruppe 
näher erörtert und jede einheimische Gattung oder Art, so viele 
ihrer bisher aufgestellt worden, sicher definirt und weiter be- 
schreibend unterschieden werde; 


3) dass die anatomischen Bildungen der Regenwürmer nicht blos im 
Allgemeinen untersucht, sondern ihr innerer Bau, je nach den ver- 
schiedenen Organen, mit den ihnen angehörigen Geweben zeitge- 
mäss auseinandergesetzt werde. 


Die Akademie hält diesen Theil der Arbeit für den hauptsächlich- 
sten. Sie würde es gern sehen, wenn die allerdings sehr verwickelte 
Anatomie der Regenwürmer darin zu einem gewissen Abschluss gebracht 
werden könnte, und macht ganz besonders auf das noch so unsicher be- 
kannte Geschlechtssystem dieser Würmer, als den Theil ihres Baues auf- 
merksam, welchen der Beobachter vorzugsweise in’s Auge zu fassen 
hätte. Die Akademie setzt natürlich voraus, dass auch die allerneuesten 
Angaben, welche die wahren Hoden und Eierstöcke erst festzustellen 
scheinen, berücksichtigt und alle mikroskopischen Beschreibungen durch 
klare, scharfe und genaue Zeichnungen dessen, was der Beobachter ge- 
sehen hat, erörtert werden. Sie legt hierbei auf die Trennung der ver- 
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schiedenarligen Gewebe eines jeden zu schildernden Organes ganz be- 
sonderen Werth, und erwartet, dass der Beobachter sich nicht mit einer 
allgemeinen Formangabe begnüge, sondern wo möglich auch die Genesis 
der Gewebe zu verfolgen sich bemühen werde. 

4) dass auch die allgemeinen Lebensverhältnisse der Regenwürmer, 
ihre Nahrungsmittel, ihr tägliches oder jährliches periodisches 
Treiben, ihr Geschlechtsleben und ihre Entwicklungsgeschichte 
eine mögliche Berücksichtigung erfahre, damit die Arbeit als eine 
nach Umständen vollständige wissenschaftliche Monographie der 
einheimischen Regenwürmer angesprochen werden könne. 

Die Akademie hält es nicht für nöthig, Fingerzeige über die das 
Thema behandelnden früheren Arbeiten zu geben; sie glaubt aber darauf 
aufmerksam machen zu müssen, dass es ihr nicht genügen würde, die 
selbstständigen Schriften und Aufsätze, z. B. von Leo, Morren, Henle, 
Hoffmeister u. A. m. benutzt zu finden; sondern dass sie auch solche 
zerstreute Angaben und Besprechungen für berücksichtigungswerth hält, 
welche, wenn auch nur anregend, für die bessere Kunde der Regenwür- 
mer von Bedeutung geworden sind. 

In Rücksicht auf den allgemeinen Zweck der Akademie der Natur- 
forscher und eingedenk ihres Motto’s: Nunguam otiosus, fordert also die 
mit der Wahl der zoologischen Preisaufgabe des Fürsten Anatol v. De- 
midoff (genannt Franklin) beauftragte Commission für das Jahr 1856: 

„Eigene Untersuchungen über den äusseren wie inneren 
Bau, die Fortpflanzung und Entwicklung einheimischer 
Regenwürmer-Arten, welche sich, neben einer genügen- 
den Erörterung ihrer Unterschiede nach Arten, Gattun- 
gen und Familien, besonders die histologische Seite ih- 
rer inneren Organisation und die Feststellung solcher 
Organe angelegen sein lassen müssten, deren Existenz 
oder Bedeutung bisher noch gar nicht nachgewiesen oder 


ungenügend angenommen worden war.“ 
BOLIRV. P. 1. C 
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Vorstehenden Entwurf haben die unterzeichneten Mitglieder der 
Commission für die zoologische Preisaufgabe verfasst und dem Stifter 
des Preises, Herrn Fürsten Anatol v. Demidoff (genannt Franklin), 
ihrem hochgeehrten Collegen, zur gefälligen Begutachtung und Annahme 
empfohlen. 


Halle, den 8. Mai 1855. 


(gez.) Dr. H. Burmeister, Dr. (. Th. E. v. Siebold, 


Professor der Zoologie an der Königl. vereinigten Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie 
Friedrichs-Universität Halle-Wittenberg. an der Königl. Ludwig-Maximilian-Universität 
München. 


Dr. J. Budge, 


Professor an der Königl. Preuss. Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität 
zu Bonn. 


XIX 


n. 


D:s. mit Unterstützung des grossmüthigen Gönners und Collegen der 
Akademie, Fürsten Anatol von Demidoff, cogn. Franklin, von der 
Akademie als eigener Verlags-Artikel herausgegebene Werk des Profes- 
sors Dr. Heyfelder, damals in Erlangen, jetzt Chirurgien en chef des 
Kaiserl. Russischen Heeres in Finnland und Collegienraths, 


„Ueber Resectionen und Amputationen“ 


(s. Vorwort zur zweiten Abtheilung des XXIV. Bandes der ‚Nova Acta‘“ 
S. CXVIH) ist zur O.-M. dieses Jahres (1855) ausgegeben worden und 
aus der Buchhandlung des Herrn Ed. Weber in Bonn, gleich den übri- 
gen Schriften der Akademie, als selbstständiges Werk, zu beziehen. Der 
Ladenpreis ist 9 Thlr. 


An dieses, von der Akademie empfohlene Werk reihet sich bereits 
die Herausgabe einer zweiten wichtigen Schrift, mit welcher der Director 
Ephemeridum, Geheimer Hofrath und Professor Dr. Kieser in Jena, der 
Akademie ein köstliches Geschenk macht und das diese mit einer huldvol- 
len Unterstützung von 300 Thalern aus der Kasse des Hohen Ministerii 
der geistlichen-, Unterrichts- und Medieinal-Angelegenheiten in Berlin, 
nicht ohne einige grossmüthige Opfer von Seiten des Verfassers, aus dem 
Kreise ihrer typographischen Thätigkeit als selbstständiges Werk hervor- 


gehen lässt. 
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Die Akademie darf sich ihres Berufes zur Herausgabe dieses Wer- 
kes in mehr als einer Hinsicht erfreuen und bringt, ausser dem hohen 
Werthe desselben an sich, mehrere Momente in Anschlag, die hier auf 
merkwürdige Weise zusammentreffen: ein berühmter Arzt, der alle Schu- 
len der neueren Philosophie erlebt und mit philosophischem Talente frei 
in sich durchgebildet, in seinem heilkundigen Wirken. auf dem Lehrstuhle 
und als Schriftsteller vor vielen, wo nicht vor allen Zeitgenossen ange- 
baut, auf Pathologie und Therapie überhaupt, und insbesondere wieder 
auf die höheren Gesichtspunkte des Mesmerismus und der dynamischen 
Physik angewendet hat, — der vieljährige Leiter der Grossherzoglichen 
Irrenanstalt und der akademischen psychiatrischen Klinik auf der Univer- 
sität Jena, Dr. D. G. Kieser, Director der Ephemeriden der Aka- 
demie, hat die Resultate seiner Studien und reichhaltigen Beobachtungen 
über die Geisteskrankheiten mit anerkannter Meisterschaft der Darstellung 
in einen Band gesammelt, der in würdiger iypographischer Ausstattung 
unter dem Titel 


„Elemente der Psychiatrik,‘ 


in 8., mit 4 anatomischen Tafeln und 7 photographischen Portraits aus- 
gestattet, unter seinen Augen und seiner selbstständigen Leitung als ein 
Besitzthum der Akademie zur Verbreitung durch dieselbe im Buchhandel 
erscheinen wird. Dieses Geschäft, das in den Händen des „Directors 
der Ephemeriden,‘ als des zweiten Beamten der Akademie, eben so 
sicher, wie nur immer in denen des Präsidenten zum Ziele gelangen wird, 
tritt zur Herbstmesse des Jahres 1855 für die Akademie und als deren 
Verlagsartıkel in Ed. Weber’s Buchhandlung in Bonn an’s Licht, worauf 
wir die Mitglieder und Freunde der Akademie hiemit aufmerksam machen. 
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An dieses zweite Werk wird sich nun, sobald die Druckkosten er- 
mittelt sind, die a. a. O. S. CXVII angeführte Schrift: 


„Geschichte der Kaiserl. Leopoldin.-Carolin. Akademie 
der Naturforscher im zweiten Jahrhundert nach ihrer 
Gründung. Aus den Quellen und mit wörtlichem Abdruck der 
Haupt-Documente von Dr. J. F. Neigebaur, Königl. Preuss. 
Geh. Justizrath, Marco Polo der Akademie,‘ 


in gleicher Weise anschliessen. 
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IM. 
CONTINUATIO CATALOGI 


Dominorum Collegarum Academ. ©. L.-C. Naturae Curiosorum ab exeunte 


Octobre anni 1854 usque ad ullimum Maii anni 1855 receptorum. 


Ordo 
receptionis. 


1605. 


1606. 


1607. 


1608. 


Anno 1854. 


Ferdinandus Guilelmus HEINKE, Juris uiriusque et philoso- 
phiae Doctor, Ordinis Aquilae rubrae Borussiei secundae Classis fronde 
quercina coronati et Ordinis crucis ferrei, tum Russici a $. Stanislao 
cognominati secundae Classis Stella condecorati Eques, Borussorum 
Regi a Consiliis regiminis secretis superioribus, Universitatis Litera- 
rum Vratislaviensis Viadrinae Curalor rel. rel.: Die solemni, quo pri- 
mus ante hos quinquaginta annos munus publicum suscepit, rel. rel. 
rec. d. 31. Octobris cogn. Cosmus. 

Ioannes Stephanus Duby de STEIGER, Philosophiae Doctor, 
ecclesiae Genevensis Pastor, naturae serutator eximius, diligentissimus, 
rel. rel. rec. d. 1. Novembris cogn. Gessner. 

Alexander GOESCHEN, Medicinae Doctor et Medicus Practicus 
Berolinensis, Annalium clinicarum universalium Editor, de medica arte 
bene meritus, rel. rel. rec. d. 1. Novembris cogn. Boerhaave. 
Amatus Constantius Fidelis HENRY, Academiae Leopoldino- 
Carolinae Caesareae Naturae Curiosorum post Goldfussii obitum solus 


Ordo 
receptionis. 


1609. 


1610. 


1611. 
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et indefessus Custos, Instituti Lithographici, quod Bonnae ad Rhenum 
Academicae titulo floret, Condominus, rerum naturae studio et arlis 
operibus praeclarus, rel. rel.; inde ab anni MDCCCXXXIU. Academiae 
Membrum extraordinarium et XI. jam annos ordinarium, renovato gra- 
toque animo emendato Diplomate, die S. Anni MDCCCXLIN. primum 
edito, d. 1. Novembris 1554 cogn. Bauer. 


Hugo Bernardus Sigismundus Liber Baro aROTHKIRCH, 
Dominus in Schottgau, rerum Mathematicarum et Physicarum peritissimus, 
Vratislaviensis, rel. rel. rec. d. 1. Novembris cogn. Boguslawski. 


Iulius SICHEL, Medieinae, Chirurgiae et artis Obstetrieiae Facul- 
tatis Medicae Berolinensis et Parisiensis Doctor, Philosophiae Doctor 
in Facultate Giessensi, in Scientiarum Facultate Parisiensi Licentialus, 
in Legione honoraria Gallica ex ordine Ductorum, Ordinis Lusitanici, 
Christi nomine decorati, praefectus, Ordinum, Belgiei Leopoldini et 
Hispanici Carolo III. dicati Eques, Societatis entomologicae in Gallia 
constitutae praesidis vices gerens, complurium Academiarum societa- 
tumque eruditarum -medicarum, physicarum, archaeologicarum aliarum- 
que sodalis, Collegii benefici undecimae divisionis urbis Parisiensis et 
Instituti Paedagogiei Legionis honorariae Medicus ocularius, Clinices 
ophthalmiatriei Professor et Instituti clinici ad curandos oculorum mor- 
bos Parisiis a se conditi praeses bene merens, nosocomiis pluribus tam 
publicis quam privatis Parisinis officia mediei ocularii strenue prae- 
stans, scriptis multis egregiis de ophthalmologia, zoologia, archaeolo- 
gia editis clarissimus, rel. rel. rec. d. 1. Novembris cogn. Jurine. 


Carolus Liber Baro a REICHENBACH, Philosophiae Doctor et 
artium libb. Magister, Stuttgartiae, Civitatis Patriae, Civis honorarius, 
Ordinis Coronae Regiae Wuertembergicae Eques, Insignibus merito- 
rum civilium Austriacis et Wuertembergieis Condecoratus, Praediorum 
Nobilium: Gutenbrunn et Raidling in Austria inferiori, Nisky in Gali- 
cia et arcis Reisenberg prope Vindobonam sitae Dominus, Academiae 
Imperialis Scientiarum Vindobonensis plurimarumque aliarum orbis no- 
stri Societatum Doctor et Membrum, rel. rel. rec. d. 1. Decembris 
cogn. Orpheus. 
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Ordo 
receplionis. 


1612. 


1613. 


1614. 


1615. 


1616. 


1617. 


1618. 


1619. 


Anno 1855. 


Martinus Guilelmus a MANDT, Medicınae et Chirurgiae Doctor, 
Imperatori Russiae a Consiliis imperii secretis et Archiater, rel. rel. 
rec. d. 1. Tanuarii cogn. Zimmermann. 


Michaäöl Augustus Fridericus PRESTEL, Philosophiae Doctor, 
rerum mathematicarum et physicarum in Gymnasio Emdano Magister 
superior, Societatis Physicae Emdanae Director, rel. rel. rec. d. 1. 
Ianuarii cogn. Leibnitz. 


Georgeus Carolus Theophilus SATTLER, Swinfurtensis, 
artem chemicam ei opera sua alque indusiria, ei magna eruditione 
colens, rel. rel. rec. d. 7. Ianuarii cogn. G@oettling. 


Franciscus Georgius Blasius ADELMANN, Medicinae et Chi- 
rurgiae Doctor, Imperatori Russiae a Consiliis imperii, Chirurgiae in 
Universitate Imperiali Dorpatensi Professor p. o. et Clinices Chirur- 
gicae Director, rel. rel. rec. d. 1. Maii cogn. Wrisberg. 


Herrmannus BEIGEL, Medicinae et Chirurgiae Doctor et Medicus 
Practicus Posoniensis, rel. rel. rec. d, I. Maii cogn. A. Vogel. 


Henricus BONNEWYN, Instituto Pharmaceutico Nosocomii Tirle- 
montensis publiei Hospitiorumque eivilium urbis praepositus, in rebus 
physieis et inprimis chemicis versatissimus, rel. rel. rec. d. 1. Mai 
cogn. Fischer. 


Isidorus Geoffroy de SAINT-HILAIRE, Medicinae et Philo- 
sophiae Doctor, Instituti Gallici Membrum, Professor Administrator in 
Museo Historiae Naturali et Facultatis Scientiarum Parisiensis Profes- 
sor, Universitatis Parisiensis Consiliarius et Inspector generalis hono- 
rarius, Societatis Imperialis zoologicae, animalia exotica coelo peregrino 
assuefacienda curantis Praeses, in Legione honoraria Gallica ex ordine 
Ductorum, rel. rel. rec. d. 1. Maii cogn. Blainvslle. 


Ludovicus Eques de HEUFLER, Musei Botaniei Tirolensis Di- 


rector, Consilii Imperialis et Regii Ministerialis Membrum, Societatis 


Zoologicae et Botanicae Vindobonensis Vicepraeses, rel. rel. rec. d. 
1. Maii cogn. Laicharting. 


Ordo 
receptionis. 


1620. 


1622. 


1623. 


1624. 
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Bojung Scato Georgius LANTZIUS-BENINGA, Philosophiae 
Doctor, in Universitate Literarum Goettingensi Facultatis Philosophicae 
Assessor et Herbario Universitatis Assistens, Botanicam privatim 
Docens, rel. rel. rec. d. 1. Maii cogn. Schrader. 

Arminius Iulius PAUL, Medicinae et Chirurgiae Doctor, Noso- 
comii Regii pro caplis et Augustini pro infantibus Medicus, Medicus 
Practicus Vratislaviensis, Mediecinam in Universitate Literarum Vratisla- 
viensi privatim Docens, rel. rel. rec. d. 1. Maii cogn. Rou«. 
Wenceslaus de PELIKAN, Medicinae Doctor, Imperatori Russiae 
a Consiliis intimis, rel. rel. rec. d. 1. Maii cogn. Boyer. 

Isidorus PINOFF, Medicinae et Chirurgiae Doctor, Medicus Pra- 
eticus Vratislaviensis, Instituti Hydrurgici Vratislaviensis Fundator et 
Director, Societatis iatricae Medicus Primarius, rel. rel. rec. d. I. Maii 
cogn. Soranus. 

Alexander SKOFITZ, Vindobonensis, Philosophiae Doctor et Phar- 
maciae Magister, Heptameridum Botanicarum Redactor meritissimus, 
rel. rel. rec. d. 1. Maii cogn. Hoppe. 

Pellegrinus aSTROBEL, Universitatis Tieinensis Bibliothecarius, 
rel. rel. rec. d. 1. Maii cogn. Schroeter. 


Vol. XXV. P. I. D 


XXVI 


IV. 
DO N A. 


Tit. A. Vaecat. 


B. Libris, qui sequuntur, Bibliothecam auxerunt:*) 
Ueber das Bestehen und Wirken des naturforschenden Vereins zu {| Societas nat. cur. 
Bamberg. Erster Bericht. Bamberg 1852. 4. Bambergensis. 


*) Unter dieser Aufschrift fassen wir zwei verschiedene Nahrungsquellen unserer akademischen Bi- 


bliothek zusammen, nämlich: 


1) Den regelmässigen Tausch mit Akademieen und andern gelehrten Vereinen, denen wir die 
Druckschriften der Akademie übersenden und dagegen die ihrigen erhalten (wovon unse- 
rerseits, wiewohl ungern, wahrscheinlich die jetzt beginnende Reihe selbstständiger Werke, 
welche der Akademie zur Herausgabe verliehen worden, ausgenommen werden muss). 

2) Solche Geschenke, welche Einzelne, Mitglieder oder Fremde, durch Zusendung ihrer eige- 
nen Schriften oder anderer zu ihrer Disposition stehender Werke machen, ohne eine an- 
dere Erwiderung als den schriftlichen Dank des Instituts oder ein kleines Ergebniss der 
Presse als Zeichen guter Gesinnung zur Gegengabe zu erwarten. 

Es folgt hier das Verzeichniss der gelehrten Vereine, mit welchen die Akademie der Natur- 


forscher in regelmässigem Austausche der gegenseitigen Druckschriften steht, und zwar, wie im 
lateinischen Texte, mit Beibehaltung der alphabetischen Folge. 


1) Das Institut royal des Pays-Bas (Academie royale des Sciences) in Amsterdam. 

2) Die Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen in Batavia. 

3) Die SocieiE des Sciences des Indes Neerlandaises in Batavia., 

4) Die Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

5) Der Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den Königl. Preuss. Staaten in Berlin. 
6) Die Allgemeine Schweizerische Gesellschaft für die gesammten Naturwissenschaften in Bern. 
7) Der naturhistorische Verein der Preuss. Rheinlande und Westphalens in Bonn. 

8) Die American Academy of Arts and Sciences in Boston. 

9) Die Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur in Breslau. 

10) Die Academie Royale des Sciences, des belles lettres et des beauz arts de Belyique in 

Brüssel. 

11) Die Academie royale de Medecine de Belgique in Brüssel. 

12) Die Philosophical Society in Cambridge. 

13) Die SocidtE Imperiale des sciences naturelles in Cherbourg. 

14) Die Royal Society in Edinburgh. 

15) Die Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in Erfurt. 

16) Die Senckenbergische naturforschende Gesellschaft in Frankfurt am Main. 
17) Die SocietE de Physique et d’Histoire Naturelle in Genf. 

18) Die SocietE d’Agriculture et de Botanique in Gent. 

19) Die Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Giessen. 


XXVN 


Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en 
Wetenschappen. XXI. Deel. Kerste en tweede Gedeelte. Ba- 
tavia 1847. 8. — Deel XXIll. Batavia. 1850. 4. 


Societas Batava 
scient. et artium. 


20) Die naturforschende Gesellschaft in Görlitz. 

21) Die Wetterauische Gesellschaft für die gesammte Naturkunde in Hanau. 
22) Die Socidt€ Hollandaise des Sciences in Harlem. 

23) Der Siebenbürgensche Verein für Naturwissenschaften in Hermannstadt. 
24) Die naturforschende Gesellschaft in Leipzig. 

25) Die Royal Society in London. 

26) Die Linneun Society in London. 

27) Die Horticultural Society in London. 

28) Die Geological Society in London. 

29) Die Zoological Society in London. 

30) Die SocietE d’Agriculture et de Botanique in Lyon. 

31) Die Real Academia de Ciencias de Madrid. 

32) Die naturforschende Gesellschaft in Marburg. 

33) Die SocietE Imperiule des Naturalistes in Moskau. 

34) Die Königl. Bayersche Akademie der Wissenschaften in München. 

35) Der Verein der Freunde der Naturgeschichte zu Mecklenburg in Neu-Brandenburg. 
36) Das Lyceum of Natural History in New-York. 

37) Das Musdum d’Histoire naturelle in Paris. 

38) Die Acadedmie Imperiale des Sciences in Paris. 

39) Die Academie Imperiale de Medecine in Paris. 

40) Die Soczete geologique de France in Paris. 

4l) Die SocietE de Chirurgie in Paris. 

42) Die SocidtE medicale allemande in Paris. 

43) Die Annales des Sciences naturelles in Paris. 


44) Die Russisch-Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. 


45) Die Russisch-Kaiserl. mineralogische Gesellschaft in St. Petersburg. 

46) Die Academy of Natural Sciences in Philadelphia. 

47) Die Königl. botanische Gesellschaft in Regensburg. 

43) Der Allgemeine deutsche Apotheker-Verein (Abtheilung Süddeutschland) in Speyer. 

49) Die „Pollichia,“ ein naturwissenschaftlicher Verein der Baiersch. Pfalz in Speyer. 

50) Die Königl, Akademie der Wissenschaften in Stockholm. 

51) Die Königl. Akademie der Wissenschaften in Turin. 

52) Die Königl. Akademie der Wissenschaften in Upsala. 

53) Die Smithsonian Institution in Washington. 

54) Die deutsche Gesellschaft für Hydrologie in Wetzlar. 

55) Die Kaiserl, Königl. Akademie der Wissenschaften in Wien. 

56) Die Kaiserl. Königl. geologische Reichsanstalt in Wien. 

57) Der Verein für Naturkunde im Herzogthume Nassau in Wiesbaden. 

58) Die Redaction der medicinischen Jahrbücher für das Herzogthum Nassau in Wiesbaden. 

59) Der polytechnische Verein und das Kreis-Comite des landwirthschaftlichen Vereins für 
Unterfranken und Aschaffenburg in Würzburg. 

60) Die naturforschende Gesellschaft in Zürich. 
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XXVIU 


Overzigt der Geschiedenis van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen, van 1778 —1853. Door Dr. P. 
Bleeker, Secretaris des Genootschaps. Batavia. 1853. 4. 

Catalogus van de Bibliotheek van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen, door Dr. P. Bleeker, 1846. Tweede 
Uitgave, door J. Munnich. Batavia. 1853. 8. 


Societas Batava 
scient. et artium. 


Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. Uitgegeven door \ 
de natuurkundige Vereeniging in Nederlandsch Indie. Deel 
IV— VII. Nieuwe Serie Deel I—-IV. (Aflevering I—VI.) 1853 
—51. 8. 

Algemeen Verslag der Werkzaamheden van de natuurkundige Veree- 
niging in Nederlandsch Indie. Voorgelezen in de algemeene 
Vergadering van het Jaar 1554. Door Dr. P. Bleeker, R. O. 
N. L. President der Vereeniging, enz. Batavia. 1854. 8. 


Societas natur. cur 
Belgie. orientalis 
Bataviae. 


Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern, aus den 
Jahren 1851—54. Nr. 195—313. Bern. 8. 

Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
aus den Jahren 1850—53. Berlin. 1852— 54. 4. 


Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
vom Monat Juli 1851 bis Juli 1854. Berlin. 8. 


Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in 
den Königl. Preuss. Staaten. 42—44. Lieferung. Berlin 
1852. 53. — Neue Reihe. Jahrgang I. 1853. Jahrgang I. 
Abth. I. 1854. Berlin. 1853. 54. gr. 8. 


Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der Preuss. Rhein- | Societas hist. natur. 


lande und Westphalens. 9—11. Jahrgang. Bonn. 1852 — \ Boruss. Rhenan. et 
1854. 8. Guestph. Bonnensis. 


Societas phys. Bern. 


Academia Regia 
Berolinensis. 


Societas horticul- 

turae promovendae 

causa in Borussia 
instituta. 


Memoires de l’Academie royale des sciences, des belles lettres et \ 
des beaux arts de Belgique. Tome XXVIl. Bruxelles. 1850. 4. 
Memoires couronnes et M&moires des savants etrangers, publies par 
l’Academie royale des sciences, des belles lettres et des beaux 
arts de Belgique. Tome XXV. 1851—53. Bruxelles. 1853. 
Collection in 8. Tome V. Part. I et Il. Tome VI. Part. 1. Academia Regia 
Bulletin de l’Acad@mie royale des sciences, des belles lettres et Belgica Bruxellensis. 
des beaux arts de Belgique. Tome XIX. Part. III. 1852. 
Tome XX. Part. I et Ill. 1855. Tome XXI. Part. I. 1854. 
Bruxelles. 8. 
Annexes aux bulletins. 1853. 54. Bruxelles. 
Annuaire de l’Acad&mie royale des sciences, des belles lettres et / 


XXIX 


des beaux arts de Belgique. Dix-neuvieme annee 1853; vingt. 
annde 1854. Bruxelles. 


Instruction pour l’observation des phenomenes periodiques. Bru- Arademig Begis 


Belgica Bruxellensis. 
xelles. 


Me&moires de l’Acad&mie royale de Me&decine de Belgique. Tome 1. | 
1848. Tome Il. 1850. Tome ll. Fascic, I et Il. 1854. 
Bruxelles. 4. 

Memoires des Concours et des savants &trangers, publies par l’Aca- 
demie royale de Medecine de Belgique. Tome I. 1848. 'Tome 11. 
1852. Tome Ill. Fascic. I. 1855. Bruxelles. 4. 

Bulletin de !’Academie royale de Medecine de Belgique. "Tome I 
— XII. Tome XIV. No. 1—8. Bruxelles 18542—55. 8. 

Transactions of the Cambridge Philosophical Society. Vol. IX. 
Part. III. Cambridge. 1853. 4. ' 

Memoires de la Societe des sciences naturelles de Cherbourg. Vol. 1. 
Livraison 1—4. Cherbourg. 1852. 53. 8. | 

Jahresbericht für 1850, 51 und 52 von der Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde in Dresden, 2 Hefte. Dresden. 1851 u. 53. 8. 

Transactions of the Royal Society of Edinburgh. Vol. XXU. Part. IV. 
for the Session 1852. 55. Edinburgh. 1853. 4. Societas Regia 

Proceedings of the Royal Society of Edinburgh. Vol. III. No. 40 Edinburghensis. 
—43 oder Bog. A—Q. 1850—53. 8. 

Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft in Emden für 1853. Societas nat. cur. 
Emden. 1854. 8. | Emdana. 
Denkschrift der Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften Academia Regia 
in Erfurt. Herausgegeben am Säculartage ihrer Gründung, Scientiar. util. 
den 19. Juli 1854. Erfurt. 1854. 8. Ernie. 

Bulletin de la Societe geologique de France. Il. Serie Tome IX. 
feuilles 11—40. 1551 et 52. 'Tome X. f. 1—40). 1852 et 53. Societas geolog. 
Tome XI. f. 1—50. 1853 et 54. Tome XI. f. 1—11. 1854 Gallica. 
et 1855. 8. 


Oeuvres de La Place. Tome V: TraitE de Me&canique celeste. ) 


Academia Medica 
Regia Belgica 
Bruxellensis. 


Societas philos. 
Cantabrig. 


Societas nat. scerutat. 
Charoburgensis. 


Societas phys. et 
med. Dresdensis. 


Summum Ministe- 
rium cult. Imp. 


Tome VI: Exposition du Systeme du Monde. Tome VI: 
Gallici. 


Theorie analytique des probabilites. Paris. 1846. 1847. 4. 
Memoires de la Societ€E de Physique et d’Histoire naturelle de Ge- 

neve. Tome XI. Part I. et II. Gneve. 1852—54. 4. | 
Jahrbuch für praktische Pharmacie und verwandte Fächer. Zeit- 

schrift des allgemeinen deutschen Apotheker- Vereins, Abthei- ‚ 


Societas physica et 
hist. nat. Genevensis. 


Societas pharmac. 


lung Süddeutschland. Herausgegeben von dem Directorium 
Germaniae. 


der Vereins - Abtheilung unter Redaction von Dr. G. F. Walz 
und Dr. F. L. Winkler. Bd. XNXIH. Heft 3—5. Bd. XXIV. 


XXX 


Heft 6. Bd. XXV. Heft 1—6. Bd. XXVl. Heft 1—6. 
Bd. XXVI. Heft 1—6. — Neues Jahrbuch ete. Bd. I. Heft | Societas pharmae. 


1—4. Bd. II. Heft 1—6. Landau, Ludwigshafen und Speyer. Germaniae. 
18551 —54. 8. 

Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz. 6. Bd. Societas nat. eur. 
2. Heft. Görlitz. 1853. 8. Goerlitz. 


Societas phys. et 
med. Hassiae sup. 
Giessensis. 


Dritter und vierter Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für 
Natur- und Heilkunde. Giessen 1859. 54. 8. 


Natuurkundige Verhandelingen van de Hollandsche Maatschappij der 
Wetenschappen te Haarlem. Tweede Verzameling. 8. en 10. 
Deel 1853. 54. 11. Deel ]. Stuk. Harlem. 1854. 4. 


Extrait du Programme de la Societ€E Hollandaise des Sciences ä 
Harlem. Pour l’annde 1853. 54. 4. 
Rapport sur les recherches geologiques, exe&cutees par ordre du 


> b} [3 > x 
Gouvernement pendant l’annde 1852 dans la Neerlande. (Ex Sooietan ara 


trait du premier volume des Me&moires, publies par la Com- Harlemensis. 


mission generale.) 
Verhandelingen van de Commissie voor de geologische Kaart van 
Nederland. 1. Deel. 1853. II. Deel. 1854. Fol. 


Verslag van de Commissie voor de geologische Beschrijving en 
Kaart van Nederland, over het verrigte van October 1853 tot 
October 1854. Haarlem, den l6den September 1854. 4. 


Verhandlungen der schweizerischen naturforschenden @ esellschaft \ 
bei ihrer S6sten Versammlung in Glarus. 1851. 8. 
Actes de la Societ@ Helvetique des Sciences naturelles r&unie & 


Sion. Trente-septitme Session. Sion. 1852. 8. 
Societas Helvetica 


Nat. Cur. 


8 


Actes de la Societe Helvetique des Sciences naturelles reunie ä 
Porrentruy. Trente-huititme Session. Porrentruy. 1853. 8. 


Neue Denkschriften der allgemeinen schweizerischen Gesellschaft 
für die gesammten Naturwissenschaften. AH. und XII. Ba. 
Zürich. 1852. 53. A. 

Bericht des naturwissenschaftlichen Vereins des Harzes für das 


Jahr 1852. Blankenburg. 4. 


Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen. Eerste 
Deel. Amsterdam. 1854. 4. 

Verslagen en Mededeelingen der Koninklijke a van Be 
schappen. 1. Deel. 1. 2. 3. Stuk. II. Deel. 1. 2. Stuk. 
Amsterdam. 1853. 54. 8. 

Kongl. Vetenskaps-Akademiens Handlingar för ar 1850. I och 1I., 
och 1851. Stockholm. 1851—53. 8. 


Societas nat. scrutat. 
hercyn. 


Institut Reg. Holland. 
scient. litt. et artium 
Amstelodamense. 


Academia Regia 
Holmiensis. 


XXXI 


och de lägre skelettlösa djurens Naturhistoria under ären 1845 
— 1849 till Koninglijke Vetenskaps- Akademien. Stockholm. 
1852. 8. 

Boheman, C. H. Arsberättelse om Framstegen i Insekternas, My- 
riapodernas och Arachnidernas Naturalhistoria för 1849 och 
1850, till Kongl. Vetenskap-Akademien. Stockholm. 1852. 8. 

Sundevall, Carl J. Berättelse om Framstegen i Vertebrerade djurens 
Naturalhistoria och Ethnografien under ären 1845— 1850. Af- 
gifven till Kongl. Vetenskaps-Akademien. Stockholm. 1853. 8. 

Svanberg, L. F. Arsberättelse om Framstegen i Kemi under är 
1849. Afgifven till Kongl. Vetenskaps-Akademien. Stockholm. 
1851. 8. 

Edlung, E. Berättelse om Framstegen i Fysik under är 1850. Af- 
eifven till Kongl. Vetenskaps-Akademien. Stockholm. 1852. 8. 

Pasch, G. E. Ärsberättelse om Technologiens Framsteg. Afgifven 
den 31. Mars 1847, och för ären 1848 och 1849 till Kongl. 
Vetenskaps-Akademien. Stockholm. 1851. 52. 8. 

Wikström, J. E. Ärs-Berättelse om Botaniska Arbeten och Upp- 
täckter för ar 1849, till Kongl. Vetenskaps-Akademien afgifven 
den 31. Mars 1550. Stockholm. 1852. 8. 

Anderson, N. J. Register öfver de till Kongl. Vetenskaps - Akade- 
mien af Joh. Em. Wikström afgifna Ars-Berättelser i Botanik 
för aren 1820 till och med 1838. Pä Kongl. Vetenskaps-Aka- 

| demien föranstaltande. Stockholm. 1852. 8. 

| Schriften der Universität zu Kiel aus dem Jahre 1854. Band I. 
Kiel 1855. 4. Enthält folgende einzelne Schriften: 

I. Index Scholarum in Academia Christiano- Albertina per instans 


Academia Regia 
Holmiensis. 


Öfversigt af Kongl. Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar. de och 
de Ärgängen 1851. 52. Stockholm. 1852. 53. 8. 
Loven, S. Berättelse om Framstegen i Molluskernas, Crustaceernas 


semestre aestivum a die inde XXIV. mensis Aprilis usque ad 
diem XV. mensis sextilis anni MDCCECLIV publice privatimque 
habendarum. Inest: Forchhammeri Prof. litt. antig. quaestio- 
Universitas litt. 


” Christiano-Albertina 
$ 11. Kiliae. 4. Kilonensis. 


ll. Verzeichniss der Behörden, Commissionen, Beamten, Institute, 


num criticarum caput I. De Aristotelis artis poeticae Cap. 4. 


Lehrer und Studirenden der Universität Kiel. Sommersemester 
1854. 4. 

Ill. Index Scholarum in Academia Christ.-Albert. per instans semestre 
hibernum a die inde XVl. mensis Oectobris anni MDCCCLIV 
usque ad diem XV. mensis Martii anni MDCCECLV publice pri- J 


XXX 


vatimque habendarum. Inest: Forchhammeri Prof. litt. antiq. \ 
quaestionum criticarum caput Il. De Sophoclis Ajacis VV. 2 
et 978. Kiliae. 4. 

IV. Verzeichniss der Behörden ete. Wintersemester 1854. 55. 4. 

V. Chronik der Universität zu Kiel. /Enthält: 1) Personalnach- 
richten. 2) Von der Universität im Allgemeinen und von den 
Universitäts-Instituten. 3) Vom Conviet und den Stipendien. 
4) Chronik der Gelehrten-Schulen. 5) Meteorologische Beob- 
achtungen.] Kiel. 1855. 4. 


VI. Festreden, Memoiren etec.: 


1) Sollemnia natalitia regis Friderici VII. die VI. mensis Octo- 
bris anni MDCCCLIV ab Academia Christiano - Albertina 
rite celebranda indicunt Acad. Rector et Senatus. Inest: 
Forchhammeri P. P. ©. topographia Thebarum heptapyla- 
rum cum tabula geogr. Kiliae. 4. 

2) Imago Christiani Ill. oratio qua in sollemnibus regis Fride- 
rici VII. natalitiis die VI. mensis Octobris ab Academia 
Christiano-Albertina celebratis auctoritate Senatus academici 
vota publica nuncupavit C. N. T. H. Thomsen, Theolog. et 
Philos. Dr. Theol. Prof. publ. ord. Kiliae. 1854. 4. 

VI. Dissertationen der medicinischen Fakultät: 

1) Th. Claussen, Arroensi. De prolapsu intestini recti. Kiliae, 
1554. 4. 

2) Adolph Hübener, Heidensis. Nonnulla de lienis functione. 
Kiliae. 1854. 4. 

3) Wilhelm Ruge, Heidensis. De hepatis abscessibus. Kiliae. 
1854. 4. 

4) Wilhelm Lange, Uetersensis. Casus carcinomatis osteoidis. 
Kiliae. 1854. 4. 

5) Ludwig Eckermann, Glueckstadiensis. De intestinorum intra 
eavum abdominis dislocationibus. Kiliae. 1854. 4. 

6) Friedrich Wilhelm Schlaikier, Egensundensis. De patholo- 
gia ulceris chroniei ventriculi. Kiliae. 1854. 4. 

7) Conrad Boie, Meldorpiensis. De hepatis dislocationibus. 
Kiliae. 1854. 4. 

8) Christian Heider, Bredstadiensis. De febris scarlatinae quae 
inde ab ineunte anno 1853 usque ad mens. Aug. anni 1854 
Kiliae grassata est epidemia. Kiliae. 1854. 4. 

9) Conrad Lorenzen, Slesvico-Bredstadiensis. Nonnulla de 
pathologia gangraenae pulmonum. Kiliae. 1854. 4. 


Universitas litt. 
Christiano-Albertina 
Kilonensis. 
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10) Ernest. Frandsen, Altonanus. Arteriae subclaviae dextrae ori- 
ginis abnormis ac decursus casus. Kiliae. 1854. 4. 
Schriften der Universität zu Kiel aus dem Jahre 1855. Band IM. 
Kiel 1855. 4. 


Enthält folgende Schriften: 


1. Index Scholarum in Academia Christiano-Albertina per instans Universitas Titt 


Christiano-Albertina 
Kilonensis. 


semestre aestivum a die inde XVI. mensis Aprilis usque ad 
diem XVI. mensis sextilis anni MDCCCLV. publice privatimque 
habendarum. Inest: Georgii Curtii de nomine Homeri com- 
mentatio. Kiliae. 4. 


VIl. Dissertation der medieinischen Fakultät: | 
1) Jacob. Brix, Brunsholmensis. De Caparotomiae indicationi- 

bus agitur. Kiliae. 1855. 4. | 
Philosophical Transaction of the Royal Society of London, for the 
Year 1851. Part I. II. 1852. Part I. II. 1855. Part I—M. 

London. 4. 

Societas Regia 

Fol. 1—8. Vol. VI. 1850. Nr. 77—99 u. Nr. 101. Bog. 1—25 Londinensis. 


The Royal Society. 30the November 1551. 30the Nov. 1852 and 3‘: the 
Nov. 1855. 4. 

The Transactions of the Linnean Society of London. Vol. XXI. 
Part I—Ill. London. 1852—54. 4. 

Proceedings of the Linnean Society. Nr. 45—-58. London. 1851 
— 1854. 8. 

Address of 'Thomas Bell, Esqr. V. P. R. S. etc., the President, 
read at the Anniversary Meeting of the Linnean Society on 


Proceedings of the Royal Society of London. Vol. V. 1850. Nr. 76. 
u. 27. 28. Vol. VII. Nr. 1.2.5 u. 6. 
| 
| 


Societas Linneana 
Londinensis. 
Wednesday, May 24, 1854; togetlier with obituary notices of 
deceased Members. Printed at the request of the Fellows. 
London. 1854. 8. 

List of the Linnean Society. 1852. 1854. 8. 

Transactions of the Zoological Society of London. Vol. IV. Part 
2. 3. London. 1852. 53. 4. 

Proceedings of the Zoological Society of London. Part. XVIM. 
Nr. 214-218. 1850. Part XIX. Nr. 219—237. 1851. Part 
XX. Nr. 238—257. 1852. London. 8. 

Reports of the Couneil and Auditors of the Zoological Society of 


Societas Zoologica 
Londinensis. 


London, read at the annual general Meeting, 29 April 1853. 
London. 1853. 8. 
The Journal of the Horticultural Society of London. Vol. va. ! 


Vol. XXV. P. L. E 
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Part I—IV. 1852. Vol. VIN. Part I. 1853. London. 1852. Societas 
1853. 8 horticultural. 
Ju Londinensis. 


The Quarterly Journal of the Geological Society of London. Vol. 
VII. Part 2. 3. Nr. 26. 27. May, Aug. 1851. Vol. VII. Part 
1—4. Nr. 29 — 32. Febr., May, Aug., Nov. 1852. Vol. IX. 
Part 1—4. Nr. 33—36. Febr., May, Aug., Nov. 1853. Vol. X. 
Part 1—4. Nr. 37—40. Febr., May, Aug., Nov. 1854. Vol. XI. 
Part 1. Nr. 41. Febr. 1855. London. 8. 


i Societas geologica 
Memorias de la Real Academia de Ciencias de Madrid. Tomo |. 


Londinensis. 


Tercera serie. Ciencias naturales. Tomo I. Parte 2. Madrid. 
1551. 4. 


Academia Regia 
Resumen de las actas de la Academia Real de Ciencias de Madrid 


Madritensis. 
en el ano Academico de 1850 ä 1851, leido en la Sesion del 


dia 13 de Octubre por el Segretärio perpetuo Doctor Dn Ma- 
riano Lorente. Madrid. 1851. 8. 

Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklen- 
burg. 8. Heft. Neubrandenburg. 1854. 8. 

Abhandlungen der mathematisch- physikalischen Klasse der Königl. \ 


Baiersch. Akademie der Wissenschaften zu München. 7. Bds. 
2. Abih. 1854. 4. 
Bülletin der Königl. Baiersch. Akademie der Wissenschaften zu 


Societas hist. nat. 
Megalopolitano. 


München. Jahrg. 1850. Nr. 1—44. 1851. Nr. 1-48. 1852. 
Nr. 1—29. 1853. Nr. 1—52. München. 4. 

Gelehrte Anzeigen, herausgeg. von Mitgliedern der Königl. Baiersch. 
Akademie der Wissenschaften zu München. 30—38. Bd. 1850 
— 1854. München. 4. 

Lamont, Dr. Joh. Annaler der Königl. Sternwarte bei München. 
5. u. 6. Bd. München. 1853. 54. 8. 

Magnetische Ortsbestimmungen. 1. Thl. 8. 

Herrmann, Dr. Die Bewegung der Völker in Baiern. 8. 


Academia Regia 
Monacensis. 


Nouveaux Me&moires de la Societ€ Imperiale des Naturalistes de 
Moscou. Tome IX. 1851. 4. 

Bulletin de la Societ€ Imperiale des Naturalistes de Moscou. Tome 
XXIV. Nr. 3 u.4. 1851. Tome XXV. Nr. 1—4. 1852. Tome 
XXVl. Nr. 1 u. 2. 1853. Moscou. 8. 


Fischer de Waldheim, Gotthelf. Entomographia de la Russie. 
Tome V. Lepidopteres de la Russie. 1. Nymphalides. Moscou. 
1851. 4. 

Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogthume Nassau. Societas phys. 
Heft 1—9. Wiesbaden. 1844—53. 8. Nassoviae Duc. 


Soeietas Imper. Nat. 
Cur. Mosquensis. 
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Medicinische Jahrbücher für das Herzogthum Nassau. Herausge- | Summum Minister. 
geben im Auftrage des Herzogl. Staatsministeriums, Abtheilung Aerar. Ducal 
des Innern. Heft 3—13. Wiesbaden. 1845—54. 8. Nassoviae. 

Abhandlungen der naturhistorischen Gesellschaft zu Nürnberg. | Societas histor: nat, 
1. Heft. Nürnberg. 1852. 8. Norimbergensis. 

Archives du Museum d’histoire naturelle etc. Tome V. Livr. 4, 
Tome VI. Livr. 1—4. Paris. 4. 

Museum d’histoire naturelle de Paris. Catalogue methodique de la 
collection des mammiferes, de la collection des oiseaux et des 
collecetions annexes, par le Professeur-Administrateur M. Isidore 
Geoffroy de Saint-Hilaire et les Aides-naturalistes MM. Florent, 
Prevost et Pucheran. 1 Livr. Paris. 1851. 8. 

Museum d’histoire naturelle de Paris. Catalogue methodique de la 

J 


Museum histor. nat. 
Parisiense. 


eollection des reptiles. 2 Livr. par le Professeur- Administra- 
teur M. Ch. Dumeril et l’Aide-naturaliste M. Aug. Dumeril. 
Paris. 1851. 8. 

de Tchichatcheff, Pierre. Asie Mineure, description physique, sta- 
tistique et archeologique de cette contree. Prospect. Paris. 4. 

Memoires de la Soeciete de Chirurgie. Tome I, IT et IN. Paris. 4. ) goeietas Imper. Chi- 

Bulletin de la Socidte de Chirurgie. Tome I, II et III. Paris. 8. rurgica Parisiensis. 

Bulletin de la Classe Physico-Math@matique de l’Academie Imperiale \ 
des Sciences de St Petersbourg. "Tome X. Nr. 21— 24 (Nr. 
237—240). 1852. Tome Xl. Nr. 1—24 (Nr. 241—264). 1853. 
Tome XI. Nr. 1—24 (Nr. 265— 285). 1854. Tome XI. 
Nr. 1—12 (Nr. 289--300). 1855. Mit Supplementband, ent- 
haltend: 

Döllen, W. Ueber Dr. Wichmann’s Bestimmung der Parallaxe 
des Argelander’schen Sterns. St. Petersburg. A. 


Academia Imperialis 
Petropolitana. 


Kupfer, A. T. Annales de l’Observatoire Physique centrale de Rus- 
sie. Annede 1849, Nr. 1, 2 et 3. Annde 1850, Nr. 1 et 2. 
Annee 1851, Nr. 1 et 2. St. Petersbourg. 1852. 53. 4. 

Compte-Rendu Annuel adresse a S. Exc. M. de Brock, Ministre des 
Finances. Annde 1851 et 1852. St, Petersbourg. 1852. 53. 4. / 

Verhandlungen der Russisch- Kaiserl. mineralogischen Gesellschaft 
zu St. Petersburg. Jahrg. 1852, 53 u. 54. St. Petersburg. ) 
1853. 54. 8. 


Societas Imperialis 
Eilfter Jahresbericht der ‚Pollichia,‘‘ eines naturwissenschaftlichen | 
/ 


mineralogica 
Petropolitana. 


Vereins der Baierschen Pfalz. Herausgegeben von dem Aus- | Societas nat. serutat. 


Palatina Pollichia 


schuss des Vereins. Speyer. 1853. 8. 
dicta. 


Protokoll der Versammlung rheinischer Naturforscher zu Ludwigs- 
hafen am 28. März 1853. 8. 
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Palatina, Pollichia 


Sitzungssaale der rheinischen naturforschenden Gesellschaft am 1 
icta. 


17. Mai 1853. 8. 
Abhandlungen, herausgegeben von der Senckenbergischen naturfor- ' ' \ 
schenden Gesellschaft. I. Bds. 1. Liefer. Frankfurt a. M. Bopietassnai: gmioR. 
Qi Senckenbergiana. 
1554. 4. 
29., 30. v. 31. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für va- 
terländische Cultur. Enthält: Arbeiten und Veränderungen 


der Gesellschaft in den Jahren 1851, 52 u. 53. 3 Hefte. 
Breslau. 4. Societas patria 
Silesiae. 


Protokoll über die Versammlung der „Rhenania“ zu Mainz im | Societas nat. scrutat. 


Denkschrift zur Feier ihres funfzigjährigen Bestehens, herausgege- 
ben von der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur. 


Breslau. 1853. 4. 


Smithsonian Contributions to Knowledge. Vol. HI—VI. Washington. 
1852 — 54. 4. 

Fifth, Sixth and Seventh Annual Report of the Board of Regents 
of the Smithsonian Institution. Washington. 1851, 52, 593. 8. 


Smithsonian Report of Recent Improvements in the Chemical Arts. 
By Booth and Morfit. Washington. 1851. 8. 
Directions for Collecting, Preserving and 'Transporting Specimens 
of Natural History. Washington. Jan. 1852. pp. 23. 2d Edit. 
18554. 8. pp. 28. 
Registry of Periodical Phenomena. 'I’wo Sheets. (1852.) 
List of Works, published by the Smithsonian Institution. Washing- 
ton. (1852.) p. 4. \ ee 
List of Foreign Institutions in correspondence with the Smithso- / Smithsonianum 
nian Institution. May, 1854. 8. pp. 20. (2 Exp.) | Washingtonense. 
List of Foreign Institutions in correspondence with the Smithso- 
nian Institution. 4. (2 Exp.) 
Abstract of the 7th Census of the United States. 34 Edit. Phi- 
ladelphia. 1852. pp. S. Fol. 
American Zoological, Botanical and Geological Bibliography, for 
the year 1851. By Charles Girard. 8. 
Army Meteorological Observations for 12 years (from 1831 —42). 
Washington. 1851. 8. 
United States Patent Laws. 1851. 8. p. 1-18. 
Information to Persons having Business to transact at the Patent 
Office. Washington. 1851. 8. p. 1—29. | 


Letter, communiating the report of the Superintendent of the Coast 
Survey. (Nr. 6, Dechbr. 15, 1847.) 1848. 8. pp. 88. 
Explanations and Sailing-Directions to accompany the Wind and 
Current Charts. By M. F. Maury, LL. D. Lieut. U. S. N. 
Superintendent of the National Observatory. Third, fourth and 
sixth Edition. Improved and enlarged. Nov. 1851, Aug. 1852, 

Jan. 1854. Washington and Philadelphia. 1851—54. 4. 

Storm and Rain Chart of the North-Atlantice. By Maury. Washing- 
ton. 1853. Fol. 

Whale Chart of the World. By Maury. Series F. Nr. 1. Wa- 
shington. 1852. One Sheet. (2 Exp.) 

Wind and Current Charts. By Maury. Series Nr. 2—4. 

Meteorological 'Tables, and other Tables useful in practical Meteo- 
rology. By A. Guyot. Washington. 1852. 8. 

Portraits of North American India. By J. M. Stanley. Washington. 
1852. 8. 

Catalogue of North American Reptiles. Part I. Serpents. By S. 
F. Baird and ©. Girard. Washington. 1859. 8. 

Oceultations of Planets and Stars by the Moon, during the year 
1853. By J. Downes. Washington. 1853. 4. 

Exploration and Survey of the Valley of the Great Salt Lake of 
Utah. By How. Stansbury. 2 Vols. Philadelphia. 1852. 8. 
(Vol. II. Maps.) 

Illustrations to the Geological Report of Wisconsin, Iowa and Min- 
nesota. By Dav. Dale Owen. Philadelphia. 1852. 4. 

Report of the Geological of the Lake Superior Land Distriet. By 
J. W. Foster and J. D. Whitney. Part II. "The Iron Region, 
together with the General Geology. Washington. 1851. 8. 

Dazu: 

Geological Map etc. By Foster and Whitney. 

Characteristics of New Species of North American Reptiles. By 
S. F. Baird and ©. Girard. (From the Proceedings of t. Acad. 
of Nat. Sc. of Philadelphia.) Part Il. 2 Exp. Part III. 2 Exp. 
1852. 

Information respecting the History, Condition and Prospects of the 
Indian Tribes of the United States. By H. R. Schoolcraft, 
LL. D. Illustrated by Capt. S. Eastman. 2d and 3d Part. 

Charts of California. By Cadwalader Ringgold. 4th Kdit., with 
Additions. Washington. 1852. 8. 

On Mastodon Giganteus of North America. By Dr. J. C. Warren. 
Boston. 1852. 4. 
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On the Causes of Tornados. By Dr. Hare. Philadelphia. 1852. 
8. (3 Exp.) 

De la Conclusion a laquelle est arriv@ un Comite de l’Academie des 
Sciences de France qui pretend que les Ouragans sont causds 
par la Chaleur etc. (Erreurs et Inconsequences des Academi- 
ciens Frangais touchant les Ouragans.) Par le Docteur Hare. 
New-York. 1853. 12. 

Norton’s Literary Register and Book Buyer’s Almanac, for 1853. 
New-York. 18593. 8. 

— —- Literary and Educational Register for 1854. 8. 

— — Literary Gazette etc. New-York. Oct. 15, 1852. Nr. X. 
(5 Exp.) Nov. 15, 1552. Nr. XI. (2 Exp.) 

Grinell Land. By Peter Force. Washington. 1852. 8. 

Fifth Annual Report of the Board of Agriculture of the State of 
Ohio, to the Forty-Ninth General Assembly, for the Year 
1550 and 51. Columbus. 1851. 52. 2 Vols. 8. 

Annual Report of the Superintendent of the Coast Survey, for 1851. 
Washington. 1852. 8. Dazu: 

Sketches. 1853. 4. Nebst: 

Coast Survey Chart. One Sheet. 

Catalogue of the Described Coleoptera of the United States. By 
F. E. Melsheimer, assisted by S. S. Haldeman and John L. 
Lecomte. Washington. 1855. 8. 

On the Annual Eclipse of May 26, 1854. Washington. 154. 8. 

Notes on New Species and Localities of Microscopical Organisms. 
By J. W. Bailey. Washington et New-York. Febr., 1854. 4. 

Report of debates in the Convention of California. By J. Ross 
Browne. Washington. 1850. 8. 

On the Serpents of New-York. By Spencer F. Baird. Albany. 
1854. 8. (Reprinted for the Smithsonian Institution, from 
the 7th Report of the New-York State Cabinet of Nat. History.) 

Natural History of the Red River of Luisiana. Washington. 1853. 
8. (Reprinted for the Smithsonian Institution ete., from the 
Report of Capt. Marey.) 

Desceriptions of new Species of Reptiles by the U. S. Exploring 
Expedition, under the command of Capt. Ch. Wilkes. 2d Part. 
Ineluding the species of Batrachians exotie to Nortlı America. 
By Ch. Girard. 8. 

Descriptions of New Species of Fishes from Texas. By S. F. Baird 
and Ch. Girard. 1854. (Reprinted from the Proceedings Philad. 
Acad. Nat. Sc.) 


Smithsonianum 
Washingtonense. 


Institutum 
> 
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Descriptions of New Genera and Species of North American Frogs. 
By Spencer F. Baird. 1854. (KReprinted from the Proceedings 
Philad. Acad. Nat. Sc.) 

Report of the Commissioner of Patents for 1850. Part I. Arts 
and Manufactures. 1851. Part II. Agriculture. Washington. 
1851. 8. 

Report of the Commissioner of Patents for !S5l. Part II. Agri- 
culture. Washington. 1852. 8. (2 Exp.) 

Report of the Commissioner of Patents, for the Year 1551. Part I. 
Arts and Manufactures. For the Year 1552. Part Il. Agri- 
culture. Washington. 1852. 53. 8. 

Address to the Boston Society of Natural History. By John C. 
Warren. Boston. 1853. 8. 

Transactions of the Wisconsin State Agricultural Society. 2 Vols. 
Madison. 1852. 53. 8. 

Report of the Board of the Trustees of the Wisconsin Institution 
for the Education of the Blind, Dec. 31. Madison. 1853. 8. 

Transactions of the Michigan State Agrieultural Society. 4 Vols. 
Lansing. 1849—52. 8. 

Report of an Expedition down the Zuni and Colorado Rivers. By Institutum 
Capt. L. Sitgreaves. Washington. 1853. 8. >  Smithsonianum 

The Philosophy of Physics etc. By Andrew Brown. Redfield Washingtonense. 
(New-York). 154. 8. 

Journal of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia. New 
Series. Vol. II. Part I—-IV. Philadelphia. 1850-54. 4. 

Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia. 
Vol. V. 1850. 51. Vol. VI. 1852. 53. Vol. VII. Nr. 1, 2. 
1854. pp. 1-67. 8 

Notice of the Origin, Progress and Present Condition of the Aca- 
demy of Nat. Sciences of Philadelphia (Read before the So- 
ciety, Feb. 10, 1852.) By W. S. W. Ruschenberger, Surgeon 
U. S. Navy. Philadelphia. 1852. 8. 

Bibliographia Americana Historico-Naturalis etc. for the year 1851. 
By Ch. Girard. Washington. 1552. 8. 

Annals of the Lyceum of Natural History of New-York. Vol. VI. 
Nr. 1. 1853. Nos. 2—4. New-York. 1854. 8. 

Researches upon Nemerteans and Planarians. By Ch. Girard. 1. 
Embryonic Development of Pianocera Elliptica. Philadelphia 
1854. 4. 

Proceedings of the American Association for the Advancement of 
Science. I. Meeting. Sept. 1848. Philadelphia. 1849; Ill. Meet. 
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March. 1850. Charlestown. 1850; V. Meet. May 1851. Wa- 
shington 1851; VI. Meet. Aug. 1851. Washington. 1852. 8. 
Proceedings of the American Academy of Arts and Sciences of 
Boston. Vol. I. p. 1—104. 1852. 8. 
Mineral Notices. Nr. V. (From the American Journal of Science 
and Arts, 24 Ser. Vol. XV. May, 1853.) p. 430—449. 8. 
Characters of some New Genera of Plants mostly from Polynesia. 
By Asa Gray. (From the Proceedings of the American Aca- 
demy of Arts and Sciences. Vol. Ill.) Cambridge. 1853. 8. 
Notices of New Species of Mosses from the Pacific Islands. By 
Will. S. S. Sullivant. Cambridge. Jan. 1854. 8. p. 1—12. 
Memoir of S. G. Morton, late President of the Academy of Nat. 
Sc. of Philadelphia. By Ch. D. Meigs. Philadelphia. 1851. 8. 


Dana, Jacobus D. Conspectus Crustaceorum, quae in Orbis Terra- 
rum circumnavigatione, Caroli Wilkes e classe Foederatae Duce. 
Cantabrigiae. 1847—49. (From the Proceedings of the Ame- 
rican Academy of Arts and Sciences. Vol. Il. Nov. 1849.) 8. 


— — Conspectus Crustaceorum etc. Crustacea Paguridea. (Ex 
Academiae Scientiarum naturalium Philadelphiensis Nuntiis. 
Anno 1851. Vol. V.) 8. 

— — Conspectus CUrustaceorum etc. Crustacea Grapsoidea. (Ex 
Acad. Scient. natur. Phil. nuntiis. Anno 1851.) 8. 


— — Conspectus Crustaceorum etc. Conspectus of the Crusta- 
cea of the Exploring Expedition under Capt. Wilkes, U. S.N. 
Including the Paguridea continued, the Megalopidea, and the 
Macroura. (From the Proceedings of the Acad. of Nat. Scienc. 
of Philad. Jan. 1852.) 8. 

— — 0Conspectus Crustaceorum etc. Conspectus of the Crusta- 
cea etc. Crustacea Cancroidea and Corystoidea. (From the 
Proceedings of the Acad. of Nat. Science. of Philad. May 1852.) 8. 


— — (Conspectus of the Crustacea etc. Paguridea, continued, 
Megalopidea and Macroura. (From the Amer. Journ. of Scienc. 
and Arts, 2nd Series, Vol. XIV. July 1852.) Abstract of a 
paper in the Proceed. Acad. Nat. Sc. Philad. 1852. 8. 


— — On certain laws of Cohesive Attraction. (From the Am. 
Journ. Sc. 2nd Ser., Vol. IV. Nov. 1847.) 8. 

— — Conspectus Crustaceorum quae in Orbis Terrarum circum- 
navigatione, Carolo Wilkes e classe Reipublicae Foederatae 
Duce. etc. (From the Amer. Journ. Sc. ?nd Series. Vol. Xl. 
Nr. 32. March. 1851.) 8. 
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Dana, On the Classification of the Maioid Crustacea or Oxyrhyncha. \ 
(From the Am.Journ. of Sc. 2nd Ser. Vol. XI. Nr.33. May 1851.) 8. 
— — On the Classification of the Cancroidea. (From the Am. 
Journ. of Sc. 2nd Ser. Vol. XI. Nr. 34. July 1851.) 8. 
— — On the Classification of the Crustacea Grapsoidea. (From 
the Am. Journ. of Sc. 2nd Ser. Vol. XII. Nr. 35. Spt. 1851.) 8. 
— — On the Classification of the Corystoidea, Paguridea ete. 
(From the Am. Journ. of Sc. 2nd Ser. Vol. XIll. Nr. 37. Jan. 
1852.) 8. 
— — Abstract of a Paper on the Humite of Monte Somma; by 
Arcangelo Scacchi of Naples. (From the Am. Journ. of Sc. 2nd 
Ser. Vol. XIV. Nr. 41. Sept. 1852.) 8. 


— — Note on the recent Eruption of Mauna Loa. (From the 
Am. Journ. of Sc. 2nd Ser. Vol. XIV. Nr. 41. Sept. 1852.) 8. 
— — On the Classification of the Crustacea Choristopoda or 


Tetradecapoda. Appendix. (From the Am. Journ. of Sc. 2nd Ser. 
Vol. XIV. Nr. 41. Sept. 1852.) 8. 
— -— On the Homoeomorphism of Mineral Species of the Tri- 
mestrie System. Read March !3, 1854. 8. 
— — Appendix to Observations on the Homoeomorphism of een 
some Mineral Species. One Sheet. 8. %  Smithsonianum 
— — Mineral Contributions. p. 78—88. 8. Washingtonense. 
— — dContributions to Chemical Mineralogy. Part II. (Extracted 
from the Am. Journ. of Sc. and Arts. 2nd Ser. Vol. XVII. 
March. 1854. p. 209—221. 8. 


— -— The American Journal of Science and Arts. Conducted 


by Professors B. Silliman, B. Silliman jr. and James D. Dana. 
Aided in the Departements of Chemistry and Physies by Dr. 
Wolcott Gibbs of New-York and in Botany Prof. Asa Gray of 
Cambridge. Second Serie. Vol. XII. Nr. 37—39. Jan. — 
May 1852. Vol. XIV. Nr. 40—42. July — November 1852. 
Vol. XV. Nr. 43—45. Jan.—May 1853. Vol. XVI. Nr. 46— 
48. July—Nov. 1853. Vol. XVII. Nr. 49—51. Jan.— May 
1554. New-Haven (New-York). 1852—54. 8. 

Report of J. Butler King on California. Washington. 1850. 8. 

The Sacramento Valley. By Lieut. Derby. Sept. and Oct. 1849. 

Profil with the Spirit Level of the Due North Line from the Mo- 
nument at the Source of the River St. Croix to the River St. 
John. By Major J. D. Graham. 1840. (Map.) 

Map of the Delta of the St. Clair. By Lieutenants J. N. Mac Omb 
and W. H. Warner. (Washington.) 1842. 


Vol. XXV. P. I. F 


\ 


XLIl 


Lake St. Clair. (Map.) 


Report of the Secretary of War, communicating Information in re- \ 


lation to the Geologsy and Topography of California. Nr. 47. 
Apr., May. pp. 127. Nr. 47. June. pp. 37. Part. II. 1850. 8. 

Geological Reconnoissances in California. (Map.) 

Report and Maps of the Route from Forth Smith, Arcansas, to 
Santa Fe, New-Mexico. By Lieut. Simpson. Nr. 12. Wa- 
shington. 1550. 8. pp. 15. (4 Maps.) 

On Sulphurie Ether. By Will. J. G. Morton. 1852. 8. pp. 128. 
(Nebst einem lithogr. Schreiben.) 

Discovery of the means by which the human body is rendered in- 
sensible to pain under surgical operations. Report. By Walker. 
(Senate.) Feb. 19. 1853. 8. 

Further Notes on Cereus Giganteus of Southeastern California. By 
Dr. G. Engelmann, St. Louis. Missouri. (Extracted from: the 


American Journ. of Science. and Arts. 2d Ser. Vol. XVII. , 


March. 1854.) pp. 5. 


Memorie della Reale Academia delle Science di Torino. Serie se- 
conda. Tomo IX—XIlI. Torino. 1847—53. 4. 

Verhandlungen und Mittheilungen des siebenbürgischen Vereins für 
Naturwissenschaften zu Hermannstadt. I—IV. Jahrg. 1850 
—1853. VI. Jahrg. Nr. 1—4. 1855. Hermannstadt. 8. 

Statuten des siebenbürgischen Vereins für Naturwissenschaften zu 
Hermannstadt. Hermannstadt, den 10. August 1852. Fol. 

Verzeichniss der Mitglieder des siebenbürgischen Vereins für Na- 
turwissenschaften zu Hermannstadt zur Zeit der General-Ver- 
sammlung am 12. Mai 1855, so wie Anstalten und Vereine, 
mit welchen der Verkehr und Schriftenaustausch eingeleitet 
ist! 08. 

Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. VI. 
Heft, Nr. 66—78. VII. Heft, Nr. 79-91. Zürich. 1852 
— 1853. 8. 

Nova Acta Regiae Societatis Scientiarum Upsaliensis. Vol. XII. 
1844. XII. 1847 et XIV. 1850. Upsaliae. 4. 

Acta Regiae Societatis Scientiarum Upsaliensis. Series tertiae. 
Vol. I. Fasc. I. 1851. Upsaliae. 1851. 4. 

Denkschriften der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu Wien, 
mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse. Bd. I-VII. Wien. 
1850—55. 4. 


Institutum 
Smithsonianum 
Washingtonense. 


Academia Regia 
Taurinensis. 


Societas nat. scerutat. 
Transsilvania. 


Societas phys. 
Turic. 


Societas Regia 
scientiar. 
Upsaliensis. 


Academia Caesar. 
scientiar. 
Vindobonensis. 
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Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu Wien. 
Jahrg. 1850. Bd. V. Abth. 1 uw 2. 1851. Zd. VI. Heft 1 


—5. Bd. VO, Heft \—5. 1852. Ba. VII. Heft 1—5. 

Bd. IX. Heft 1—4. 1855. Bd. X. Heft 1-—-5. Bd. XI. Heft 

1—3 u. 5. 1854. Dd. AU. Heft 1—5. Bd. AI. Heft 1 
u. DENE. 

Register zu Band I—- X der Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften zu Wien. 8. 

Die feierliche Sitzung der Kaiserl. RORORR der Wissenschaften 
zu Wien vom 29. Mai 1552. Als 5. Heft zu Band IX der 
Sitzungsberichte. 8. 

| 


Academia Caesar. 
scientiar. 
Vindobonensis. 


Kalender des Horizontes von Prag, von Fritsch. Anhang zum Jan.- 
Heft des VIII. Bandes der Sitzungsberichte 1852. 8. 

Tafeln zur Abhandlung: Beiträge zur Naturgeschichte von Chile, 
von Bebra. 
Quertafeln zu dem Vortrage: Der polygraphische Apparat. 
Abhandlungen der Kaiserl. Königl. geologischen Reichsanstalt in 
Wien. I. Bd. In drei Abtheilungen. Wien. 1852. Fol. 
Jahrbuch der Kaiserl. Königl. geologischen Reichsanstalt in Wien. 
1850, I. Jahrg. Nr. 1—4. 1851, I. Jahrg. Nr. 1—4. 1852, 
II. Jahrg. Nr. 1—4. 1855, IV. Jahrg. Nr. 1—4. 1854, V. 
Jahrg. Nr. 1—4. Wien. 1850—54. 4. 

Fötterle, Franz. Die geologische Uebersichtskarte des mittleren 


Institutum Imperiale 
geologicum 
Vindobonense. 


Theiles von Süd-Amerika. Mit einem Vorworte von W. Hai- 
dinger. Wien. 1851. 8. 

Jahresbericht der Wetterauschen Gesellschaft für die gesammte 
Naturkunde zu Hanau über das Gesellschaftsjahr 1850 u. 5l 
und von August 1551 bis dahin 1553. Nebst einem Anhange 
naturwissenschaftlicher Arbeiten. 2 Hefte. Hanau. 1851 u. 
1854. 8. 


Gemeinnützige Wochenschrift. Organ für die Interessen der Tech- 


Societas phys. 
Wetteravica. 


nik, des Handels, der Landwirthschaft und der Armenpflege. 
Herausgegeben von der Direction des polytechnischen Vereins | Societ. polytechnica 


zu Würzburg und dem Kreis-Comite des ee Wurceburgensis. 
Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg für 1852 — 


2—1. Jahrg. Würzburg. gr. 8. 


Balneologische Zeitung, Correspondenzblatt der deutschen GeselEN 
17 L - = TA, - Spengler, Collega. 
schaft für Hydrologie. Bd. 1. Nr. 1-15. Wetzlar. 1855. 8. \ 
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Die Verhandlungen der deutschen Gesellschaft für Hydrologie wäh- 
rend ihrer ersten General-Versammlung zu Berlin am 1. u. 2. 
Mai 1855. Wetzlar. 1855. 8. 

Batka, Joh. B. Ueber die Abstammung der Sennesblätter. Zweite 
Abhandlung. (Aus dem 12. Jahrgange d. bot. Zeit. besonders 
abgedruckt.) Prag. 1854. 8. 


Bell, Thomas, Esqr. Seer. R. S. F.L.S. F.G.S. F.R.S. On 
the structure and use of the submaxillary odoriferous gland in 
the genus Crocodilus. (From the Philosophical Transactions.) 
London. 1827. 4. 


— — Description of a new Species of Phalangista. (Read No- 
vember 4, 1828.) 4. 

— — Zoological Observations on a new Fossil Species of Che- 
Iydra, from Oeningen. (Read January 13, 1832.) 4. 

— — 0Observations on the Genus Cancer of Dr. Leach (Platy 
carcinus, Latr.), with Descriptions of three new Species. (Com- 
municated June 9, 1835.) 4. 

— — Some Account of the Crustacea of the Coasts of South 
America, with Descriptions of new Genera and Species: foun- 
ded principally on the Collections obtained by Mr. Cuming 
and Mr. Miller. (Communicated November 10, 1835.) 4. 

—  — 0Observations on the Genus Galietis (Bell), with the De- 
seription of a new Species. (Communicated April 25, 1837.) 4. 

— — A History of British Reptils. Second edition. London. 
1849. 8. 

— — A History of the British Stalk-Eyed Crustacea. London. 
1853. 8. 

— — and Professor Edw. Forbes, edited from the German. The 
Organization of Trilobites, deduced from their living affinities, 
with a Systematic Review of the Species hitherto described. 
By Herrmann Burmeister, M. D. Ph. D. Prof. (The Ray So- 
ciety. Instituted 1844.) London. 1846. 4. 


— — and Professor Owen. Monograph on the Fossil Reptilia 
on the London Clay. Part I. Chelonia. (The Palaeontogra- 
phical Society. Instituted 1847.) London. 1849. 4. 

Berendt, Dr. Georg Carl. Die im Bernstein befindlichen organi- 
schen Reste der Vorwelt etc. gesammelt, in Verbindung mit 
Mehreren bearbeitet. I. Bd. 2. Abth.: Die im Bernstein be- 
findlichen Crustaceen, Myriapoden, Arachniden und Apteren 
der Vorwelt. Berlin. 1854. Fol. 


' 


Spengler, Collega. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Besnard, Dr. Anton Franz. Vierteljahrsberichte über die Leistun- 
gen im Gebiete der Anatomie, vergleichenden Anatomie, Physio- 
logie, pathologischen Anatomie und Mikroskopie im Jahre 1853. 
(Aus Prof. Dr. L. Ditterich in München. Neue med.-chirurg. 
Zeit. v. J. 1853 u. 1854.) München. 1853 u. 54. 8. 

— — Abhandlungen des zoologisch-mineralogischen Vereins in 
Regensburg, 3., 4. u. 5. Heft: Bericht über die wissenschaft- 
lichen Leistungen im Gebiete der Mineralogie während der 
Jahre 1852—54. Regensburg. 1853—55. 8. 

— — Die Mineralien Baierns nach ihren Fundstätten. Eine 
mineralogisch-topographische Skizze. Augsburg. 1854. 12. 

— — Recension über die Schriften: Grundriss der mathe- 
matischen Verhältnisse der Krystalle von Dr. Fr. 
Pfaff, Privat-Docent in Erlangen. Nördlingen. 1853. 8.; 
und: Anfangsgründe der Krystallographie von Carl 
Fr. Naumann, Prof. in Leipzig. Leipzig. 1854. 8.; in den 
Gelehrten Anzeigen der Königl. Baierischen Akademie d. Wis- 
senschaften in München, mathematisch-physikalische Klasse. 
Bd. I. Nr. 6, vom 31. Juli 1854. 4. 

Biliot, C. Flora Galliae et Germaniae exsiccata. (Estrait des Ar- 
chives de la Flore de France et d’Allemagne.) Haguenau. 
Avril. 1859. 8. 

Bleeker, P. Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna van 
de Moluksche Eilanden, Visschen van Amboina en Ceram. 
Batavia. 1852. April. 8. 

— — Diagnostische Beschrijvingen van nieuwe of weinig bekende 
Vischsoorten van Sumatra. Tiental I—IV. Batavia. 1852. 
Maii. 8. 

— — Nieuwe Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van Amboina. Batavia. 1852. August. 8. 

— — Nieuwe Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van Ceram. Batavia. 1852. September. 8. 

— — Derde Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van Celebes. Batavia. 1852. Sept. et Oct. 8. 

— — Nieuwe Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van het Eiland Banka. Batavia. 1852. Oct. 8. 

— — Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna van 
Ternate. Batavia. 1852. Oct. 8. 

— — Over eenige nieuwe Soorten van Homaloptera v. Hass 
(Balitora Gray), van Java en Sumatra. Batavia. 1852. De- 
cember. 8. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 
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van Amboina. Batavia. 1852. December. 8. 


— — Diagnostische Beschrijvingen van nieuwe en weinig bekende 
Vischsoorten van Sumatra. Tiental V—X. Batavia. 1853. 
Februarij. 8. 

— — Vierde Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van Amboina. Batavia. 1853. Mart.— August. 8. 

— — Zevende Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van Borneo. Zoetwatervisschen van Sambas, Pontianak en Pan- 
garon. Batavia. 1853. Januarij — Augustus. 8. 

— — Derde Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van Ceram. Batavia. 1853. Julij. 8. 

— — Vierde Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 
van Celebes. Batavia. 1853. Julij. 8. 

— — Nalezingen op de Ichthyologische Fauna van het Eiland 
Banka. 1853. Junij— September. 8. 


Bleeker, P. Derde Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna 


— — Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna van 


Autor. 
Halmaheira (Gilolo). Batavia. 1855. November. 8. r 

— — Nieuwe Tientallen, diagnostische Beschrijvingen van nieuwe 
of weinig bekende Vischsoorten van Sumatra. Batavia. 1853. 
October — December. 8. 

— — Bijdrage tot de Kennis der Balistini en Ostraciones van 
den Soenda-Molukschen Archipel. Batavia. 1851. Nov. 4. 

— — Bijdrage tot de Kennis der Muraenoiden en Symbranchoi- 
den van den Indischen Archipel. Batavia. 1852. Sept. 4. 

— — Bijdrage tot de Kennis der Ichthyologische Fauna van 
Japan. Amsterdam. 1853. (December. 1851.) 4. 

— — Nalezingen op de Ichthyologie van Japan. Batavia. 1859. 
Januarij. 4. 

— — Bijdrage tot de Kennis der Troskieuwige Visschen van 
den Indischen Archipel. Batavia. 1853. Augustus. 4. 

— — Aanhangsel op de Bijdrage tot de Kennis der Muraenoiden 
en Symbranchoiden van den Indischen Archipel. Batavia. 1859. 
September — December. 4. ! 

Böhm, Dr. J. G@. Beobachtungen von Sonnen- Flecken und Be- 
stimmung der Rotations- Elemente der Sonne. Wien. 1852. 
_ 5 Autor. 


— — und Dr. Adalb. Kunes. Magnetische und meteorologische 
Beobachtungen zu Prag, auf öffentliche Kosten herausgegeben. 
11. u. 12. Jahrg. 1850 u. 5l. Prag. 1853 u. 1854. A. 


Bonnewyn, Henri. Memoire sur /’Histoire et la Maladie du sola- 


— -— Menmoire sur le tartrate antimonico-potassique, tartrate de 
potasse et d’antimoine ou &dmetique. (Kxtrait du Journal de 
pharmacie, publie par la Societ€ de pharmaeie d’Anvers. An- 
vers. 1851. 8. 

Bouchardat, M. Archives de Physiologie de Therapeutique et d’Hy- 
giene, Nr. 1. Janvier 1554. Memoire sur la digitaline et la 
digitale, par E. Homolle et J. A. Quevenne. — Nr. 2. Octo- 
ber 1854. Memoire sur l’Action physiologique et therapeuti- 
que des Ferrugineux, par T'. A. Quevenne. Paris. 1854. 8. 

Brenner, Dr. Joseph, Ritter von Felsach, Kurbilder aus der Bade- 
praxis zu Ischl. Gmunden. 1853. 16. 

von Dechen. Dr. H. Leopold von Buch; sein Einfluss auf die Ent- 
wicklung der Geognosie. Vortrag, in der General: Versamm- 
lung des naturhistorischen Vereins der Preuss. Rheinlande und 
Westphalens in Bonn, am 17. Mai 1855, gehalten von dessen 
zeitigem Präsidenten. Bonn. 1853. 8. 


Delesse, Achille. Memoire sur la Constitution mineralogique et 


chimique des Roches des Vosges. (Extrait des Me&moires de | 


la Societ€ d’Emulation du Doubs.) Besangon. 1847. gr. 8. | 


— — Sur le Pouvoir magnetique des Roches. (Extr. du Tome 
XV. 4. ser. des Annales des Mines. 1849.) 8. 

— — Memoire sur la Constitution mineralogique et chimique 
des Roches des Vosges. Pegmatite avec Tourmalines de Saint- 
Etienne (Vosges). (Extr. du Tome XVI. 4. ser. des Annales 
des Mines. 1849.) 8. 

— — Memoire etc. Calcaire Saccharoide du Gneis. (Extr. du 
Tome XX. des Annales des Mines. 1351.) 8. 


des Mines. 1853.) 8. 

— — Memoire ete. Grauwake. (Extr. du Tome Ill. des Annales 
des Mines. 1853.) 8. 

— — Extraits de Mineralogie (travaux de 1851). (Extr. du Tome 
III. des Annales des Mines. 1853.) 8. 

— — Recherches sur les verres provenant de la Fusion des 
Roches. (Extr. du Bulletin. de la Societ& geologique de France. 
2. ser. Tome IV. 1847.) 8. 

— — Sur les variations des Roches granitiques. (Extr. du Bull. 


de la Societe geolog. de France. 2. ser. Tome IX. 1852.) 8. / 


num tuberosum (pommes de terre). Tirlemont. 1851. 8. | 
\ 


— — Memoire ete. ‚Granite. (Extr. du Tome Ill. des Annales 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 
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Delesse, Achille. Sur la Pegmatite de PIrlande. (Extrait du Bul- 
letin de la Societe gelogique de France. 2. ser. Tome X. 
1553.) 8. 

— — Examen de quelques mineraux. Terre verte. 1853. 8. 

— — Recherches sur la Tourmaline, par M. C. Rammelsberg. 8. 

— — Note sur l’Isomorphisme heteromere, par M. J. D. Dana. 8. 

r 


— — Recherches sur les roches globuleuses. Paris. 1854. 
gr. 4. 


Prince de Demidoff, Anatole. Voyage dans la Russie Meridionale \ 


et la Crimde par la Hongrie, la Valachie et la Moldavie. Exe- 


cute en 1537. Vol. I—IV. Paris. 1840-42. 8. 


—  — Voyage etc. Ouvrage illustr& de 65 Gravures et d’un Al- 
bum de 78 Planches dessindes d’apres nature par Raflet, et 
d’un Atlas de 95 Planches colorees d’Histoire naturelle. Vol. 
I et II. Paris. 1842. Fol. 

— — Travels in Southern Russia and the Crimea; through 
Hungary, Wallachia and Moldavia, during the Year 1837. 1lu- 
strated by Raffet. Vol. I and II. London. 1853. gr. 8. 


—  — Reise nach dem südlichen Russland und der Krim, durch 
Ungarn, die Walachei und die Moldau, im Jahre 1837. Mit 
Illustrationen nach Originalzeichnungen von Raffet. Nach der 


zweiten Auflage deutsch herausgegeben von J. F. Neigebaur. | 


I. u. II. Theil. Breslau. 1854. 8. 


Dumeril. Prodrome de la Classification des Reptiles Ophidiens. 
Me&moire lu dans la seance du 2. Nov. 1852. (Extrait du Tome 
XXI. des M&moires de l’Acad&mie des Sciences, Institut de 


France.) Paris. 1853. 4. 


Erlenmeyer, Dr. A. Die Gehirnatrophie der Erwachsenen. Eine ) 


Skizze. Neuwied. 1852. 8. 


v. Ettingshausen, Dr. Constantin. Beiträge zur Flora der Weal- 
denperiode. (Aus den Abhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt. 
1. Bd. 3. Abth. Nr. 2.) Wien. 1852. Fol. 

— — DUeber ‚‚Palaeobromelia,‘“ ein neues fossiles Pflanzenge- 
schlecht. (Aus den Abhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt. 
I. Bd. 3. Abth.) Wien. 1852. Fol. 

—  — Bericht über die Untersuchung von Fundorten tertiärer 
Pflanzenreste im Kaiserthume Oesterreich. (Aus d. Jahrb. d. 
k. k. geolog. Reichsanstalt. I. Jahrg. Nr. 4. 1850.) 4. 

— — Notiz über die fossile Flora von Wien. (Aus d. Jahrb. 
d. k. k. geolog. Reichsanstalt. Il. Jahrg. Nr. 4. 1851.) 4. 


nn m 


Autor. 


Princeps a Demidoft, 
Collega. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 
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v. Ettingshausen, Dr. Const. 


Fenzl, Dr. Eduard. 


Die Proteaceen der Vorwelt. (Aus 
dem Nov.-Heft 1851 d. Sitzungsberichte der mathem.-naturw. 
Klasse d. k. k. Akademie d. Wissensch. in Wien.) 8. 

Ueber fossile Pandaneen. (Aus dem Aprilheft 1852 d. Siz- 
zungsberichte der mathem.-naturwissenschaftl. Klasse d. k. k. 
Akademie d. Wissensch. in Wien.) 8. 


Ueber monstrose Blüthenbildungen von Rosa 
centifolia Z. (Aus dem 3. Heft d. Sitzungsberichte der k. k. 
Akademie d. Wissensch. in Wien.) 8. 

und Dr. Unger. 


_ Commissionsbericht über die botanische 
Erforschung des Königreiches Baiern und Vorschläge für eine 
(Vor- 
getragen in der Sitzung der mathem .-naturwissenschaftlichen 


Klasse d. k. k. Akademie d. Wissensch. in Wien vom 11. April 
1850.) 8. 


ähnliche Erforschung der österreichischen Monarchie. 


Förster, Dr. Arnold. Beiträge zur Monographie der Pteromalinen, 


Nees. 1. Heft. Aachen. 1841. 4. 
— Hiymenopterologische Studien. 1. Heft. Formicariae. 
Aachen. 1850. 4. 


Monographie der Gattung Pezomachus Grv (Aus dem 
Archiv für Naturgeschichte. XVI. Jahrg. 1. Bd.) 8. 

Uebersicht der Gattungen und Arten in der Familie der 
Psylloden. 
der Preuss. Rheinlande in Bonn. 


(Aus den Verhandlungen des naturhistor. Vereins 
1848. 3.) 8. 

Uebersicht der Käfer-Fauna der Rheinprovinz. Dazu: 
Erster Nachtrag. (Aus den Verhandlungen des naturhistor. 
Vereins der Preuss. Rheinlande. VI. Jahrg.) 2 Bdeh. 8. 


Fresenius, Dr. Georg. Beiträge zur Mykologie. 2. Heft. Frank- 


furt a. Main. 1852. 4. 


Fürnrohr, Dr. A. E. Die XXVI. Versammlung deutscher Natur- 


forscher und Aerzte zu Regensburg, im Allgemeinen geschil- 
dert von deren erstem Geschäftsführer. Regensburg. 1848. 8. 
— Grundzüge der Naturgeschichte für den ersten wissenschaft- 
lichen Unterricht, besonders an technischen Lehranstalten. Ste 


Aufl. Augsburg. 1852. 8. 


Gedächtnissfeier für Leopold von Buch, begangen in der Königl. 


Berg- Akademie zu Freiberg am 19. März 1853. Leipz. 1853. 4. 


Gedächtnissrede auf Leopold von Buch, gehalten am 6. April 1553 


in der Versammlung der deutschen geologischen Gesellschaft 


in Berlin von dem stellvertretenden Vorsitzenden. Berlin. 


1853. 8. 
Vol. XXV. P. 1. 
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Academia Regia 
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Societas geolog. 


german. 
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Geinitz, Dr. H. B. Gedächtnissrede auf Leopold von Buch, ge- \ 
halten am 23. April 1853 in der Aula der polytechnischen 
Schule zu Dresden. Dresden. 1853. 8. 

— — An die naturforschende Gesellschaft in Altenburg zu ihrem Autor. 

Stiftungsfeste 1853. Ueber das relative Alter der Gebirgs- 

schichten in den Umgebungen Ronneburgs. Dresden, 2. Okt. 


1853. 8. 


Glocker, E. J. Ausflug nach dem Bradlstein bei Mährisch- Neu- 
stadt. (Aus d. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien. 
IV. Jahrg. Nr. 1. 1853.) 4. 

— — Ueber die neu entdeckten Braunkohlenlager in der Ge- / Auer 


) 
gend von Lettowitz. (Aus d. Jahrb. d. k. k. geolog. in 
anstalt in Wien. IV. Jahrg. Nr. 1. 1853.) 4. 


Graux, Dr. P. J. Du Cholera- Morbus, consider€ sous le point de 
vue de les lesions anatomiques et physiologiques, de ses Symp- 2 
tomes et de son Traitement. (Extrait des Memoires de l’Aca- 


demie royale de Me&decine de Belgique.) Bruxelles. 1554. 4. 


Gruber, Dr. Wenzel. Abhandlungen aus der menschlichen und 
vergleichenden Anatomie. St. Petersburg. 1852. 4. 

— — Beschreibung zweier neuen Bänder am Schädel des Men- Audio 

schen. (Extrait du Bulletin de la Classe physico-mathematique 

de l’Acad&mie imper. des sciences de St. Petersbourg. Tome 


VI. Nr. 24. März 1850.) 8. 
Gümbel, Wilh. Theod. Die fünf Würfelschnitte.e Ein Versuch, \ 


die verschiedenen Krystallgestalten in einen innigen Zusam- 
menhang zu bringen. Denkschrift auf den 6. Oktober 1851, 
als den Jahrestag der Stiftung der „Pollichia,“‘ eines naturh. 
Vereins der Pfalz. Landau. 1852. 4. 


| 

| Autor. 
— — Momente zur Ergründung des Wesens der Trauben- und 
Kartoffelkrankheit, als Beiträge zur allgemeinen Entwicklungs- 
geschichte der Pflanze. (Aus dem Jahresberichte d. k. Land- 
wirthschafts- und Gewerbeschule zu Landau, Schulj. 1853/54.) 


Landau. 1854. 4. 


Haidinger, W. Schluss der Herausgabe der „Naturwissenschaft- \ 
lichen Abhandlungen u. s. w.“ (Aus d. Hl. Jahrg. Nr. 4 des 
Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien. 1852.) 4. 

— — Der erste Band der Abhandlungen der k. k. geologischen 
Reichsanstalt. (Aus dem II. Jahrg. ders. Nr. 4. 1852.) A. 

— — Zur Erinnerung an Leopold von Buch. (Aus dem IV. 
Jahrg. d. k. k. geolog. Reichsanst. in Wien. Nr. 2. 1853.) 4. 


Autor. 


Hannover, Adolph. Das Auge. Beiträge zur Anatomie, Physio- 
logie und Pathologie dieses Organs. Leipzig. 1852. 8. 
Heidler. Die Erschütterung, als Diagnostikum und Heilmittel. 1ste 

Hälfte. Braunschweig. 1253. 8. 

Heller, Carl Bartholomäus. Reisen in Mexiko in den Jahren 1545 
— 1848. Leipzig. 1853. 8. 

— — Beiträge zur nähern Kenntniss von Mittelamerika, Yuca- 
tan. (Aus d. Programme d. k. k. akad. Gymnasiums zu Gräz.) 
1853. 4. 

Henschel, A. W. E. Th. Biographisch-literärische Notizen, be- 
rühmte Wundärzte und Aerzte des XII. u. XIV. Jahrhunderts 
betreffend. 8. 

— — Joachim Jungius, der Baco der Deutschen. Nach G. E. 
Guhrauer. 8. 

— — Ist die Geschichte der Mediein an der Zeit? 8. 

— — Nachträge zur Geschichte der Medicin in Schlesien im 
AI. Jahrhundert. 8. 

— — Das medicinische Doctorat, seine Nothwendigkeit und seine 
nothwendige Reform. 2. 

— — Die Wunderheilungen der heil. Hedwig in Schlesien im 
All. Jahrhundert. 8. 

— — Der Inhalt einer schlesischen sogenannten Apotheke im 
Anfange des XV. Jahrhunderts. 8. 


van der Heyden, N. J. Extrait du Nobiliaire de Belgique, concer- 


nant la famille de Kerckhove-Varent et contenant la Biographie | 


du Vicomte Joseph-Romain-Louis de Kerckhove-Varent. Anvers. 


1853. 8. 


Gr um un 


\ 


d’Hombres-Firmas, Mr. le Baron Dr. L. A. Recueil de me&moires \ 


et d’observations sur divers sujets. Suite des me&moires et ob- 
servations de Physique, de Meteorologie, d’Agriculture et d’Hi- 
stoire naturelle. Me&langes. Vol. VI. Alais. 1844-51. 8. 

— — Notice Biographique sur Joseph-Prosper Renaux, d’Alais, 
Architecte et Geologue. Alais. 1853. 8. 

— — Second Extrait de mon Itineraire pour les voyageurs-na- 
turalistes dans les Cevennes. Alais Je 8 Octobre 1854. 8. 

— , — These de Boissier de Sauvages. (Dissertatio medica atque 
ludicra de Amore, seu Thesis quam pro primä Apollinari lau- 
reä consequendä tueri conatus est Franciscus Sauvages de 
la Croix, praeside illustrissimo DD. Anonio Deidier, Societ. 
Lundinensis Socio. Massiliensis pestis medico, Professore re- 


LI 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Lu 


gio, Saneti Michaelis Equite ete., sub hac formula: Utrum sit 
amor medicabilis herbis? in Augusto Monspeliensi Apollinis 
fano. Anno 1724.) Alais, le 5 Decembre 1854. 8. 


v. Jäger, Dr. Georg Friedrich. Ueber fossile Säugethiere aus dem 


Mr. 


Diluvium und älteren Alluvium des Donauthals und den Bohn- 
erzablagerungen der schwäbischen Alb. (Aus dem 2. Hefte d. 
IX Bas. d. Würtemb. naturw. Jahreshefte.) Stuttgart. 1853. 4. 
le Comte de Jaubert et Mr. Ed. Spach. Illustrationes planta- 
rum orientalium. Livr. 34—40 et 43. Paris 1848—54. 4. 


Le Jolis, Mr. Auguste. Memoire sur Introduction et la Floraison 


a Cherbourg d’une espece peu connue de lin de la Nouvelle- 
Zelande et revue de plantes confondues sous le nom de Phor- 
mium 'Tenax. (Extrait du Bulletin de la Soc. d’Hort. de Cher- 
bourg. Nr. 2. 1848.) Cherbourg. 1848. 8. 

— Procedure au XV. Siecle, relative ä la confiscation de 
biens saisis sur un Anglais et a leur adjudieation en faveur 
d’un Capitaine de Cherbourg. Cherbourg. 1851. 8. 

— Note sur l’Oedipode voyageuse ou Sauterelle de passage 
trouvde a Cherbourg. (Extr. des Memoires de la Soc. nation. 
acad. de Cherbourg.) 1851. 8. 

— Observations sur les Ulex des environs de Cherbourg. 
(Extr. des Memoires de la Soc. des Sc. natur. de Cherbourg. 
Tome 1. 1853.) Cherbourg. 1853. 8. 


Keber, Dr. Gotthard August Ferdinand. Beiträge zur Anatomie 


und Physiologie der Weichthiere. Königsberg. 1851. 8. 
— De Spermatozoorum introitu in Ovula. Additamenta ad 
Physiologiam generationis. Ueber den Eintritt der Samenzel- 
len in das Ei. Ein Beitrag zur Physiologie der Zeugung. 
Königsberg. 1855. 4. 

— Mikroskopische Untersuchungen über die Porosität der 
Körper. Nebst einer Abhandlung über den Eintritt der Sa- 
menzellen in das Ei. Mit Zusätzen von M. Barry. Königs- 
bery. 1854. 4. 


Kenngott, Dr. Gustav Adolph. Uebersicht der Resultate minera- 


logischer Forschungen 1850, 51 u. 52. Beilage zu dem Jahr- 
buche der k k. geolog. Reichsanstalt. III. Jahrg. 1852. Nr. 4, 
und IV. Jahrg. 1853. Nr. 2. Wien. 1853 u. 54. 4. 

— Ueber ein bestimmtes Verhältniss zwischen dem Atomge- 
wichte, der Härte und dem specifischen Gewichte isomorpher 
Minerale. (Aus d. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt. IHM. 
Jahrg. Nr. 4. 1852.) 4. 
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Autor. 
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Kenngott, Dr. Gustav Adolph. Bericht über die geognostische Un- 
tersuchung des nordwestlichen Theiles von Schlesien. (Aus d. 
Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt. IV. Jahrgang. Nr. 1. 
1853.) 4. 

— — Mineralogische Untersuchungen , betreffend die Minerale: 
Zinkenit, Gyps, Antimonsilber, Kupferglanz, Millerit, Pyrrho- 
tin, Danait und den oktaedrischen Antimon-Baryt. (Aus den 
Sitzungsberichten der mathem.-naturwissenschaftl. Klasse d. k. k. 
Akad. d. Wissensch. in Wien. Bd. IX. Jahrg. 1852.) 8. 

— — Mineralogische Untersuchungen, betreffend die Minerale : 


Tr 


Liebenerit, Brevieit, Quarz, Kryptolith, Pyrargyrit und Dia- 


SS 


spor. (dus den Sitzungsberichten der mathem.-naturwissensch. | 


Klasse d. k. k. Akad. d. Wissensch. in Wien. Bd. IX. Jahrg. | 


Quarz. (Aus den Sitzungsberichten der mathem.-naturwissen- 
schaftlichen Klasse d. k. k. Akad. d. Wissensch. in Wien. Bad. 
IX. Jahrg. 1852.) 8. 

— — Mineralogische Notizen. 2—16. Folge. 15 Hefte. (Aus 
den Sitzungsberichten der mathem.-naturwissenschaftl. Klasse 
d. k. k. Akad. d. Wissensch. in Wien. Bd. X-AXV d. Jahrg. 
1853—55.) 8. 


Larrey, H. Memoire sur l’adenite cervicale observde dans les hö- 


1852.) 8. 
— — Ueber die Einschlüsse von Mineralien in krystallisirtem 


pitaux militaires, et sur l’extirpation des tumeurs ganglionaires 
du cou. (Extrait du Tome XVl. des Memoires de l’Acad. 
nation. de Medecine.) Paris. 1551. 4. \ 
Leidy, Joseph, M. D. On the Organization of the Genus Grega- 
rina of Dufour. Article XV. Read January 3. 1851. (From 
the Trans. Amer. Phil. Soc. 2nd Series. Vol. X. Nr. an 
Philadelphia. 4. 
Leuckart, Dr. Rudolph. Ueber den Polymorphismus der Indivi- 


duen oder die Erscheinungen der Arbeitstheilung in der 
Natur. Ein Beitrag zur Lehre vom Generationswechsel. Giessen. 
1851. 4. 

— — Zoologische Untersuchungen. I. Heft: Die Siphonopho- 

ren. Il. Heft: Zur Anatomie und Entwicklungsgeschichte der \ 
Tunicaten (Salpen und Verwandte). IH. Heft: Beiträge zur 
Naturgeschichte der Cephalophoren (Heteropoden, Zwitter- 
schnecken, Hectocotyliferen). Giessen. 1853. 54. A. 

— — Zeugung, mit einem Nachtrage von Rudolph Wagner. 
(Aus dem Handwörterbuche der Physiologie. IV. Bd.) 8. 
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Autor. 
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LIV 


Leybold, Friedrich. Stirpium in alpibus orientali-australibus nuper- 
rime repertarum nonnullarumque non satis adhuc expositarum NE 
Icones, quibus brevem ex recentissimis observationibus deriva- 
tam adjunxit Descriptionem. Ratisbonae. 1855. 8. 

Luschka, Dr. Hubert. Der Nervus Phrenicus des Menschen. Eine 


Monographie. Tübingen. 1853. 4. 


Autor. 


Marinus, Dr. Johann Romuald. Essai sur l’Hygiene du Soldat, ou 


\ 
expos€ des moyens propres & l’entretien de la sante des gens | 
de guerre. Bruxelles. 1841. 8. 
— — Considerations sur l’heteroplastie ou autoplastie par trans- 
plantation heterogene. Bruxelles. 1842. 8. 
/ 
| 


— — Considerations sur accouchement premature artificiel. Me- 
moire lu a l’Acad&mie royale de Medecine de Belgique, en sa 
seance du 2 Juin 1544. (Extrait du Bulletin de l’Acad. roy. de 
Med. de Belg.) Bruxelles. 1844. 8. 

— — (Compte-Rendu des travaux de l’Academie royale de ME&- 
deeine de Belgique, pour l’annde 1546—47, lu dans la seance 
solennelle du 31 Octobre 1847. (Extrait du Bull. de l’Acad. 
Tome VI. Nr. 9.) Bruxelles. 1847. 8. 

— — Discours sur la Me&decine judieiaire et la Medecine poli- 
tique, au point de vue de la science. (Extrait du Bulletin de 
l’Acad. roy. de Med. de Belg. "Tome VII. Nr. 9.) Bruxelles. 
1848. .8. 

— — Discours sur la question relative ä l’Institution de Conseils Autor. 
medicaux de discipline, prononc€ a l’Academie royale de ME- 
decine de Belgique, en la seance du 29. Decembre 1849. (Extr. 
du Bull. de l!’Acad. Tome IX. Nr. 2.) Bruxelles. 1849. 8. 

—  — Rapport de la Commission chargee d’examiner les Memboi- 
res envoy&s en reponse & la question proposde par l’Academie 
royale de Medecine de Belgique, sur le traitement des fractu- 
res, lu dans la seance du 2 Octobre 1547. (Extr. du Bull. de 
l’Acad. roy. de Med. de Belg. Tome VI.) Bruxelles. 1847. 8. 

— — Rapport de la Commission chargee d’examiner les Memoi- 
res envoy&s au concours sur la question relative au traitement 
des fractures. (Extr. du Bull. de l’Acad. roy. de Med. de Belg. 

Tome VII.) Bruxelles. 1849. 8. 

— — Rapport de la Commission chargee de constater a l’Ho- 
spice de la Maternit€ de Bruxelles, les avantages respectifs 
du forceps-scie et du diatrypteur, lu a l’Acad&mie royale de | 
Medecine de Belgique, en la seance du 25 Octobre 1851. 

Bruxelles. 1851. 8. h 


Marinus, Dr. Johann Romuald. Notice sur le Cholera &pidemique. 
(Extr. du Bull. de l’Acad. de Med. de Belg. Tome IX. Nr. 4.) 
Bruxelles. 1850. 8. 

— — Eiloge de van den Spieghel (Adrien). (Extr. des M&moires 
de l’Acad. roy. de Med. de Belg.) Bruxelles. 1848. 4. 

— — Eiloge de Jean Baptiste van Helmont. (Extr. des Memoi- 
res de l’Acad. roy. de Med. de Belg.) Bruxelles. 1853. 4. 


Massalongo, A. B. Prof. Dr., Geneacaena Lichenum. Verona. 1854. 8. 

— — Monografia delle Dombeyacee fossili fino ad ora conosciute. 
Verona. 1854. 8. 

— — Neagenea Lichenum. Verona. 1854. 8. 

— — Frammenti Lichenografici. Verona. 1855. 8. 

— — Symmicta Lichenum novorum vel minus cognitorum. 
E quadraginta viris Societatis scientiarum Italiae. Verona. 
1855. 8. 

Mauz, Dr. Eb. Fr. in Esslingen. Ueber den Werth und die Be- 
deutung der Blätter, besonders bei den Aepfelbäumen, dem 
Weinstock und andern Gewächsen, nach ihren Winkeln be- 
stimmt, ökonomisch, physiologisch und pathologisch bearbeitet. 
(Aus Dochnal’s „Pomona.“ 2. Heft.) Würzburg. 1852. 8. 

Mayer, Dr. Carl. Anatomische Untersuchungen über das Auge der 
Cetaceen, nebst Bemerkungen über das Auge des Menschen 
und der Thiere. Bonn. 1852. 8. 


Mayr, Gustav L., in Wien. Zwei neue Wanzen aus Kordofan in 
Afrika. (Aus den Schriften des zoolog.-botanischen Vereins.) 
Wien. 1852. 8. 


Meding, Dr. Henry. Paris Medical vade-mecum des medeecins &tran- 
gers, renseignements historiques, statistiques, administratifs et 
scientifiques sur les höpitaux et hospices eivils et militaires, 
l’enseignement de la medecine, les academies et societes sa- 
vantes, prec&des d’une Topographie medicale de Paris et suivis 
d’un precis de Bibliographie medicale frangaise et des adresses 
de tous les medecins de Paris. Tome I et Il. Paris. 1852. 
1853. 8. 

Metz, Dr. und Sanitätsrath in Aachen. Intussusceptio und Abgang 
eines grossen Dünndarmstückes ete. (Aus dem April- u. Mai- 
heft der Rhein. Monatsschrift 1851.) Aachen. 1851. 8. 

— — Ueber die Anwendung der Kälte nach gemachtem Kai- 
serschnitte. (Aus Göschen’s ‚Deutscher Klinik.“) Aachen 


1852. 8. 
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LVI 


Montagne, Dr. ©. Coup d’Oeil rapide sur l’etat actuel de la que- 


Nardo, Giovanni Dominico. Alcune osservazioni chimico-geologiche \ 


stion relative a la maladie de la vigne. Paris. 1853. 8. 

— Rapport sur une communication de Mr. Lagrez-Fossat, 
correspondant A Moissac, relative a une Maladie du Sainfoin. 

(Extrait du Bulletin des seances de la Societ& imperiale et 

centrale d’Agriculture. 2. serie. Tome IX.) 8. y Autor. 
—  Rapport sur un M&moire pour servir a Histoire naturelle 

des Sphaignes, par.M. W.P. Schimper. (Commissaires, M.M. 

Brongniart, Tulasne, Montagne, rapporteur.) (Extrait des Comptes 

rendus des seances de l’Academie des Sciences. Tome XXXIX. 

seance du 3 Juillet 1554.) ‚Paris. 4. 

sul potere aggregatore del ferro, e sulla formazione del cosi \ 
detto caranto nel bacino Adriätico. (Estratte dal Vol. 11. 
Serie II. degli Atti-dell’ J. R. Istituto di Scienze, Lettere ed 
Arti, — Adunanza del giorno 23 Giugno 1851.) 8. 

— Alcune osservazioni anatomiche comparative sull’ intima 
struttura delle cartilagini in genere e specialmente di quelle 
dei salachi. (Kstratte dal Vol. Il. degli Atti dell’ J. R. Isti- 
tuto Veneto, — Adunanza del giorno 20 Aprile 1843.) 8. 

— Nota illustrante la famiglia dei pesci Mola, ai quali ap- 
partiene lindividuo pescato di recente nell’ Adriatico e con- 
dotto a Venezia. (Estratte dal Vol. II. degli Atti del J. R. 
Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti, — Adunanza del, 
giorno 31 Marzo 1842.) 8. ! Autor. 
— Sulla natura della terra di Santorino e sulla sua applica- 

zione alle Arti ed all’ Agricoltura.. (Estratte dal Tomo IV. 

Serie 2da degli Atti delle Adunanze dell’ J. R. Istituto Veneto.) 

Venezia. 1853. 8. 

—  Notizie sul Mammali viventi nel mare Adriatico e special- 

ınente sui Fisetteri presi in esso nello scorso secolo e nel 

presente. (Estratte degli Atti dell’ J. R. Istituto di Scienze, 

Lettere ed Arti. Vol. IV. Serie Il. Puntata IV.) Venezia. 

1854. 8. 

— Sopra due Specie di Pesci pubblicate come nuove dal 

Prof. Raffaele Molin. Venezia. 1855. 8. 

—  Osservazioni sui costumi della Fringilla incerta (Risso) 

fatte dal M. E. fu Conte Nicolö Constarini e comunicate nella 

seduta 4. Agosto 1851. (Estratte dal Vol. Il. Serie Il. degli 

Atti dell’ J. R. Istituto di Scienze, Lettere ed Arti.) Venezia. | 


1852. 8. J 


Nardo, Giovanni Dominico. Notizie sullo Sferococco confervoide 
(Agard) delle Venete lagune e sugli usi suoi terapeutici ed 
ecönomiei con avvertenze sul modo di raccoglierlo e conser- 
varlo, sulla formazione de’ bagni algosi, ecc. (Estratte dal Diz. 
degli Arti e Mestieri, fasc. 146.) Venezia. 1853. 8. 

—  —  Osservazioni anatomiche sopra l’animale marino detto vol- 
garmente Rognone di mare. (Estratte dal Vol. VI. degli Atti 
dell’ Istituto Veneto.) Venezia. 8. 

— — Biografia scientifica del fu Stefano Andrea Renier, Clo- 
diense, Dott. in Med. e Filosofia, Prof. p. ord. di storia natu- 
rale speciale nell’ I. R. Univ. di Padova, Direttore ecc. ecc. 


Coll’ agiunta d’un indice dei generi e specie nuove citate dal 


Renier ne’ lavori da esso-pubblicati, messo al nivello dell’ odierna ‘ 


sinonimia. (Pubblicata in occasione del IX. Congresso degli 
scieneiati Italiani. — Estratte dal fascicolo XII. del Tome N. 
della Raccolta fisico-chimica italiana.) Venezia. 1847. 8. 

— — Sull’ Esistenza del Organo del Gusto in alcune specie 
di cani marini. Osservazioni anatomiche. (Inscrite nel Vol. 
IV. delle Memorie dell’ I. R. Istituto Veneto di Scienze, Let- 
tere ed Arti.) Venezia. 1851. 4. 

— — Sunto di alcune osservazioni anatomiche sull’ intima strut- 
tura della cute de’ Pesci comparativamente considerata e sulle 
cause fisiologiche e fisico-chimiche della loro colorazione e deco- 
lorazione. (Inscrita nel Vol. V. delle Memorie dell’ I. R. Istituto 
Veneto di Scienze, Lettere ed Arti.) Venezia. 1853. 4. 


Neigebaur, Dr. J. F. Sieilien, dessen politische Entwicklung und \ 


jetzigen Zustände. Zugleich ein Handbuch für Reisende. 
2 Theile in einem Bande. 2. Aufl. Leipzig. 1849. 8. 

Adriani, G. B. di Conti. Intorno aleuni Documenti di Storia Patria. 
Sopra alcuni Documenti e codieci Manoseritti di cose subalpine 
od italiane conservati negli archivi e nelle pubbliche biblioteche 
del Mezzodi della Francia meridionale. (Estratto dall’ Appen- 
dice storico-statistica al Calendario generale del Regno per 
anno 1855.) Torino. 1855. 8. 

Avogadro di Quaregna, Amadeo. Fisica de’ corpi ponderabili ossia 
trattato della costituzione generale de corpi. Tomo Ill e IV. 
Torino. 1840. 41. 8. 

Baruffi, G. F. Notizie del Bombyx Cynthia. (Estratte dalla Gaz- 
zetta Piemontese, Nr. 265.) Torino, il di 4 Novembre 1854. 8. 

— — Dell Acqua Potabile in Torino. (Estratte dalla Gazzetta 
Piemont. Nr. 283.) Torino, il di 22 Novembre 1854. 8. 
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Prince Bonaparte, Charles Lucien. Classification ornithologique par 
series. (Extrait des Comptes rendus des s&ances de l!’Academie 
des Sciences, Tome XXXVI., seance du 31 Octobre 1853.) 
Paris. 1853. 4. 

— — Notes ornithologiques sur les collections rapportdes en 
1853 par M. A. Delattre de son Voyage en Californie et dans 
le Nicaragua et Classification parallelique des Passereaux Chan- 
teurs. Paris. 1854. 4. 

— — Monographie des Laniens. (Extrait de la Revue et Ma- 
gasin de Zoologie. Nr. 7, 1853.) Paris. 1853. 8. 

— — Tableau des Perroquets. (Extrait de la Rev. et Mag. de 
Zool. Nr. 3, 1854.) Paris. 1854. 8. 

— — Tableau des Oiseaux-Mouches. (Extrait de la Rev. et 
Mag. de Zool. Nr. 5, 1854.) Paris. 1854. 8. 

Borelli, Dr. Joannes Baptista. Opinioni fisico-patologiche per ser- 
vire d’introduzione allo studio di alcune malattie ed in parti- 
colare del Processo Flogistico. Torino. 1838. 8. 

— — De functionibus corporum organicorum essentialibus earum- 
que organis immediatis. (Dissert. med.) 'Taurini. 1840. 8. 

— — Del Collodion nelle sue varie applicazioni terapeutiche. 
Torino. 1850. 8. 

— — (e Giovanni Garelli). Raccolta di Osservazioni elinico-pato- 
logiche. Fascicolo I. 1851. Il. e 111. 1855. IV. 1854. Torino. 
1851—1854. 8. 

— — (e Antonio Zambianchi). Sulla Pena di Morte nelle sue 
relazioni colla fisiologia e col diritto Memoria. Torino. 1854. 8. 

— —  Sull’ applicazione dell’ Elettrieitä alla Navigazione, al Com- 
mercio, all’ Industria, all’ Agricoltura, ecc., ecc. Torino. 1855. 8. 

Consoni, Taddeo dei, Prof. ece. Della Mnemotecnia ovvero del 
modo di meravigliosamente facilitar Ja memoria mediante l’as- 
sociazione dell’ idee. Dissertazione ecc. Firenze. 1848. 8. 

— — Saggio intorno ai principali fenomeni del Mesmerismo, 
altra prova dell’ esistenza e divinita dell’ anima contro i ma- 
terialisti. Pisa. 1849. 8. 

— — Varieta elettro-magnetico-animale negli oggetti che si muo- 
vono, e relativa spiegazione. Firenze. 1853. 8. 

— —  Viglietto d’ingresso. 4. 

Decuppis, Prof. Cav. Pompilio. Intorno ad un nuovo orologio pa- 
rallatico ed altri importanti lavori mecanici operati dal valente 
giovane Sig. Lodovico Chiriei, Fiorentino. Lettera. (Kstratta 
dal Genio Num. 56.) Firenze li 3 di Agosto 1853. 8. 
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Prince de Demidoff, Anatole. Les dernieres heures de la vie de 
l’Empereur Nicolas I. Traduit du Russe. Vienne. 1855. 8. 


Die letzten Lebensstunden des Kaisers Nikolaus des Ersten. 
Nebst seinem Testament. Aus dem Russischen von M. Joel. 


2. Aufl. Berlin. 1855. 8. 


Ritter v. Heufler, Ludwig. Bericht über den tirolischen Pflanzen- 
garten des Ferdinandeums zu Insbruck, erstattet im Namen des 
Verwaltungsausschusses von dem Director der botan. Abthei- 
lung. (Mit angehängtem Verzeichniss der Alpenpflanzen des- 
selben.) Insbruck. 1840. 8. 

—  — Nachrichten über den Zustand der Botanik in Tirol. (Aus 
der Regensb. bot. Zeitg. „Flora“ 1843. Nr. 36.) Trient, am 
8. April 1843. 8. 


— — Naturwissenschaftliche Bemerkungen über Istrien. (Aus 
dem Ber. über d. Mittheil. v. Freunden d. Naturw. in Wien, 
herausg. von W. Haidinger. VI. Bd. Dec. 1849.) 8. 


— — Die Laubmoose von Tirol. Geographisch erläutert. Mit 
Anhang: Verzeichniss der Laubmoose von Tirol. (Aus dem 
Juniheft d. Jahrg. 1851 d. Sitzungsber. d. math.-naturw. Klasse 
d. k. k. Akad. d. Wissensch. in Wien.) 8. 

— — Trattinick’s Briefwechsel. (Aus d. Oesterreich. bot. Wo- 
chenblatt. I. Jahrg. Nr. 20. Mai 1851.) 8. 


— — Der Monte Penegal. (Eine Kuppe des Mendelgebirges 
in Südtirol.) Bestiegen den 6. October 1839. (Aus d. Oester- 
reichischen bot. Wochenbl. Il. Jahrg. Nr. 37 u 38. Septbr. 
1852.) 8. 

— — Aus den Mittheilungsberichten des zoologisch- botanischen 
Vereins zu Wien am 4. Februar 1852. Ein Vortrag über die 
bot. Durchforschung von Oesterreich. Dabei: Catalogus Li- 
chenum quorundam austriacorum. Collegit Cand. med. Wawra, 
determinavit Heufler. Anno 18551. Wien. 8. 


— — Drei neue Algen. Mit vorausgeschickten andern Nach- 
richten. Ein Vortrag. (Aus d. Verhandl. d. zoolog.-botan. 
Vereins in Wien 1852.) Wien den 21. April 1852. 8. 

— — Bericht über die Traubenkrankheit. Wien den 25. Juli 
1852. Fol. 

— — Das Kryptogamenherbarium des Hrn. Ritter L. v. Heufler. 
(Besprochen am 2. Nov. 1853 in d. Sitzung d. zooiog.-botan. 
Vereins in Wien von Prof. A. Pokorny.) 8. 


— — Vortrag über Freiherrn Franz v. Hausmann’s ‚Flora von 
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Tirol“ in d. Sitzung d. zoolog.-botan. Vereins in Wien am 
7. Juni 1854. 8. 


Eques de Heufler, Ludovicus, Index Lichenum, ordinatus secundum 
Friesii summam vegetabilium Scandinaviae. Species, quarum 
numeri lineola subducta notantur, partem faciunt Lichenophy- 
lacii Heufleriani. (Reliquae desiderantur.) Fol. 


Gazette hebdomadaire de medeecine et de chirurgie, Tome I. Nr. 34. 


Paris. 26 Mai 1854. 4. 


Journal mensuel des travaux de l’Academie nationale Agricole, Ma- 
nufacturiere et Commerciale, fondee en 1830, et de la Societe 
frangaise de Statistique universelle. Sous la direction de M. 
P. Aymar-Bression, Seeretaire general-perpetuel, Redacteur en 
chef. XXIIIe Annde. Juin 1853. Paris. 1855. 4. 


Observations metdorologiques faites a Nijne-Taquilsk (Mont Oural) 
Gouvernement de Perm. Annde 1845—49. V. Vol. Paris. 
1546—50. 8. 

Moreau, Esqr. J. R. S., Cesar. The Past and Present Statistical 
State of Ireland. Exhibited in a Series of Tables. Constructed 
on a new plan and principally derived from Official Documents | Neigebaur, 
and the best Authorities under the following heads. London, | Luz 
15. October 1827. Fol. 

Sperino, Casimiro. La Sifilizzazione studiata qual mezzo = 


e preservativo delle malattie veneree. Torino. 1853. 8. 


Trompeo, Benedetto. Cenni sull’ Igiene della gente di mare segna- 
tamente su di una pilı salubre e regolare alimentazione. Torino. 
1554. 8. 

— — Regno di Sardegna. Informazioni statistiche raccolte 
dalla Regia Commissione superiore. Statistica degli elettori 
politici ed amministrativi per l’Anno 1850. Torino. 1859. 

Vattemare, Alexandre. Note adressede a l’Assemblee nationale sur 
la question des Echanges scientifiques et litteraires entre la 
France et l’Amerique. Paris. 1851. 4. 

— — Realisation sur une large €echelle du Systeme des &chan- 
ges internationaux. (Extrait du Tome IX. du Bulletin du Bi- 
bliophile belge. Bruxelles. 1852.) 8. 

Zambianchi, Antonio. Questioni di Patologia e di Critica Medica. 
Una Memoria d’Amore mando a te o mia cara e lontana fa- 
miglia offrendoti queste pagine. Torino. 1853. 8. 

Öhman, Jean. Directeur. De la culture des grosses asperges. 


Stockholm. 1855. (1 Blatt.) Fol. Editor. 


| 
| 
| 


Paeini, Filippo. Sulla Struttura intima dell’ Organo elettrico del 
gimnoto e di altri pesei elettrici, sulle condizioni elettro-motriei 
di questi organi, e loro comparazione a diverse pile elettriche. 
Memoria. Letta alla R. Academia dei Georgofili nella seduta 
del di 19 Settembre 1852. (Estratte dalla Gazzetta Medica 
Italiana-Federatina. Toscana. Anno 1852.) Firenze. 1852. 8. 

— —  Osservazioni mieroscopiche e deduzioni patologiche sul 
Cholera asiatico. Lette alla Societa Medico-Fisica di Firenze 
nella seduta del 10 Dicembre 1854. (Kstratte dalla Gazzetta 
Medica Italiana. Toscana. Anno 1854.) Firenze. 1854. 8. 

Pappenheim, Samuel. Nouvelles recherches concernant le mode de 
terminaison des nerfs dans les corpuscules de Paecini. (Extrait 
des Comptes rendus des seances de l’Acad&mie des Sciences. 
Tome XXII., seance du 26 Octobre 1846.) Paris. 1846. 4. 

— — Notices preliminaires sur l'anatomie du Sarigue femelle 
(Didelphis virginiana). (Extrait des Comptes rendus des sean- 
ces de l’Academie des Sciences. Tome XXIV., seance du 8 
Fevrier 1847.) Paris. 1847. 4. 

Paul, Herrmann Julius. Die conservative Chirurgie der Glieder 
oder Darstellung der Mittel und Methoden, welche zur Ver- 
meidung, respective Beschränkung der Amputationen und Kno- 
chen-Resectionen sich darbieten. Eine von der Königl. Belg. 
Akademie der Mediein zu Brüssel mit einem prix d’encoura- 
gement gekrönte Preisschrift. Breslau. 1854. 8. 

— — De chiloplastice, sive de restitutione labii inferioris orga- 
nica commentatio, quam consensu et auctoritate gratiosi medi- 
corum ordinis in alma liter. Univer. Viadrina ad impetrandam 
docendi veniam die 17 Martii 1855. Vratislaviae. 1855. 4. 

Pauli, Friedrich. Schönlein’s klinische Vorträge in dem Charite- 
Krankenhause zu Berlin, kritisch beleuchtet. Landau. 1844. 8. 


LXI 


C. H. Schultz, 
Bipont., Academiae 
Adjunctus. 


z Siemuszowa-Pietruskiego, Stanislawa Konstantego. Historia na- \ 


turalna zwierzat ssacych dzikich Galicyjskich zawierajaca do- 
kladne opisanie zwierzat ssacych Krajowych tudziez ciekawe 
postrzezenia nad sposobem zycia i obyezajami tychze, jako 
skutek dwudziestoletnich badan i doswiadezen, robionych w 
naturze i w wielkiej przeszlo 500 röznorodnych zwierzat lieza- 
cej menazeryi. Lwöw. 1853. 8. 

Pinoff, Isidor. Artis obstetrieciae Sorani Ephesii doctrina ad ejus 
librum „zceoli yvvaızsiov nasov“ nuper repertum exposita. 
Dissertatio inaug. historico-obstetricia, quam consensu et aucto- 
ritate gratiosi medicorum ordinis in Acad. Viadrina pro summis 


v. Siemuszowa- 
Pietruski, 
Collega. 

| Autor. 


LXU 


med. et chir. honoribus rite capessendis die 26. Novembris anni 

1840 defend. Vratislaviae. 1840. 8. Aniaz: 
Prestel, Michael August Friedrich. Altes und Neues über Gymna- 

sien und höhere Bürgerschulen, insbesondere über Ziel, Me- 

thode und Umfang des naturwissenschaftlichen Unterrichts in 

den genannten Lehranstalten. Emden. 1850. 4. 
— — Die arithmetische Scheibe, eine höchst einfache Rechnen- 

maschine, vorzüglich zur Auflösung der Aufgaben, welche bei 

der Navigation, beim Feldmessen, beim Nivelliren, Markschei- 

den u. s. w. am häufigsten vorkommen. (Aus den Mittheilun- 

gen des Gewerbe-Vereins für das Königreich Hannover.) 4. 
— — Das Thermometer als Hilfswerkzeug für Seefahrer, und , Autor. 


1846. 8. 

— — Der Tangenten-Maassstab und die Komponenten-Tafel zur 
Bestimmung der mittleren Windrichtung nach der Lambert- 
schen Methode. Emden. 1855. 8. 

— — Das Vaporimeter oder die Psychrometer-Skala, ein Instru- 
ment, um aus den Anzeigen des August'schen Psychrometers 
die Feuchtigkeit der Luft ohne Rechnung zu bestimmen. Emden. 
1555. 8. ’ 

Reuss, August Emil. Neue Foraminiferen aus den Schichten des 
österreichischen Tertiärbeckens. (Aus dem I. Bande d. Denk- 
schriften d. mathem.-naturwissens. Klasse d. k. k. Akademie d. 
Wissens. in Wien.) Wien. 1849. Fol. 


die Meeresströmungen aus nautischen Gesichtspunkten. Emden. | 


—  — Die fossilen Entomostraceen des österreich. Tertiärbeckens. 
Ein Beitrag zur Kenntniss der fossilen Fauna desselben. (Aus 
den naturwissenschaftl.. Abhandl., herausg. von W. Haidinger. 
Il. Bd. 1. Abth.) Wien. 1849. gr. 4. 

— — Die Foraminiferen und Entomostraceen des Kreidemergels 
von Lemberg. (Aus den naturwissenschaftl. Abhandl., herausg. 
von W. Haidinger. IV. Bd. 1. Abth.) Wien. 1850. gr. 4. , Autor. 

— — Bericht über geologische Untersuchungen in der Umgegend 

von Franzensbad und Eger. (Aus den Jahrb. d. k. k. yeolog. 
Reichanstalt. I. Jahrg. Nr. 4.) Wien. 1851. 4. 

—  — Geologische Untersuchungen im Gosauthale im Sommer 

1851. (Aus d. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt. HI. Jahrg. 

Nr. 4.) Wien. 1851. 4. | 

— — Ueber den Kupfergehalt des Rothliegenden der Umgegend 

von Böhmischbrod. (Aus d. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichs- 
anstalt. Ill. Jahrg. Nr. 2.) Wien. 1852. 4. 


Reuss, August Emil. Die geognostischen Verhältnisse des Egerer 


Richter, Reinhard. Beitrag zur Paläontologie des Thüringer Wal- 
des. Die Grauwacke des Bohlens und des Pfaffenberges bei 


Bezirkes und des Ascher Gebietes in Böhmen. (Aus d. Ab- 
handlungen d. k. k. geolog. Reichsanstalt. I. Bd. 1. Abth.) 
Wien. 1852. Fol. 

— Ueber einige noch nicht beschriebene Pseudomorphosen. 
(Aus dem Jännerhefte d. Jahrg. 1853 d. Sitzungsber. d. ma- 
thematisch-naturwissenschaftl. Klasse der k. k. Akademie der 
Wissensch. Bd. X.) 8. 

— Beiträge zur Charakteristik der Kreideschichten in den 
Ostalpen, besonders im Gosauthale und am Wolfgangsee. (Aus 
dem Junihefte d. Jahrg. 1853 d. Sitzungsber. d. mathem.-na- 
turwissenschaftlichen Klasse d. k. k. Akademie d. Wissensch. 
Ba. X.) 8. 


— Ueber zwei neue Euomphalusarten des alpinen Lias. (Aus 


d. III. Bd. der ‚„Paläontographica,‘“ herausg. von W. Dunker | 


u. H. v. Meyer.) 4. 


Saalfeld. I. Fauna. Dresden u. Leipzig. 1848. Fol. 

— Zur Methodik des naturgeschichtlichen Unterrichts. (Ein- 
ladungs-Programm ete.) Saalfeld. 1840. 4. 

— Die Flora von Saalfeld. (Einladungs- Programm etc.) 
Saalfeld. 1846. 4. 

— Gäa von Saalfeld. (Einladungs- Programm ete.) Saal- 
feld. 1853. 4. 

— Aus der Thüringischen Grauwacke. (Aus d. Zeitschr. d. 
deutsch. geolog. Gesellsch. Bd. Il. Nr. 3. Jahrg. 1850.) 8. 
— Erläuterung zur geognostischen Uebersichtskarte des ost- 
thüringischen Grauwackengebiets. (Aus d. Zeitschr. d. deutsch. 
geolog. Gesellsch. Bd. IH. Nr. 4. Jahrg. 1851.) 8. 

— Ueber thüringische Graptolithen. Aus einer brieflichen 
Mittheilung vom 14. Dec. 18551. (Aus d. Zeitschr. d. deutsch. 
geolog. Gesellsch. Jahrg. 1851.) 8. 

—- Thüringische Graptolithen. (Aus d. Zeitschr. d. deutsch. 
geolog. Gesellsch. Bd. V. Nr. 2. Jahrg. 18553.) 8. 


— Thüringische Tentaculithen. (Aus d. Zeitschr. d. deutsch. 


geolog. Gesellsch. Bd. VI. Nr. 2. Jahrg. 1854.) 8. 


Autor. 
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Ryba, Joseph Ernst. Ueber eine eigenthümliche Form der par- 


tiellen Choroiditis. (Orig.-Aufs. Bd. NXXVL) 8. 
— Ueber Dermoidgeschwülste der Bindehaut. (Orig.-Aufs. 
Bd. XXAIX.) 8. 


Autor. 


LXII 


LXIV 


Princeps de Salm-Reifferscheid-Dyck, Josephus. Monografia generum 


Aloes et Mesembryanthemi. Fascieulus VI. Bonnae. 1854. 4. 


Sandberger, Guido. Zwei naturwissenschaftliche Mittheilungen: 


I) Neue Benutzung des geognostischen Compasses (Kantenmes- 
sung von Krystallen). 2) Das Leptometer. Als Manuseript 
gedruckt. Wiesbaden. 1855. 8. 


Schultz, Friedrich. Archives de Flore, Journal Botanique. Wis- 


sembourg et Haguenau. 1854. 55. 8. pp. 1—112. 


Schmitz, J. W. Das Geheimniss der Farben. Cöln. 8. 


— Das Weltall. Cöln. 8. 


Schnitzlein, Adalbert. Iconographia familiarum naturalium regni ve- 


getabilis. (Abbildungen aller natürlichen Familien des Ge- 
wächsreiches.) Heft IX. Bonn. 4. 


Schweigger, J. S. ©. Ueber die Auffindung der zwei ersten Ura- 


nustrabanten durch Lassell. (Aus d. Juliheft d. Jahrg. 1852 
d. Sitzungsber. d. mathem.-naturwissenschaftl. Klasse d. k. k. 
Akademie d. Wissensch. in Wien. Bd. IX.) 8. 

— Ueber die Umdrehung der magnetischen Erdpole und ein 
davon abgeleitetes Gesetz des Trabanten- und Planetenumlaufs. 
(dus d. Abhandl. d. naturforsch. Gesellsch. zu Halle. Bad. 1. 
4. 1853.) Halle, d. 28. Nov. 1853. 4. 

— Ueber stöchiometrische Reihen im Sinne Richter’s auf dem 
wissenschaftlichen Standpunkte der neuesten Zeit. Nachtrag 
zum Handwörterbuche der Chemie und Physik und zu den 
Lehrbüchern überhaupt. Halle. 1853. 8. 


Seemann, Dr. Berthold. Die Volksnamen der amerikanischen 


Pflanzen. Hannover. 1851. 8. 
— Die in Europa eingeführten Acacien mit Berücksichtigung 
der gärtnerischen Namen. Hannover. 1852. 8. 


— Reise um die Welt und drei Fahrten der Königl. Briti- | 


schen Fregatte „Herald“ nach dem nördlichen Polarmeere zur 
Aufsuchung Sir John Franklin’s in den Jahren 15845 — 1351. 
I u. IH. Bd. Hannover. 1853. 8. 


Seutin. Trait€ de la Methode Amovo-inamovible, comprenant: des 


Siemers, J. F. Erfahrungen über den Lebensmagnetismus und Som- 


recherches historiques sur lorigine et la constitution de cette 


methode; lexpose de ses prineipes, de ses caracteres et de, 


ses proc&des; et ses applications cliniques aux divers ordres de 
lesions et maladies chirurgicales. 2de Edition. Bruxelles. 


1851. 8. 


nambulismus. Commissionsbericht an die Königl. medicinische \ 
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Autor. 
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Schweigger, 
Academiae 
Adjunctus. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


Akademie zu Paris, von Husson, und Resultate der Praxis 
einiger Hamburger Aerzte, so wie des Verfassers. Hamburg. 
1835. 8. 

Siemers, J. F. Vorlesungen über Anthropologie, Physiologie und 
Diätetik. Für Gebildete aller Stände, gehalten im akadem. 
Gymnasium zu Hamburg. Leipzig. 1852. 8. 

de Strobel, Pellegrino. Delle Conchiglie terrestri dei dintorni | 
d’Innsbruck. (Inserito nel Tomo IX. del Giornale dell’ I. R. 
Istituto Lombardo di Scienze, Lettere ed Arti e Biblioteca 
Italiana.) Milano. 1844. 8. 

— — Studi su la Malacologia Ungherese. Pavia. 1850. 8. 

— — Notizie Malacostatiche sul Trentino. Dispensa I. Marzo. 
Pavia. 1851. 8. 


— — Note malacologiche d’una gita in Valbrembana nel Berga- 


Scienze, lettere ed arti 'T'omo Il. della Nuova Serie.) Milano. 
1851. 4. 

— — Giornale di Malacologia. Anno I. 1853. Nr. 1—10. Anno 
I. 1854. Nr. 1—10. Pavia. 8. 

— — Anhang zu den Verzeichnissen der im Erzherzogthume 
Oesterreich bisher entdeckten Land- und Flussschnecken der 
Herren L. Parreyss und J. Zelebor. (Aus den Mittheilungs 
berichten des zoolog.-botan. Vereins in Wien. Juli 1853.) 8. 

Sturm, J. H. C. F. Dr. Jacob Sturm’s Deutschlands Fauna in 
Abbildungen nach der Natur mit Beschreibungen. V. Abtheil. 
Die Insekten. 21. u. 22. Bdch. Nürnberg. 1851 u. 55. 12. 

Sturm, Johann Wilhelm. Dr. Jacob Sturm’s Deutschlands Flora 
in Abbildungen nach der Natur mit Beschreibungen. III. Ab- 
theilung. Die Pilze Deutschlands. 293—34. Heft. Bearbeitet 
von C. G. Preuss, Dr. A. Schnitzlein und Friedr. Freiherrn 
v. Strauss. 16. 

Sullivant, William S. Notices of some new species of Mosses Fe \ 
the Pacific Islands, in the collection of the United States ex- 
ploring Expedition under Captain Wilkes. (From the Procee- \ 
dings of the American Acad. of Arts and Sciences, Vol. 11. 
read Dec. 27. 1853.) Cambridge. Jan. 1854. 8. 

Theodori, Carl. Beschreibung des Ichthyosaurus Trigonodon in 
der Lokal-Petrefakten-Sammlung zu Banz. Nebst synoptischer 
Darstellung der übrigen Ichthyosaurusarten in derselben, mit \ 
Abbildungen in natürlicher Grösse. München. 1854. Fol. ( 
Dabei 4 Tafeln Abbildungen in grösstem Format. 


Vo XV. Pi T. 


Autor. 


Autor. 


Autor. 


masco. (Inserite nel Giornale dell’ I. R. Istituto Lombardo | Autor. 
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Sturm, Collega. 
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Tenore, Prof. Cav. Michele. Su di alcune Specie di Opunzie. 


de 


Memoria prima. Sull’ Opunzia Amiclea. (Letta alla Reale 
Academia delle Scienze nella tornata de’ 18 Marzo 1837.) 4. 
— Della Zurloa nuovo genere nella Famiglia delle Meliacee. 
(Letta alla Reale Academia delle Scienze nella tornata de’ 15 
Settembre 1840.) 4. 

— Della Macria nuovo genere di Plante. (Inserita nella parte 1. 
del Tomo XXIV. delle Memorie della Societa Italiana delle 
Scienze residente in Modena.) Modena. 1847. 4. 

— Intorno all’ Amygdalus pumila del Linneo ed al Prunus 
Japonica del Thunberg. (Letta al Reale Istituto d’Incorag- 
giamento, nell’ adunanza de’ 17 Giugno 1847.) 4. 

— Dell’ Erba Baccara degli antichi. (Letta all’ Academia 
Pontaniuna nella tornata de’ 18 Gennaro 1852. — Estratta dal 
Vol. VI. degli Atti della stessa.) Napoli 1852. 4. 


— Un’ altra Baccara! Appendice alla Memoria sull’ Erba 
Baccara degli antichi. (Letta all Academia Pontaniana nella 
tornata de’ 25 Luglio 1852. — Estratta dal Tomo VI. degli 
Atti della stessa Academia.) Napoli. 1852. 4. 


Vriese, W. H. Memoire sur les Rafflesias Rochussenii et Patma, 
d’apres les recherches faites aux iles de Java et de Noessa 
Kambangan, et au Jardin de l’Universit@ de Leide; dedi@ a Son 
Exc. M. J. J. Rochussen, Ministre d’etat, ancien Gouverneur- 
General des Indes Orientales Neerlandaises etc. etc. Leide et 
Dusseldorf. 1853. Fol. 

—  F. Dozy en J. H. Molkenboer. Nederlandsch Kruidkun- 
dig Archief. Ill. Deel. 2—4 Stuk. Leiden. 1852. 8. 


Walz, Dr. in St. Petersburg. Zur Kenntniss des Mandt’schen 


Systems. (Separ.-Abdr. a. d. Allgem. Med. Centralzeit. 1859. 
Nr. 48, 49 u. 50.) Berlin. 1855. 8. 


Weitenweber, Wilhelm Rudolph. Aus dem Leben und Wirken des 


Herrn Dr. Johann Theobald Held. Eine Festschrift, bei Ge- 
legenheit seines 5Vjähr. Doctorjubiläums am 21. Aug. 1847, 
im Namen der mediein. Fakultät zu Prag. Prag. 1847. 8. 
— Dr. Joseph Carl Eduard Hoser’s Rückblicke auf sein 
Leben und Wirken. Nach dessen Tode herausgegeben. Prag 
1848. 8. 

— Zur Feier des 50jähr. Doctorjubiläums des Herrn Isaac 
Jeitteles am 29. Nov. 1850. Prag. 1850. 8. 

— Dem Herrn M. Dr. Isaac Jeitteles, Kaiserl. Rathe ete., 


\ 
| 


| 
| Henschel, Collega 


de Vriese, Collega. 


Autor. 


Autor. 


zur Feier seines Doctorjubiläums am 20. Nov. 1850. Gedicht. 

1850. 4. 

Wilhelm Rudolph. Denkschrift über August Carl 

Joseph Corda’s Leben und literärisches Wirken. (Aus den 

Abhandl. d. Königl. Böhm. Gesellsch. d. Wissensch. V. Folge. 

VII. Bd.) Prag. 1852. 4. 

Denkschrift über die Gebrüder Johann Swatopluk und 

Carl Boriwoj Presl. (Aus d. Abhdl. d. Königl. Böhm. Gesells. 

d. Wissensch. V. Folge. VII. Bd.) Prag. 1854. 4. 

Mittheilungen über die Pest zu Prag in den Jahren 1713 
u. 1714. Ein Beitrag zur medicinischen Geschichte Böhmens. 
(Vorgetragen in d. histor. Section d. Königl. Böhm. Gesellsch. 
d. Wissensch. am 14. Juli 1851.) Prag. 1852. 4. 

Hanus, Ign. J. Systematisch und chronologisch geordnetes Ver- 


Prag. 


Weitenweber , 


— — 


zeichniss sämmtlicher Werke und Abhandlungen der Königl. 


Böhm. Gesellschaft der Wissenschaften. 1854. 8. 


Index Palmarum Cyclanthearum, Pandanea- 


Prag. 


Wendland, Hermanni. 
rum, Cycadearum, quae in hortis europaeis coluntur, synonymis 


gravioribus interpositis. Hannoverae. 1854. 8. 
Wallmann, Johann. Försök till en systematisk uppställning af växt- 
familjen Characeae. Stockholm. 1853. 8. 


Wikström, Johann Emil. 
Botanices Professoren vid Kongl. Universitetet i Upsala, Rid- 


Lefnads- Teckning öfver Medicinae och 


daren af Kongl. Nordstjerne-Orden Doctor Georg Wahlenberg. 
(Ifran Kongl. Vetenskaps-Akademiens Handlingar för ar 1851.) 
Stockholm. 1853. 8. 


Wydler, H. Die Knospenlage der Blätter in übersichtlicher Zu- 
sammenstellung. (Aus d. Berner Mittheil. Nr. 155—187. Nov. 
1850.) 8. 

Fragmente zur Kenntniss der Verstäubungsfolge der An- 

theren. (Aus d. Regensb. botan. Zeitg. „Flora.“ Nr. 16 u. 17. 

Jahrg. 1851.) 8. 

Ueber die symmetrische 


Verzweigungsweise dichotomer 
Inflorescenzen. (Aus d. Regensb. botan. Zeitg. „Flora.“ Nr. 
19-28. Jahrg. 1851.) 8. 


Zantedeschi, Franz. 
Raies longitudinales du spectre. 
Baninet.) 
demie des Sciences a Paris. Tome XXXV., seance du 4 Octobre 


1852.) 4. 


Nouvelles experiences d’electricit€E animale. — 
(Lettre de M. Porro a M. 
(Extrait des Comptes rendus des seances de l’Aca- 
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Zantedeschi, Franz. La Termocrosi di Melloni dimostrata insussi- 


stente, e l’Autore in Opposizione con se stesso. Padova, nel 
mese di Luglio 1855. 4. 

— Dell’ azione reciproca di due correnti elettriche dirette 
nel medesimo senso e in senso opposto nello stesso file; e 
dell’ azione induttiva laterale nelle medesime in fili isolati pa- 
ralleli vieinissimi. (All insigne chimico Dumas, Membro dell’ 
Istituto di Francia.) Padova. 30 Marzo 1854. 4. 

— Sur le prineipe Electrostatique de Palagi et ses experien- 
ces. Lettre ä M. Quetelet. (Extrait du Tome XXI. Nr. 2 
des Bulletins de l’Acad&mie royale de Belgique. Seance du 
4 Fevrier 1854.) Padoue. 6 Avril 1854. 4. 

—  Telegrafo elettro-magnetico delle Stazioni e delle Loco- 
motive delle Strade ferrate. Padova, il di 27. Gennajo 1855. 4. 
— Risposta: Ai Cenni della Relazione del Sig. Dott. Gintl 
intorno al contemporaneo passaggio delle correnti opposte in 
un solo file. Padova. 28. Gennajo 1855. 4. 

— Della contemporaneita o sincronismo delle opposte correnti 
attraverso un conduttore comune a due circuiti chiusi, e degli 
effetti, nonche delle applicazioni che ne derivano. Padova. 
7. Marzo. 1855. 4. 

— Studj di Elettro-Fisiologia considerata ne’ suoi rapporti 
colla terapia del cholera-morbus principalmente. Padova, il di 
4 Giugno 1855. 4. 


Ritter v. Zepharovich, V. Die Fossilreste von Mastodon angusti- 


dens aus der Jauling nächst St. Veit an der Triesting. (Aus 
d. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien. IV. Jahrg. 
Nr. 4. 1853.) 4. 

— Ueber einige interessante Mineralvorkommen von Mutenitz 
bei Strakonilz in Böhmen. (Aus d. Jahrb. d. k. k. geolog. 
Reichsanstalt in Wien. IV. Jahrg. Nr. 4. 1855.) 4. 

— Beiträge zur Geologie des Pilsener Kreises in Böhmen. 
(Aus d. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien. V. Jahrg. 
Nr. 2. 1854.) 4. 


Zuchold, Ernestus Amandus. Additamenta ad Georgii Augusti Pritzelii 


Thesaurum Literaturae Botanicae. Halis. 1853. 8. 
— Bibliotheca historico-naturalis, physico-chemica et mathe- 
matica oder systematisch geordnete Uebersicht der in Deutsch- 
land und dem Auslande auf dem Gebiete der gesammten Na- 
turwissenschaften und der Mathematik neu erschienenen Bücher. 
I—IV. Jahrg. 5 Hefte. 1851 54. Göttingen. 8. 


Autor. 


Autor. 


Editor. 
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V. 


Zu dem, in dem Vorworte der Il. Abtheilung des XXIV. Bandes der 
„Nova Acta‘ S. LXXIX—LXXXVII gelieferten Preisprogramme für die 
zweite, dem Jahre 1855 zugewiesene Preisertheilung des Fürsten De- 
midoff zur Feier des Allerhöchsten Geburtstags Ihrer Majestät der Kai- 
‚ serin-Mutter, Alexandra von Russland, welches die Aufgabe enthielt, 


eine des Preises würdige (lassification der Gebirgsarten zu liefern, 


' war am 25. Juni der Bericht der zur Prüfung der eingegangenen, sehr 
ausgezeichneten Preisbewerbungsschriften ernannten Commission, die aus 
‚ dem Sectionsrath und Director der k. k. geologischen Reichsanstalt, Herrn 
, Haidinger, als Vorsitzendem, dem Fürsten Preisstifter und Ver- 
 fasser des geologischen Preisprogramms selbst und dem Herrn 
Geheimen Ober-Bergrath und Professor der Mineralogie, 
Dr. Nöggerath in Bonn, bestand, bei der Akademie eingegangen, 
und der zweite Julius wurde gewählt, um vor einigen in Breslau residi- 
renden Mitgliedern der Akademie, als Zeugen, den von Herrn Haidin- 
ger verfassten Commissionsbericht zu verlesen, nach dessen Entschei- 
dung die Devise der gekrönten Preisschrift zu eröffnen und den Namen 
des Verfassers zu proklamiren. 

Die Sitzung wurde vor einer kleinen Anzahl von Mitgliedern, näm- 
lich dem Herrn Geheimen Rath und Professor Dr. Gravenhorst, Herrn 
Geheimen Rath etc. Dr. Neigebaur, welcher das Protokoll führte, und 
Herrn Dr. Cohn, Privatdocenten in Breslau (die zufällig otiosi waren), 
eröffnet, und begann mit Verlesung des Commissionsberichts. 


LAX 


Bericht der Commission zur Prüfung der für die zweite Preis- 
aufgabe der fürstlich Demidoff’schen Stiftung auf das 
Jahr 1555, zur Feier des Allerhöchsten Geburtsfestes 
Ihrer Majestät der Kaiserin-Mutter, Alexandra von 
Russland, am 13. Juli n. St. (1. Juli a. St.) eingegan- 
genen Preisschriften aus der Mineralogie (Geologie). 
Vergl. „Bonplandia“ TI. S. 235, IH. S. 206. 


Wien, den 16. Mai und 16. Juni, und Bonn, den 3. Juni 1855. 


Die Commission zur Prüfung der für die zweite Preisaufgabe der 
fürstlich Demidoff’schen Stiftung für das Jahr 1855, zur Feier des Al- 
lerhöchsten Geburtsfestes Ihrer Majestät der Kaiserin-Mutter Alexandra 
von Russland am 13. Juli n. St. (1. Juli a. St.) 


eingegangenen Preisschriften aus der 
Mineralogie. 


I. Vorwort 
Von W. Haidinger. 


Die ganz eigenthümliche Stellung, in welcher ich mich als Mitglied 
der Beurtheilungs- Commission befinde, muss den Wunsch in mir erre- 
gen, in Bezug auf meine persönlichen Verhältnisse ein Wort zu sagen, 
für welches ich mir hier freundliche Gewährung erbitte. 

Schon in dem im verflossenen Jahre veröffentlichen Programme 
Seiner Durchlaucht des Herrn Fürsten von Demidoff erscheint mein 
Name im Gefolge der Unterschrift des Herrn Präsidenten Dr. Nees von 
Esenbeck. 
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Wäre ich gefragt worden Namen zu nennen, denen mit grösserem 
Rechte zusteht, ein Urtheil in der zur Preisaufgabe gewählten Frage zu 
fällen, so würde ich gewiss nicht verlegen gewesen sein. Meinen eige- 
nen frühern Studien und Arbeiten ist sie dagegen in mancher Beziehung 
fremd; und ich muss mich daher selbst für wenig dazu befähigt erklären, 
indem meine Richtung mehr die des Studiums der mineralogischen Indi- 
viduen war, weniger eine classificatorische. Während ich die erstere 
verfolgte, war die letztere, war die Methode mehr der Gegenstand der 
Forschungen und Neigungen meines verehrten Lehrers Mohs gewesen. 
Aın wenigsten aber stimmt mit meiner Neigung und Geschichte die Kritik 
überein, die Beurtheilung der Arbeiten Anderer. Gerne lerne ich von 
denselben, finde täglich, dass ich nur gar zu wenig der Masse des immer- 
während neu Aufgesammelten und Dargebotenen folgen kann, und stehe 
nun eben als Beurtheiler den Werken gegenüber, denen ich selbst auch 
mit der grössten Anstrengung kaum ein ähnliches hätte anreihen können. 

Daher bitte auch ich für meinen Theil um freundliche Nachsicht. 
Glücklich für mich steht mir mein hochverehrter Freund, der Herr Ge- 
heime Bergraih Nöggerath, zur Seite, und Seine Durchlaucht der gross- 
müthige Stifter des Preises selbst verleihet uns seine Weihe. 

Als der Präsident der Kaiserl. Leop.-Carolin. Akademie der Natur- 
forscher Herr Dr. Nees von Esenbeck mich einlud, als Commissions- 
mitglied einzutreten, waren mir alle Verhältnisse wohl klar, während ich 
gewiss auch die hohe Ehre richtig würdige, welche mir aus dieser Stel- 
lung erwächst. Vielleicht hätte ich in Folge der ersten dennoch Anstand 
genommen, das mir eigentlich so Fremdartige zu unternehmen, wenn 
nicht ein ganz eigenthümliches Verhältniss kindlicher Pietät gegen meinen 
verewiglen Vater gerade in der zum Gegenstande der Preisaufgabe ge- 
wählten Frage für mich obgewaltet hätte. Mein Vater Karl Haidinger, 
damals Adjunkt bei dem Kaiserl. Naturalienkabinette in Wien, hatte näm- 
lich im Jahre 1785 von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaf- 
ten zu St. Petersburg durch seinen „Entwurf einer systemali- 
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schen Eintheilung der Gebirgsarten‘“ den Preis aus Veranlassung 
einer Frage gewonnen, die sich auf nahe denselben Gegenstand bezog, 
der heute wieder nach nahe siebenzig Jahren den Inhalt einer Preisfrage 
begründet. Dort war es die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu St. 
Petersburg, welche „‚Accuratam ac naturalem Methodum Saxorum, quae 
corticem telluris constituunt, secundum genera, species et varietates dispo- 
sitam ete.‘* verlangte, mein Valer der erfolgreiche Preiswerber; heute ist 
es der Fürst von Demidoff, welcher durch die Kaiserl. Leopold.-Carol. 
Akademie der Naturforscher die Frage über „Classification der Ge- 
birgsarten‘ stellt, und ich werde aufgefordert, als Mitglied der Beur- 
theilungs-Commission der als Antwort zu erwartenden Schriften einzutre- 
ten. In diesem Zusammentreffen glaubte ich mehr als blossen Zufall er- 
kennen zu sollen, es erschien mir als eine jener Ehrfurcht gebietenden 
Urkunden höherer Waltung, deren jedes Menschenleben so viele darbie- 
tet. wenn sie nur immer recht verstanden werden möchten. 

Welches Interesse übrigens die Frage und die Lösung in jener Zeit 
erregte, lässt sich wohl daraus abnehmen, dass die Zuschrift an meinen 
Vater die Erklärung enthielt, dass seine Preisschrift den Erwartungen der 
Akademie vollkommen entsprochen habe, so wie auch aus dem Umstande, 
dass Werner selbst nicht abwartete, bis er sie gedruckt sah, sondern 
dass er sich beeilte, seine eigene „‚Kurze UGlassification der Ge- 
birgsarten‘ noch im Jahre 1786 in den Schriften der Königl. Böhmi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften zu veröffentlichen, und mit der Jah- 
reszahl 1787 als eigenes Werk in der Walther’schen Hofbuchhandlung in 
Dresden, in welcher es Seite IV in einer Anmerkung heisst: „„Ganz neuer- 
lich haben wir von Herrn Voigt in Weimar und Herrn Haidinger in 
Wien dergleichen Ulassificationen erhalten. Letzterer wird seine Arbeit, 
die eigentlich eine Preisschrift war, wohl nächstens dem Publikum mit- 
theilen, das sie mit Ungeduld erwartet.“ 

Meine Bitte um Nachsicht an einer, und die Erinnerung an das, was 


mich so mächtig anregte, an der andern Seite war es, was ich nur in mei- 
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nem eigenen Namen vortragen konnte, und ich darf mich nun ohne Wei- 
teres vertrauensvoll auf die Nachsicht der hochverehrten Commissions- 
mitglieder, Preiswerber und überhaupt aller Theilnehmer an den Inte- 
ressen der Wissenschaft folgender gemeinschaftlicher Darstellung an- 
schliessen. 


Wien, den 16. Mai 1859. 


I. Commissionsbericht. 


Auf die von dem Fürsten Anatol von Demidoff ausgesetzte und 
von der Kaiserl. Leopold.-Carolin. Akademie der Naturforscher unter dem 
1. März 1854 bekannt gemachte Preisaufgabe: 


„Eine Classification der Gebirgsarten, gegründet auf die 
Gesammtheit ihrer Charaktere, hauptsächlich auf das 
Studium ihrer Structur, ihrer mineralogischen Beschaf- 
fenheit und ihrer chemischen Zusammensetzung,“ 

sind drei Schriften an das Präsidium eingegangen, von demselben an- 
genommen und an die Mitglieder der Beurtheilungs-Commission weiter 
befördert worden. 


Sie sind mit nachfolgenden Bezeichnungen versehen: 


Das Motto der ersten lautet: 
„Gesteine bilden weder Individuen noch Arten.‘ 
Die zweite führt als Motto das Distichon: 
„„Irrthum verlässt uns nie, doch führt ein höher Bedürfniss 
Leise den strebenden Geist vorwärts zur Wahrheit hinan, 
Darum prüfet Alles, und das Beste behaltet.‘“ 


Die dritte Schrift endlich führt als Motto den Satz: 
„Natura non facit saltus.‘* (Linnaeus.) 
Die beiden ersten sind in deutscher, die dritte ist in französischer 


Sprache abgefasst. 
NORMRRV. P.1. K 
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Der Termin der Einsendung der preiswerbenden Schriften war der 
1. März 1855. Nur die erste jener drei Schriften wurde vor diesem 
Datum eingereicht. Würde dieser ausschliessend eingehalten, und würde 
die absolute Würdigkeit derselben nachgewiesen, so hat sie unzweifelhaft 
Anspruch auf den Preis. 

Allein die beiden andern Schriften sind nicht zurückgewiesen wor- 
den. und so musste von der Commission eine Charakterisirung derselben 
in einem Gesammtbilde mit der ersten Schrift erwartet werden, selbst 
wenn sie nichts weiter als gerade die Darstellung unternehmen sollte, 
und den eigentlichen Entschluss dem grossmüthigen Stifter des Prei- 
ses anheimstellte. 

Nr. I. Gesteine bilden weder Individuen noch Arten. 

Der Verfasser drückt das Bedürfniss der „‚Classification‘“ sehr ein- 
fach in seinem $ 43 aus: „„Bei der Beschreibung der Gesteine lässt es 
sich gar nicht vermeiden, man muss sie in einer gewissen Ordnung auf 
einander folgen lassen u. s. w.“ 

Das ist ja am Ende der wahre Zweck derselben, einen Leitfaden für 
die auf einander folgende Betrachtung des Einzelnen zu finden. In dem 
Vorworte, wo er der wichtigsten „‚Vorarbeit,‘“ des „„Lehrbuches der Geo- 
gnosie‘ unseres hochverehrten Freundes Naumann, gedenkt, erkennt er 
an, dass diese „.in gewissem Grade‘ die gestellte Frage schon gelöst hat, 
so weit sie nämlich „in gründlicher Untersuchung und ausführlicher Be- 
schreibung der Gesteine besteht.“ Für die Reihung und den Vorgang 
bei der Wiedererkennung wünscht er aber einen mehr praktischen Weg 
einzuschlagen. Mit einer, ungeachtet der Vermeidung von Citaten, wenn 
auch am Ende die Hauptquellen verzeichnet sind, doch aus der ganzen 
Betrachtungsweise hervorgehenden grossen Kenntniss des Gegenstandes, 
wird für das Einzelne immer das Wichtigste hervorgehoben; bei mancher 
Gelegenheit eine eigene Ansicht geltend gemacht, wenn auch grundsätz- 
lich (nach $ 35) alte Namen und Betrachtungsweisen beibehalten sind. 
Von den Classificationsgründen werden die mineralogische Zusammensez- 
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zung und die Textur der Gesteine als die wichtigsten Hülfsmittel zur Er- 
kennung und Unterscheidung derselben nachgewiesen, nebst einigen ein- 
fachen chemischen Reactionen; die chemische Zusammensetzung im Gan- 
zen ist viel zu sehr noch Gegenstand der wichtigsten Studien, namentlich 
durch Bunsen, als dass sie jetzt schon als maassgebend eingeführt wer- 
den sollte. 

Man darf in der Geologie nie vergessen, dass man es nur mit mehr 
oder weniger vollständigen Gemengen, niemals mit wahren Species zu 
thun hat. Nicht unpassend ist daher schon das Motto der Schrift gewählt: 


„Gesteine bilden weder Individuen noch Arten.‘ 


In gleichem Geiste sagt 
Naumann: „Es folgt schon aus dem Begriffe des Gesteines, als eines 
Aggregates, von theils gleichartigen, theils ungleichartigen Mineralthei- 
len, dass selbst die krystallinischen Gesteine nicht als scharf gesonderte 
Species, sondern als mehr oder weniger in einander verlaufende Bil- 


° Man classifieirt nichts Umschriebe- 


dungen zu betrachten sein werden.‘ 
nes, Nichts, das den Arten oder Species der Mineralogie ähnlich wäre, 
sondern nur „„Charakteristische Mittelpunkte,‘“ die nach mehreren 
Richtungen untereinander durch Uebergänge in Verbindung stehen. Wie 
in der Mineralogie das Individuum durch Form, Masse und Materie be- 
stimmt wird, so jene Mittelpunkte durch mineralogischen Bestand, Textur 
und chemisches Wesen. In der von dem Verfasser gewählten Reihung 
ist in der That auf Alles mehr oder weniger gleichzeitig Rücksicht ge- 
nommen, die Reihung entspricht einigermaassen in umgekehrter Ordnung 
der Naumann’schen, wenn man bei der letzten von der zweiten Klasse, 
den klastischen Gesteinen, absieht, die sich ja einzeln so sehr denjenigen 
Gesteinen anschliessen, aus deren Fragmenten sie bestehen. Es werden 
130 Gesteinarten aufgezählt, davon 91 einzeln für sich, nicht unterab- 
getheilt, die andern 39 in 278 Unterarten, also zusammen 369 Arten und 
Unterarten. 

Man kann das Ganze eine rasche Skizze nennen. Wenige Hülfs- 
mittel sind vorausgesetzt. Eine Tabelle am Ende giebt einen sehr prak- 


M, 


” 
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tischen Leitfaden für den Anfänger, um vermittelst gleichzeitiger drei ver- 
tikaler und eilf horinzontaler Spalten die Namen der Gesteine nach den 
Texturformen und einfachen chemischen Reactionen in kleine Abtheilun- 


gen zu bringen. die man dann in der Reihe vergleicht. 


Gewiss entspricht die Lösung der Frage. Bei dem kurzen Termine 
für eine nach so vielen Richtungen hin offene Forschung konnte man 
kaum Ausführlicheres als Beantwortung hoffen. Als Beweis lief auch nur 


diese eine Schrift innerhalb des festgesetzten Zeitraumes ein. 


Nr. IH. Irrthum verlässt uns nie, doch führt ein höher 
Bedürfniss 
Leise den strebenden Geist vorwärts zur Wahrheit 
kinan, 
Darum prüfet Alles, und das Beste behaltet. 


Nach einem weit umfassenderen Plane als Nr.I ist die zweite Schrift 
angelegt, aber eben darum konnte sie nicht vor dem 1. März eingegeben 
werden. Zwar lag ein erster Theil derselben am 7. März in der Hand 
des Präsidenten, aber der zweite kam erst einige Tage nach der Mitte des 
Monates April. Wenn die erste Schrift nahe 200 Seiten der ‚Nova Acta 
Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae‘ verlangt, so würde diese mit 
dem Motto: „‚Irrthum verlässt uns nie u. s. w.‘ nicht weniger als 300 
erfordern. Das Mehr besteht in einer grossen Menge von Thatsachen, 
die in dieser reichen Abhandlung mitgetheilt werden, namentlich ist die- 
jenige Abtheilung der Schilderung sorgsam gepflegt und ausgearbeitet, 
die das „„Vorkommen unter den verschiedenen geologischen Verhältnis- 
sen. und die genaue Angabe ihrer Fundorte und ihrer Beziehungen‘‘ be- 
trifft, was insbesondere in dem Programme (pag. XCV) als erforderlich 
hervorgehoben wurde. Auch den, in dem Programme geforderten Defi- 
nitionen — der Charakterisirung — ist die reichlichste Aufmerksamkeit 
geschenkt. In vielen Tabellen sind die Eigenschaften auf das Uebersicht- 


lichste gegeneinander kontrastirt, und zwar in zwei Reihen, der analyti- 
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schen durch Dichotomie vermittelst chemischer und mineralogischer Un- 
terscheidungszeichen, und der schematischen, als Bestimmungstafeln für 
die einzelnen Gruppen und ihre Abtheilungen. In Bezug auf das Stu- 
dium und die Bestimmung der Gesteine beweist der Verfasser durch man- 
cherlei neue Angaben als Ergebnisse eigener Arbeiten, dass ihn das Ein- 
dringen in die wahre Kenntniss des uns so mannigfaltig von der Natur in 
den Gebirgsarten Gebotenen schon längst und erfolgreich bis in die klein- 
sten Eigenthümlichkeiten beschäftigt hat. Dem eigentlich geologischen 


Theile ist als Einleitung eine schematische Uebersicht der für die Bildung 


- der Felsarten wichtigen Mineralspecies sammt ihren Eigenschaften beige- 


geben. 


Nr. III. Natura non facit saltus. (Linnaeus.) 


Nach einem noch viel umfassenderen Plane ist dieses schöne Werk 
in französischer Sprache unternommen, das am 27. März bei dem Herrn 
Präsidenten Dr. Nees von Esenbeck einlangte. Es würde schon in 
dem Zustande, in welchem es vorliegt, reichlich 370 Druckseiten der Acta 
einnehmen, und doch musste des Dranges der Zeit wegen ein sehr wich- 
tiger Abschnitt unvollendet bleiben, derjenige der sich auf die einfachen, 
für die Bildung von Gebirgsarten wichtigen Mineralien bezieht, und von 
welchem hier nur die Monographie der Glimmer nach allen für die vorlie- 
genden Studien wünschenswerthen Richtungen durchgeführt ist, eine Mo- 
nographie, die gewiss bei jedem Freunde der Naturwissenschaft den 
Wunsch erregt, auch die übrigen Species in gleicher Art behandelt zu 
sehen. Es fehlt in dem Werke keine der in dem Programme erwähnten 
Richtungen, die vorwaltende jedoch ist die in der That meisterhafte Nach- 
weisung der mineralogischen Zusammensetzung für die enthaltenen ein- 
zelnen Species sowohl, als für die Zusammensetzungs- und Mengungs- 
formen, und den chemischen Bestand. welche eine vieljährige, oft be- 
währte, innige Bekanntschaft mit dem Gegenstande beweisen, der in vielen 
Beispielen durch des Verfassers eigene Arbeiten gefördert worden ist. 
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Unter den einzelnen Eigenthümlichkeiten verdient bemerkt zu wer- 
den, dass zum Grunde der Eintheilung das Verhältniss der Lagerung ge- 
nommen ist, der Roches stratifiees et roches enclav&es, dass 
aber eine Reihenfolge, ein „natürliches System der Gebirgsarten‘ herge- 
stellt wurde, in welchem sich die einen unmittelbar durch Roches limi- 
tes. wie der Gneiss an die andern anschliessen. Die klastischen Gesteine 
obwohl sedimentär, sind nicht von den massigen getrennt, mit welchen 
sie unmittelbar zusammenhängen. Die grössere Ausdehnung dieser drit- 
ten Schrift über die zweite und noch viel mehr über die erste ist eben- 
falls durch den grossen Reichthum an mitgetheilten Thatsachen bedingt. 
Nebst den eigentlichen Gebirgsarten erhalten hier auch die Gangmassen. 
metallisch und nicht metallisch, so wie die Aörolithen ihre in dem befolg- 
ten Systeme begründete Stelle. Das Ganze ist ein vollkommen gerunde- 
tes und zusammenhängendes Werk, abgesehen von der oben bezeichne- 
ten Lücke. die man jedenfalls für die Publikation ausgefüllt zu sehen 
wünschen muss. 

Nach dieser Betrachtung der einzelnen leitenden Züge in den drei 
zur Bewerbung eingelangten Preisschriften sei noch ein rascher Ueber- 
blick vor der Antragstellung gestattet. 

Die Schrift Nr. I bringt das ziemlich allgemein Gewöhnliche, ohne 
besonders hervorragende eigenthümliche Anschauungsweisen, und kann 
wohl als ein nicht verwerfliches Handbuch der Petrographie betrachtet 
werden. Sie befriedigl genügend den rein praktischen Standpunkt, etwa 
den des gebildeten Bergmannes. | 

Ganz anders ragt dagegen die Arbeit Nr. II hervor; sie ist echt wissen- 
schaftlich. logisch scharf gegriffen und ungemein vollständig. Der Minera- 
logie und Chemie ist reichlich Rechnung getragen. Aus dem petrographi- 
schen Standpunkte, aus welchem die Aufgabe gestellt ist (die geognostische 
Correspondenz damit soll gewissermaassen nur zusätzlich berücksichtigt 
werden), hat wohl die Arbeit Nr. II sehr grosse Vorzüge vor derjenigen 
Nr. II, wenn auch bei der letzteren die oben gerühmte grössere Voll- 
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ständigkeit der geordneten Gebirgsarten anerkannt werden muss. Fast 
durchgängig sind aber die zusammengestellten Resultate der chemischen 
Analysen bei Nr. IH vollständiger als bei Nr. IH. Dagegen treten die 
petrographischen Sonderungen der Abarten der Felsarten mit meist gul 
gewählter Namengebung in der Arbeit Nr. II reicher auf, überall ist eine 
gute Ordnung und scharf wissenschaftliche Logik darin anzutreffen. Ganz 
besonderen Werth hat endlich in der Arbeit Nr. II die schöne geogno- 
stische Berücksichtigung, welche unter der Rubrik Hauptlagerorte 
darin zu finden ist. Es ist dadurch die betreffende Anforderung der Auf- 
gabe nicht allein gut gelöst, sondern auch gerade in der Weise, wie jene 
sie verlangt hat. Darin hat gewiss die Arbeit Nr. II den Vorzug vor der 
Nr. IH. 

Wie aus den vorhergehenden einzelnen Betrachtungen und der nun 
gegebenen Zusammenstellung erhellt, fällt es in der That schwer, die bei- 
den Arbeiten Nr. II und III, wovon jede mit besonderen Bedeutungen 
auftritt, genau gegen einander zu würdigen und jeder scharf ihre Werth- 
stelle anzuweisen. Darum bildeten sich auch in der That die Ansichten 
in zwei Richtungen aus, so dass von zwei Seiten jeder der beiden Schrif- 
ten Nr. II und Ill der erste Platz zuerkannt wurde, während die vollstän- 
digste Einstimmigkeit der Beurtheiler nur darin bestand, dass beide Lö- 
sungen der Aufgabe als vortrefllich anerkannt wurden. 

Es handelte sich nun um den eigentlichen Antrag der Commission 
zur Zuerkennung des Preises. Seine Durchlaucht der Herr Fürst De- 
midoff hat durch einen geistreichen und treffenden Ausspruch, der ge- 
wiss hier die wahren wissenschaftlichen Interessen am besten darstellt, 
die Frage der Zulässigkeit zur Bewerbung für den Inhalt, nicht für 
die Form entschieden: „Il s’agit moins d’un prix d’exacti- 
tude que d’un prix scientifique.“ War also auch die Schrift 
Nr. I vollkommen genügend, um den Preis zu erhalten, so lange sie allein 
stand, so nimmt sie doch nun im Vergleiche mit den beiden andern nur 
den dritten Rang ein. Bei der Verschiedenheit der Ansichten der Beur- 
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Iheiler wird dagegen als eine Ausgleichung der Meinungen die Stellung 
in erster Linie ex aequo für die Schriften Nr. II und Ill angetragen. Es 
kann dies um so unbedenklicher geschehen, da der Herr Fürst v. Demi- 
doff selbst, auch als Commissions-Mitglied, noch das Wort zu sprechen 
hat, und so die Majorität herstellt. Wir haben dann das seltene, aber ge- 
wiss sehr rühmliche und erfreuliche Beispiel, wie ein hochgestellter 
Freund und Kenner der Wissenschaften einen wissenschaftlichen Preis 
sliftet, wie er selbst die Preisaufgabe stellt, wie er im zweifelhaften Falle 
das Princip der Zulässigkeit zur Bewerbung im Interesse der Wissen- 
schaft entscheidet, und wie er nun zuletzt in der Frage der Zuerkennung 
zur Bezeichnung des erfolgreichsten Preiswerbers den Ausschlag giebt. 

Soviel in Beziehung auf die erste Frage, die Zuerkennung des Prei- 
ses. Eine zweite stellt sich aber noch dar, die nach der Lage der Aka- 
demie und der Interessen der Wissenschaft wohl in Ueberlegung gezo- 
gen zu werden verdient, über welche aber hier der Ort ist, die Sachlage 
zu bezeichnen: die Veröffentlichung der drei Abhandlungen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Drucklegung in dem 
Quartformate der „Acta kosispieliger sein muss, dass das Ergebniss 
aber auch weniger bequem für Studien ist als im Octavbande, der in viele 
Hände zu kommen geschickt wäre. Jedenfalls müsste man die zwei Ab- 
handlungen Nr. IH und III dem Drucke übergeben. Aber sie sind eben 
auch die umfassendsten, und es bliebe dann nur die eine Nr. I übrig, 
welche selbst so viel Gutes, namentlich als praktisches Handbuch enthält, 
dass man sie doch auch bei ihrer verhältnissmässigen Kürze nicht aus- 
schliessen sollte. Die Ausschliessung wäre ein zu strenger Spruch. Ist 
aber der Druck in den „„Leopoldinischen Acten‘“ einestheils zu kostspie- 
lig, andererseits weniger vortheilhaft für genugsame Verbreitung, welche 
alle drei Schriften in reichem Maasse verdienen, indem durch dieselben 
die Wissenschaft reichlich in Wirklichkeit und Anregung gewinnt, so 
liessen sich vielleicht alle Interessen in folgender Weise verbinden: 
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1) Einer Schrift Nr. IE oder II wird der Demidoff’sche Preis 
für 1855 zuerkannt, welcher zugleich auf den Druck derselben in den 
Acten Anspruch giebt. 


2) Alle Bewerber, auch der Preisträger nicht ausgenommen, wür- 
den eingeladen, ihre Zustimmung zum Drucke in einem für die Zwecke 
der Wissenschaft vortheilhaften Octavformate zu geben. In diesem Falle 
würde die Preisschrift auch nicht in den Acten gedruckt. 


3) Der Präsident der Akademie würde für die vortheilhafteste Art 
der Herausgabe durch die Akademie selbst, oder auf Rechnung einer 
buchhändlerischen Firma sorgen, die bei dem so gediegenen, zeitgemäs- 
sen und wünschenswerthen Inhalte der Schriften nicht fehlen wird. 


4) Vor dem Drucke werden die Schriften den Verfassern zur Revi- 
sion zugestellt, welches zum Theil von denselben ausdrücklich verlangt 
wurde, jedenfalls aber für möglichste Correctheit vortheilhaft ist. 


Es dürfte nicht am unrechten Orte sein, als Endergebniss der Frage 
und der drei Lösungen einige wenige durch dieselben gewonnenen oder 
vielmehr bestätigten Sätze zu verzeichnen: 


1) Es giebt keine den eigentlichen Einheiten der drei Naturreiche, 
den Individuen, analoge Dinge unter den Gebirgsarten. Als Gebirgsart 
ist Alles Aggregat. 


2) Bei der Beurtheilung und Reihung derselben in irgend etwas, 
das einer Classification ähnlich sieht, kann man nur dem Gesammtwesen 
der drei in dem Programme namhaft gemachten Verhältnisse folgen, aber 
ohne die gleiche Consequenz in allen Richtungen, und namentlich ohne 
dass es gelingt, den Einfluss jedes derselben stufenweise zur Geltung zu 
bringen. 


3) Je mehr man von dem Einzelnen kennt, desto besser; aber wir 
sind noch ziemlich weit vom Ziele, welches jetzt schon durch die Anwen- 


dung aller dargebotenen Mittel erreichbar scheint. 
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4) Nichtsdestoweniger dürfte für sehr lange Zeit ein ähnliches Pro- 
gramm nur wieder ganz übereinstimmende Lösungen hervorbringen, die 
sich, je gründlicher sie sind, auch desto umfassender gestalten werden, 
und daher zu Lehrbüchern für Petrographie führen müssen, die als solche 
ihrer grossen Ausdehnung wegen wohl nicht mehr in den Bereich dessen 
fallen, was man von einer Preisschrift erwartet. 

5) Der ungeheure Inhalt, in den drei Preisschriften angedeutet, 
und zum Theil näher beleuchtet, zeigt den grossen Umfang der bisher 
gewonnenen Thatsachen, und das auch ist ein schätzbares Ergebniss der 
Frage, dass nun die fasslichsten Uebersichten bis auf den heutigen Tag 
fortgeführt sind. 


Bonn, den 3. Juni 1859. 
Wien, den 16. Mai und 11. Juni 1855. 


Jacob Nöggerath, 


Königl. Preuss. Geheimer Bergrath und Ober-Bergrath, ordentlicher Professor der Mineralogie 
und der Bergwerkswissenschaften, Director des naturhistorischen Museums der Rheinischen 
Friedrich - Wilhelms - Universität zu Bonn ete. m./p. 


Wilhelm Haidinger, 


K. K. Sectionsrath, Director der K. K. geologischen Reichsanstalt ete. m./p. 
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II. Zuerkennung. 
Schreiben des Fürsten Anatol von Demidoff an W. Haidinger. 


Vienne 16 Juin 1855. 
Monsieur! 


J’ai pris connaissance avec la plus grande attention du Rapport que 
vous avez bien voulu me transmeltre par votre lettre du 14 courant, ren- 
fermant le resume de votre avis et de celui de M. Noeggerath, sur les 
trois pieces de concours pour le prix de Geologie de l’annee 1859. 


La lecture de cet interessant document qui fait ressorlir avec tant 
de justesse et de logique, les qualites distinctives de chacune des trois 
pieces de concours, m’a confirme dans l’opinion, que le prix devrait etre 
accorde ä celle Nr. II ayant pour devise: 


„Irrthum verlässt uns nie, doch führt ein höher Bedürfniss 
Leise den strebenden Geist vorwärts zur Wahrheit hinan, 
Darum prüfet Alles, und das Beste behaltet.““ 


C'est elle en effet qui s’est attachee le plus a repondre aux exigen- 
ces de la question, bien que, sans aucun doute, le travail Nr. IH ait, sous 
d’autres rapports, un merite incontestable. Je vous prie par consequent, 
Monsieur, de vouloir bien, ainsi que vous le desirez, formuler ma deci- 
sion a la fin du $ 2 ä cöte de votre nom et de celui deM. Noeggerath; 
je vous retourne ä cet effet ci-joint le susdit Rapport, ainsi que les trois 
pieces de concours, pour que vous puissiez, en adressant le tout a M. le 
Dr. Nees v. Esenbeck ä Breslau, le mettre a m&me de terminer tout 
ce qui se rapporte ä la distribution du prix de Geologie. 
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Je suis charme de pouvoir en meme temps donner mon approbation 
toute entiere au projet de faire imprimer, avec le consentement des au- 
teurs, les trois pieces de concours, car il en resulterait un avantage in- 
contestable pour la science et il ne sera pas difficile, comme vous le sup- 
poser, que le Dr. Nees v. Esenbeck puisse trouver des moyens de 
meltre cette partie en ex&culion. 


Votre 


bien devoue 
Demidoff m/p. 
Monsieur le Dr. G. Haidinger. 


Vienne. 


Da der Commissionsbericht die Hauptfrage erschöpft und zugleich 
durch das angehängte Antwortschreiben Sr. Durchlaucht des Fürsten 
Preisstifters die Zuerkennung des Preises unwiderleglich vervollständigt 
worden war, so wurde zur Eröffnung der Devise Nr. II, welche lautet: 


„Irrthum verlässt uns nie, doch führt ein höher Bedürfniss 
Leise den strebenden Geist vorwärts zur Wahrheit hinan, 
Darum prüfet Alles, und das Beste behaltet‘“ 


geschritten, und das Ergebniss ihres Inhalts von dem Präsidenten ver- 
kündet, welches lautet: 
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„Classification der Gebirgsarten, 
gegründet auf ihre mineralogische Beschaffenheit, ihre chemische 


Zusammensetzung und ihre Structur 


von 


Dr. Ferdinand Senft, 


Professor der Nalturwissenschaflen am Grossherzogl. Realgymnasium und Forstinstitute 


zu Eisenach." 


Demgemäss wurde Herr Professor Dr. Ferdinand Senft zu Eisenach 
von den Anwesenden im Stillen beglückwünscht und demselben von dem 
Präsidenten in Kraft seiner Vollmacht durch den Herrn Preisspender der 
Preis von 200 Thalern zuerkannt. 


Der wichtige, von dem Commissionsbericht scharfsinnig hervorge- 
hobene Umstand des ergänzenden, belebenden Ineinandergreifens der 
drei, durch die Preisaufgabe hervorgerufenen Schriften, welcher den Vor- 
schlag motivirt, dass die Akademie sie alle — mit Zustimmung ihrer Ver- 
fasser, in einen Band, und zwar, der leichteren Benutzung wegen, in Octav 
verbinden, und entweder aus akademischen Fonds herausgeben, oder da- 
für einen Verleger suchen solle, beschäftigte die Anwesenden noch einige 
Zeit, und der Präsident schloss die Versammlung mit dem lebhaften 


Wunsche, dass es gelingen möge, den Vorschlag des Berichterstatters 
in’s Leben zu rufen. 


Er hat daher auch nicht gezögert, bei dem kurzen Bericht über das 
Ergebniss dieser Sitzung, welcher nach Vorschrift sogleich an die „„Bon- 
plandia“ abging, den Punkt der Herausgabe, S. 208, hervorzuheben, und 
seine Wünsche, soweit seine Kräfte reichen, mit denen der Commission 
zu vereinigen. 
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Es soll hiebei nicht unbemerkt bleiben, dass der Herr Vorsitzende 
der Commission, um sein Interesse an der vorgeschlagenen Art der Her- 
ausgabe zu bethätigen und um wo möglich Nachfolge unter Mehrvermö- 
genden zu wecken, bei der Akademie zum Behufe der Selbstheraus- 
gabe 10 Thaler niedergelegt hat. 


Den Bericht über diese unsere Feier, welchen wir hier niederlegen, 
wird die Akademie, wie früher, dem Fürsten Anatol von Demidoff, als 
dem Urheber derselben, überreichen und Ihn bitten, der Hohen Kaiserin 
Nachricht davon zu geben. 


Der Präsident der Akademie 


Dr. Nees von Esenbeck. 
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Wir lassen hier noch den eben erst einlaufenden „Jahresbericht des 
Vereins deutscher Aerzte in Paris‘ folgen, obwohl ihm eine frühere Stelle 
gebührt hätte, weil die Verlegung in das Vorwort zur II. Abtheilung diese 
wichtige Mittheilung bis zu Ende des laufenden Jahres hinausgerückt 
haben würde. 


Jahresbericht 


Vereins deutscher Aerzte in Paris 1854 — 1855, 


Er 


gelesen von Dr. Meding, Präs., am 11. Mai 1859. 
Der 
Kaiserlichen Leopoldinisch -Carolinischen Akademie der Naturforscher 


eingesendet am 11. Juni. 


Die Festsitzung wurde im Vereinslokale 24, Rue de l’Ecole de 
medecine, am 11. Mai 3% Uhr mit folgenden Worten des Präsidenten 


eröffnet: 


Hochzuverehrende Anwesende und Mitglieder! 


Der diesmalige Jahresbericht unserer Gesellschaft wird ein kürzerer und 
doch nicht minder befriedigender, als der des vorigen Jahres sein. Wir 
haben zu constatiren, dass das meiste von dem im vorigen Jahre Verspro- 
chenen geleistet worden ist: wir sind mit einem Worte rüstig auf der be- 
tretenen Bahn vorwärts geschritten. 

Die in Aussicht gestellten Veröffentlichungen derjenigen unserer 
Arbeiten, welche für Frankreich speciell Interesse haben, d. h. die Kund- 
gebungen deutscher am hiesigen Orte unbekannten wissenschaftlichen 
Forschungen haben in der „Gazette hebdomadaire de medecine et de chi- 
rurgie,‘“ der besten französischen Zeitschrift und Organe des Unterrichts- 
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Ministeriums zu gleicher Zeit, ihren Anfang genommen, und bereits sind 
300 Exemplare Separatausgabe unserer französichen Arbeiten als „‚Re- 
cueil de travaux lus ä la Societe medicale allemande de Paris“ bis zum 
vierlen Bogen vollendet in unseren Händen. Sobald diese sich immer 
mehrende Sammlung einige Bogen mehr enthalten wird, soll dieselbe als 
Erwiederungsgabe für die grösseren Sendungen und den Mitgliedern, 
welche sich faktisch am Vereine und dem, was er erstrebt, betheiligen, 
halbjährlich oder jährlich zugestellt werden. 

Der in diesem Jahre zum erstenmale zuerkannte Vereinspreis ist 
durch wohlwollende, zum Theil ungenannte Mitglieder bis zum Jahre 1860 
hinaus gesichert, und bedauern wir nur, dass von den beiden diesjährigen 
Preisen der zweite allein vertheilt werden konnte. (S. unten.) 

Der Lokalwechsel, welcher im verflossenen Jahre stattfand — wir 
zogen im selben Hause aus der zweiten in die erste Rlage — so wie die 
fast vollendete Tilgung der Vereinspassiva an Mitglieder allein, laut 
$ 36 der Statuten, sind gleichfalls zu den erwünschten Ereignissen der 
jüngstverflossenen Monate zu rechnen. Die Gesellschaft hat nun vom 
11. Mai 1854 bis incl. den 10. Mai 1855 die Anzahl von 45 ordentlichen 
Mitgliedern aufgenommen, welche mit einem Bestande von 10 Mitgliedern 
am Anfange des Vereinsjahres die Gesammtzahl 55 geben, von welcher 
36 im Laufe 1854/59 wieder ausschieden, so dass die Gesellschaft am 
heutigen Tage aus 19 aktiven zahlenden Mitgliedern besteht, zu welchen 
18 durchaus nicht unaktive correspondirende und 21 Ehrenmitglieder 
kommen, welche in Paris ansässig und zum grossen Theile früher zah- 
lende Mitglieder gewesen sind. 

Unter den Ausgeschiedenen erwähnen wir Dr. Serlo aus Salz- 
brunn, in seiner Heimat am Typhus verstorben, welche Trauerbotschaft 
uns durch schriftliche Anzeige seines Bruders, des Königl. Preuss. Sali- 
neninspectors zu Königsborn in der Sitzung vom 30. October mitgetheilt 
wurde. Er war einer unserer tüchtigsten und liebenswürdigsten Colle- 
gen, und grosse und gerechte Hoffnungen gingen mit ihm zu Grabe. 
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Ein zweiter College, Gegenstand unserer lebhaftesten Sorge, hatte 
das Glück, einen schweren Typhus in Paris zu überstehen. In einem ne- 
ben dem Sitzungslokale bereiteten Zimmer konnten wir ihm täglich, ja 
stündlich die treucollegialischste und freundschaftlichste Zusprache und 
Pflege widmen. 

Dr. Sick aus Speier, auf einem südamerikanischen Kriegsdampfer auf 
2 Jahre engagirt, hat schon von Assumption (Paraguay) aus correspon- 
dirt, wo er unter den Auspicien des Generals Lopez augenblicklich mit 
der Errichtung eines Militärhospitales beschäftigt ist. 

Der Vorstand besteht zur Zeit aus den DD. Meding, A. Martin, 
Breslau (München), Liersch (Cottbus) und Ernst (Zürich). Die Na- 
men der übrigen Mitglieder, soweit dieselben nicht Seite XXXV des vor- 
hergehenden Bandes schon erwähnt, sind: DD. Bouchholtz (Schwerin), 
M. Müller (Berlin). G. Siegmund (Berlin), L. Jacob (Paris), M. Maas 
(Pfalz), Führer(Hamburg), L. Schmidt (Wolfenbüttel), Brühl (Wien), 
Lehwess (Berlin), Tuppert (Wunsiedel), Grüttner (Berlin), Kittel 
(Prag), Thierfelder (Meissen, jetzt Prof. in Rostock), Wagner (St. 
Gallen), Bode (Nauheim), Gennadis (Athen), Gradovics (Lemberg), 
v. Buttlar (Sachsen), v. Wallenstedt (Heringsdorf a. d. Ostsee), 
Stinstra (Groningen), Lobstein (Landau), Jul. Althaus (Detmold), 
Dick (Klingenmünster), F. Martin (Donaueschingen), E. Martin (Ba- 
den), Pauli (Landau), Sattler (Schweinfurt), Grünsfeld (Pesth). 
(Bis 11. Mai 1855.) 

Von den Mitgliedern des vergangenen Jahres gehörten an: Oester- 
reich 4, Preussen und Baiern je 10, der Schweiz und Hessen je 3, Han- 
nover, Würtemberg und Sachsen je 2, Baden, Braunschweig, Mecklen- 
burg, Lippe, Hamburg, Frankreich, Holland, Griechenland und Amerika je 
ein Mitglied. 

Wir vereinigten uns in 40 Vereins- und 2 Ausschuss-, sowie in 33 
wissenschaftlichen Sitzungen, deren hauptsächlichste Gegenstände in Fol- 


gendem verzeichnet sind. 
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Wissenschaftliche Vorträge 
des Vereins deutscher Aerzte in Paris 1854—1855. 


Dr. Biermer: Die Sputa in der Pneumonie (Sitzungen vom 12. 
Juni und 3. Juli). Dr. Feldmann: Behandlung der Angina diphther- 
stica (Sitz. v. 19. Juni). Dr. Pedraglia: Ueber das Epitelialcareinom 
(mit mikroskopischen Zeichnungen, Sitz. v. 31. Juli). Dr. Friedberg: 
Ueber Atresia ani (Sitz. v. 3. Sept.). Dr. v. Gräfe: Das Ophthalmoskop 
und sein Gebrauch (30. Ocibr.). Dr. Breslau: Ueber Beckenanomalien 
mit besonderer Rücksicht auf Spondylolisthesis (6. Nov.).-Ders.: Ueber 
Uterusdeviationen (20. Nov.). Dr. Brühl: Ueber Pediculi pubis und die 
Respirationsorgane der Insekten. Dr. Meding: Ueber die Recidive der 
Uterusdeviationen (13. Nov.). Dr. Führer: Ueber das Sphygmograph 
von Vierordt (27. Nov.). Dr. Breslau: Ueber Spina bifida und Hernia 
cerebri (&. Dec.). Dr. Führer: Ueber communiecirende Fisteln. Dr. 
O0. Heyfelder (Eingesandt): Die Tibiotarsalamputation mit doppelter 
Lappenbildung (18. Dec.). Dr. Führer: Beiträge zur Anatomie der 
Hand (mit Demonstration, 8. Jan. 1855). Dr. Kittel: Die Schiefstel- 
lung des Auges (15. Jan.). Krebsdiscussion (Sitz. v. 22. Jan.). Dr. 
Ernst: Structur und Bedeutung der Darmschleimhautgefässe (29. Jan.). 
Dr. Brühl: Die Einwürfe Figuier’s gegen Cl. Bernard’s Theorie der 
Zuckerbildung (9. Febr.). Dr. Führer: Structur der Milz und ihre pa- 
thologischen Veränderungen (mitmikr. Demonstrationen). Künstliches Auge 
von Coulomb Boissonneau, an welchem ein feuchter Beschlag nicht haften 
soll (12. Febr.). Dr. Gennadis: Ueber Rhinoplastik (19. Febr.). Prof. 
Thierfelder: Temperaturmessungen bei Typhuskranken etc. (26.Feb.). 
Dr. Ernst: Ueber Cl. Bernard’s Temperaturmessungen des Blutes etc. 
Dr. Breslau: Die Maternite in Paris und Wien (9. März). Dr. Gen- 
nadis: Landolfi’s Heilmethode (12. März). Dr. Führer: Mikroskopi- 
sche Demonstrationen des Krebses. Dr. Bode: Ueber Nauheim und des- 
sen Wirkung. Unterbindung der Subclavia (Demonstr.). Vorstellung 
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der Fissura sterni congenita des E. A. Groux von Hamburg (19. März). 
Commissionsbericht über Groux’s Fissura etc. (26. März). Dr. Gradovies: 
Secale cornutum (2. April). Dr. v. Wallenstedt: Die Pariser Magneti- 
seure (9. April). Dr. Stinstra: Die Milzfunction (16. April). Dr. 
Breslau: Spina bifida: Sectionsbericht und Präparat aus Guersont’s 
Klinik. Dr. Führer: Bericht über Prof. Luschka’s Adergeflechtunter- 


suchungen. 


Zum Druck gelangt sind bis jetzt: 


Prof. Dr. Eckhardt: Physiologie des nerfs et traitement (radical) du 
tetanos (artificiel). 

Prof. Gerlach: Anatomie et physiologie (Etudes relatives ä I’). 

Dr. Osann: De l’osteotomie de Mr. Mayer de Würzburg. 

Prof. Morawek: Alterations des intestins consecutives aux hernies inte- 
stinales. 

Dr. L. Pisani: Guerison de grenouillette selon la methode de Dupuytren 
(Envoi de Malte). 

Dr. Führer: Du sphygmographe de Mr. Vierordt, Prof. a Tübingen (Avec 
figures). 

Dr. Kittel: Du strabisme. 

Dr. Ernst: De la distribution des vaisseaux dans la muqueuse intestinale 
(Avec figures). 

Dr. Bode: Eaux thermales de Nauheim. — Ligature de l’artere sous cla- 
viere. Rapport de la commission chargee d’examiner le cas de fis- 
sure du sternum chez Mr. Groux. 


Der Schriftenaustausch des Vereins mit wissenschaftlichen Gesell- 
schaften beschränkt sich in Anbetracht der grossen Jugend seiner Lei- 
stungen auf die folgenden sechs Körperschaften, deren Güte undCollegia- 
lität wir dankbar anerkennen: 
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K. Leopold.-Carol. Akademie der Naturforscher. Pr. Nees v. Esenbeck. 
Verein Badischer Aerzte zur Förderung der Staats-Arzneikunde. M.-R. 
Dr. Schürmayer. 
Societe medicale de Geneve. Präs. Dr. Lombard. 
Zoolog.-mineralogischer Verein zu Regensburg. Prof. Fürnrohr und Dr. 
Popp. 
Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. Pr. Phöbus. 
Societe medicale des höpitaux de Paris. Secr. gen. Dr. H. Roger. 
Von diesen Gesellschaften erhielt der Verein folgende Schriften: 
Nova Acta phys.-med. Acad. Caes. Leop.-Carol. natur. cur. Vratislaviae 
et Bonn; nebst 6 Exempl. Heyfelder, Amput. u. Resect., und Jessen, 
Lebensdauer der Gewächse. 
Deutsche Zeitschrift zur Förderung der Staats-Arzneikunde. 
Recueil des travaux de la Societe medicale de Geneve. 
Correspondenzblatt des zool.-mineral. Vereins zu Regensburg. 
Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
Actes et Bulletin de la Soc. med. des höpitaux de Paris. 


Die übrigen Zeitschriften, welche der Verein durch die Güte ihrer 
Redactoren und einiger Verleger erhält, werden in dem Bericht, welchen 
Ihnen der Bibliothekar erstatten wird, aufgeführt werden. 


Die Tagesordnung der Festsitzung giebt das Wort Herrn Dr. Ernst 
aus Zürich zum Vortrage seiner Arbeit: 
Ueber die Herzbewegungen. Experimentelle und theoretische Studien. 


Hierauf erhält Herr Dr. Führer aus Hamburg das Wort zum Vor- 
trage seines Berichts: 
Ueber Dr. Victor v. Bruns, Professors der chirurg. Klinik in Tübingen, 
Handbuch der chirurgischen Krankheiten des Gehirns und seiner Um- 
hüllungen nebst Atlas. 


Herr Dr. Liersch aus Cottbus liest hierauf seine: 
Beobachtungen über das Fehlen der Iris. 
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Hierauf giebt derselbe als Bibliothekar der Gesellschaft Bericht über 
den Zuwachs an Büchern und Zeitschriften (s. unten), so wie Dr. Ernst 
über den Kassenbestand referirt. 

Demselben Mitgliede war auch in den Vorstandssitzungen vom 9. 
und 10. Mai der Vereinspreis, in einer goldenen Mitgliedsmedaille zum 
Werthe von 100 Fr. bestehend, zugesprochen worden, und der Vorsiz- 
zende proklamirte daher 

Herrn Dr. Ernst aus Zürich als ersten Laureatus des Vereins 
deutscher Aerzte in Paris. *) 


Ein inzwischen eingegangenes Schreiben desselben enthielt neben 
Dank für die zuerkannte Auszeichnung den Wunsch, mit einem an Geld- 
werth geringeren Zeichen sich begnügen zu dürfen, und überwies den 
Betrag an die Bibliothek. So sehr auch die Versammlung die Delikatesse 
eines solchen Antrages anerkannte, so glaubte sie doch über denselben 
erst in der folgenden Sitzung berathen zu dürfen. 

Für den zweiten Preis war keine Arbeit eingegangen. 

Hierauf wurden die im verflossenen Jahre geschehenen Wahlen zu 
correspondirenden und Ehrenmitgliedern (vergl. $$ 5 ff. und $ 9 der 
Statuten) proklamirt wie folgt: 


Ehrenmitglieder: Hr. Dr. Falset sen., Arzt an der Salpetriere, Hr. 
Prof. Seitz in München, Vorstand der dortigen Poliklinik, und Hr. 
Prof. Luschka, Vorstand des anatomischen Instituts in Tübingen. 

Correspondirende Mitglieder: Aus der Reihe der ehemaligen or- 
dentlichen Mitglieder die Herren DD. Faber und H. Martin aus 
München, Oelker, Militärarzt in Hannover, Döderlein aus Erlan- 
gen (Augsburg), Fr. Osann aus Würzburg (Orb.), Pedraglia aus 


*) Als Kassirer zum Ausschuss des zweiten Trimesters, und folglich zum Preisgericht gehörig, 
war Dr. Ernst, sowie bei der vorläufigen Abstimmung über Discussionsfähigkeit der vor- 
liegenden Arbeiten die seinige auftrat, bei den nachfolgenden Debatten und Abstimmungen 
abwesend und durch das älteste, hiezu gewählte, Vereinsmitglied, Dr. Bouchholtz, ersetzt 
worden. 
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Mainz, Sick aus Speier (Paraguay), Morpani aus Strassburg 
(Paris), Maas aus der Pfalz, Schmidt aus Wolfenbüttel, Kittel 
aus Prag, Thierfelder aus Meissen (Rostock), Bode aus Nauheim, 
Grüttner aus Schlesien (Berlin), v. Wallenstedt aus Heringsdorf, 
Gennadis aus Athen. 

In Gemässheit des Zusatzartikels $ 6 der Vertragsurkunde der Ge- 
sellschaft mit der K. L.-C. Akademie, welcher der ersteren gestattet, jähr- 
lich zwei ihrer ordentlichen Mitglieder zur Aufnahme in die Akademie 
vorzuschlagen, wurde für diesmal 

Herr Dr. Führer aus Hamburg 
gewählt, um der Akademie zur Aufnahme empfohlen zu werden, 

Nachdem hierauf noch dem Vicepräsidenten Dr. A. Martin der Dank 
des Vereins wegen seiner vielfachen Verdienste um die Publikationen 
desselben votirt worden war, trennte sich die Versammlung und traf nach 
6 Uhr zum Bankett in den Sälen von Vifour im Palais-royal zusammen, 
wo sich noch mehrere Jünger Aeskulaps einfanden, welche nicht an der 
Fesisitzung hatten Theil nehmen können. 

Den üblichen Trinksprüchen auf Vaterland und Wissenschaft, auf die 
K. Leop.-Carol. Akademie und deren Präsidenten, sowie des Vereins Eh- 
renpräsidenten, folgten noch die Ansprachen an Prof. Nelaton als Re- 
präsentanten der Fakultät, des „‚enseignement officiel,‘‘ und an Dr. Val- 
leix als Repräsentanten der Hospitäler, des „‚enseignement libre,‘“ welche 
beide mit Herzlichkeit aufgenommen und wiedergegeben wurden. 

Der deutschen Damen gedachte ein Bräutigam unter den Mitgliedern. 
Die Gründer des Vereins gaben in der Antwort auf den an sie gerichteten 
Toast ihre Befriedigung über den gegenwärtigen Zustand und die Thätig- 
keit des Vorsitzenden kund, welcher seinerseits auf die Verdienste seines 
von Wien anwesenden Vorgängers Dr. Baumgarten als viel bedeuten- 
dere hinwies. 

Musik und Gesang beschloss diesen heiteren Abend, dessen Erin- 
nerung jedem der Theilnehmer lieb bleiben wird. 


XCV 


Preise des Vereins. 


Der erste im vorigen Jahre nicht gelöste Preis soll für dieses Jahr 
noch einmal offenbleiben: 

Die goldene Mitgliedsmedaille (Werth mit der Kapsel 100 Fr.) soll 
ertheilt werden: 

Für den besten und vollständigsten Bericht über deutsche Leistun- 
gen in irgend einem Zweige der medieinischen Wissenschaften im 
Vergleich mit dem Auslande. 

Eine gleiche Medaille wird als Preis ebenfalls am 11. Mai 1856 für 
die bis zum 31. März desselben Jahres im Vereine vorgelesene und 
schriftlich niedergelegte beste Originalarbeit auf chirurgischem Felde zu- 
gesprochen werden. 

Vergleiche die näheren Bestimmungen im vorhergehenden Bande 
Vol. XXIV. P. I. pag. XXXV der Nova Acta Acad. nat. cur. 


Den zweiten Preis verdankt die Gesellschaft ihrem ehemaligen Prä- 
sidenten, jetzigem correspondirenden Mitgliede Dr. Baumgarten aus 
Wien, den ersten einem ungenannt sein wollenden hiesigen Ehrenmit- 
gliede. 

Zeitschriften, 


welche dem Vereine unentgeldlich von den betreffenden Redactionen 
und Verlegern eingesendet werden: 


Zeitschrift für rationelle Mediein, von Henle und Pfeufer. 

Journal für Kinderkrankheiten, von Hildebrand und Behrend. 

Prager Vierteljahrschrift, von Halla. 

Wiener medicinische Wochenschrift, von Wittelshöfer. 

Medieinische Centralzeitung, von L. Posner. 

Zeitschrift der K. K. Gesellschaft der Aerzte zu Wien, von Hebra. 
Zeitschrift für Psychiatrie, von Damerow, durch den Verleger. 
Medicinische Jahrbücher für das Herzogthum Nassau, von v. Franque. 
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Archiv für Ophthalmologie, von v. Gräfe. 
Centralblatt für Veterinärmediein, von Kreutzer. 
Archives de physiologie, de therapeutique et d’hygiene, von Bouchardat. 
Revue administrative et scientifique et Bulletin des medic. militaires, von 
Rozier. 
Zeitschriften, 


welche der Verein hält: 


Archiv für pathologische Anatomie, von Virchow. 
Deutsche Klinik, von A. Göschen. 

Archiv für physiologische Heilkunde, von Vierordt. 
Aerztliches Intelligenzblatt für Baiern, von Oettinger. 
Revue medico-chirurgicale de Paris, von Malgaigne. 
Gazette hebdomadaire, von A. Dechambre. 

Revue de therapeutique etc., von M. Lauzer. 
Bulletin mensuel bibliographique, von Klincksieck. 


Zeitschriften, 


welche von Mitgliedern im Lesezimmer aufgelegt werden: 


Schmidt’s Jahrbücher der gesammien in- und ausländischen Medicin. 
Red. Prof. Dr. H. E. Richter und Prof. Dr. A. Winter. 

Bonplandia, Journal für die gesammte Botanik. Officielles Organ der 
K. L.-C. Akademie der Naturforscher. Red. Dr. Berthold Seemann. 

Annales medico-psychologiques. Red. Baillanger, Cerise und Moreau (de 
Tours). 


Der Vereinsbibliothek 185%/;; zugegangene Bücher: 


Rokitansky, pathologische Anatomie. (Ankauf. ) 
v. Ammon, Brunnendiätetik, vom Verf. 

v. Ammon, die ersten Mutterpflichten, dgl. 
Gerlach, Handbuch der Gewebelehre, dgl. 
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Schürmayer, Lehrbuch der ger. Mediein, vom Verf. 

Schlossberger, Thierische Chemie, del. 

Arlt, Lehrbuch der Ophthalmologie, dgl. 

Middeldorpf, Galvanokaustik, del. 

Prof. Heyfelder, Das chirurgische Klinikum in Erlangen, dgl. 

0. Heyfelder, Das augenärztliche Klinikum in Erlangen, dgl. 

Ders., Dissertation: Ueber falsche Wege in der Harnröhre, del. 

Heyfelder, Amputationen und Resectionen, dgl. 

Luschka, Adergeflechie des menschlichen Gehirns, dgl. 

Kölliker, Mikroskopische Anatomie. (Ankauf. ) 

v. Bruns, Praktische Chirurgie, 1. Bd., Krankheiten des Gehirns und 
seine Umhüllungen, mit Atlas, vom Verf. 

Valentin, Grundriss der Physiologie, 4. Aufl., dgl. 

Paul, Comparative Chirurgie, dgl. 

Hoppe, Medicinische Briefe, Basel, dg]. 

Roman Fischer, pathol.-anat. Befunde bei Geisteskr., dgl. 

Mauthner v. Mauthstein, Jahresbericht des Kinderspitals. 

Ders., Krankheiten des Gehirns und Rückenmarks. 

Ders., Heilkraft des kalten Wasserstrahls. 

Leudet, Phthisie aigue chez les adultes, dgl. 

Ders., Influences des causes morales dans la production des maladies du 
coeur, dgl. 

Reiter, Kuhpockenimpfung, dgl. 

Flemming, Ueber die Bewegungsheilmethode, dgl. 

Moreau (de Tours), Mem. sur les causes predisposantes heredilaires de 
Vidiotisme et de l’imbeeillite, dgl. 

Ders., Note sur les &tablissements d’alienes en Allemagne, dgl. 

Broca, Traitement des aneurismes par la compression indirecte, del. 

Ders., Note sur la catarracte capsulaire, dgl. 

Richter, Prof., Ueber Blutarmuth und Bleichsucht, dgl. 


Ders., Bericht über die schwedische Heilgymnastik, dgl. 
ToL XV. PL. N 
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Hübertz, Statistics of mental diseases in Denmark, according to the census 
of July 1, 1847. 

Rozier, Annuaire du corps de sante de l’armee, vom Verf. 

Stiebel jun., Verhältniss der Gekrösdrüsen im kindlichen Alter. 

Thorr, Leistungen des allgemeinen Krankenhauses in München. 

Dr. Türck, Ein Fall von Hämorrhagie der Netzhaut beider Augen. — 
Ueber Compression und Ursprung des Sehnerven. — Physiol. Unters. 
über d. Rückenmarksstränge. — Ueber secundäre Erkrankung einzel- 
ner ders. — Beiträge zur Lehre von der Hyperästhesie und Anästhe- 
sie. — Ueber den Zustand der Sensibilität nach theilweiser Trennung 
des Rückenmarks, vom Verf. 

Stinsbra, De functione lienis, Groningae, dgl. 

Scheerer, Unters. d. Soolbades zu Orb, von Dr. Osann. 

Gräfe, Wirksamkeit der Seebäder zu Wittekind, del. 

Mayer, Fötalluxationen, vom Verf., durch Dr. Osann. 

Weber E., Pathol.-anatom. Abhandlungen, vom Verf. 

Kieser, Das Steinkind von Leinzell, vom Verf., durch ©. M. G. v. Jäger. 

Sigmund, Sterlievo-Seuche, vom Verf. 

Küchenmeister, Cysticercus cellulosae, dgl. 

Pitha, Krankheiten der Harnwerkzeuge, dgl. 

Heidler, Schutzmittel gegen die Cholera, dgl. 

Ders., Cholerawissenschaft, del. 

Wertheimber, Fragmente über Icterus, del. 

Chassaignac, Mem. sur l’osteotylite. 

Pfeiffer, De teleangiectasia mit Abb., dgl. 

Eulenburg, Schwedische Heilgymnastik, dgl. 

Ross, Militärärztliches aus dem Schlesw.-Holsteinsch. Feldzuge, del. 

Uhde, Catalog der path.-anatom. Sammlung in Braunschweig, del. 

Bode, Bad Nauheim, dgl. 

Breslau, De totius uteri exslirpatione, dgl. 

Richard, De l’operation de l’hydrocele. 
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Phöbus, Mineralbrunnen von Fachingen. 

Durand-Fandel, Sur les engorgements du foie. Observation d’hypochon- 
drie. 
— du developpement du gaze dans le sang, vom Verf. 

Ruete, Lehrbuch der Ophthalmologie. (Ankauf. ) 

Kramer, Mortalitätsverhältnisse von Halle. 

Stanley, Congressional report on the Ether Discovery, von A. Wattemare’s 


internationaler Bücheraustauschagentur in Paris. 


Das allgemeine Verzeichniss der Büchersammlung des Vereins wird 


in der Vorrede zur nächsten Abtheilung des Bandes nachgetragen. 


Wir müssen aber noch einer Mittheilung von Seiten des Präsidenten 
des Vereins, Herrn Dr. Meding, gedenken, die ihm und dem Vereine 
zur hohen Ehre gereicht und von der Akademie als ein Verdienst um die 
Menschheit anerkannt wird. Diese Mittheilung betrifft die „Einladung 
zur Gründung eines deutschen Krankenhauses‘ und die schon in’s Leben 
gelretene „Deutsche Polyklinik““ in Paris, die sich durch folgende Pro- 
gramme ankündigen und denen wir mit Zuversicht Gedeihen und allge- 
meine Unterstützung verheissen. 


Die Akademie der Naturforscher. 


1. 


Einladung 


zur 


Gründung eines deutschen Krankenhauses 


in Paris. 


Schon oft haben die Deutschen den Wunsch ausgesprochen, für ihre 
kranken Sprach- und Stammverwandten eine Anstalt zu besitzen, in wel- 
cher sie denselben ärztlichen Rath, Arznei und Pflege nach deutscher 
Weise geben könnten. 

Sprache und heimathliche Gewohnheiten fast allein vereinigen im 
Auslande die Landsleute, und diese gerade soll der arme Kranke im be- 
drängtesten Augenblicke vermissen. Es ist eine anerkannte Thatsache, 
dass körperliche Leiden, selbst bei einiger Kenntniss der Landessprache, 
die Fertigkeit, sich verständlich zu machen, fast ganz aufheben, und wie 
viele Deutsche erkranken nicht in Folge von übermässiger Anstrengung, 
schlechter oder unzureichender Nahrung, getäuschter Hoffnungen, und sind 
Monate lang siech und ohne Kraft zur Heimreise. Gerade weil Paris un- 
glücklicher Weise der Centralpunkt so vieler Kräfte ist, sollte ein Asyl 
für Krankheitsfälle, nach deutscher Art eingerichtet, bestehen, umsomehr, 
als seit kurzem die Verwaltungsbehörde der Hospitäler sich der unbeding- 
ten Aufnahme von Ausländern entgegenzustellen genöthigt gesehen hat. 

London hat sein deutsches Hospital, und andere grosse Städte 
bieten dem unbemittelten Leidenden unseres Volkes ein heimathliches 
Krankenhaus. Warum sollte Paris oder vielmehr die in Paris lebenden 
Deutschen einer solchen Wohlthat entbehren? 


Cl 


Man wird uns entgegnen, dass die aufopfernden Bestrebungen des 
deutschen Hülfsvereines und seiner unermüdlichen Aerzte auch unse- 
ren bedürfligen Kranken eine Theilnahme widmen, die nicht genug ge- 
schätzt werden kann, — allein der Hauptzweck dieser patriotischen Ge- 
sellschaft ist mehr auf Unterstützung im Allgemeinen und Ermöglichung 
der Heimreise Verarmter, als auf Errichtung eines Obdachs für Kranke 
gerichtet. — Wer aber, durch Krankheit im Fremdlande arbeitslos und 
festgehalten, nach heimathlicher Ansprache und Pflege sich sehnt, wird 
die Wohlthaten des Hülfsvereines doppelt zu schätzen wissen, wenn er 
in sicherm Obdach seine Gesundheit wieder erlangt hat. Haben doch die 
meisten unserer hiesigen Armen keine Familie, die sie pflegen könnte! 

Schaffen wir daher eine solche Anstalt und theilen wir mit dem 
deutschen Hülfsvereine uns in die Sorge um das Wohl der armen Deut- 
schen in Paris. Oeffnen wir die Thore des neu zu begründenden Hospi- 
tales Jedem, dessen Bedürfniss Genesung ist. Nehmen wir unbedingt 
Jeden auf, der deutscher Zunge zugethan ist, gehöre er einem Lande und 
einem Glauben an, welchem er wolle! 

Unter dem Schutze des Höchsten kann ein solches Werk der reinen 
Liebe zur leidenden Menschheit nur Gedeihen und Segen bringen. 

Diese Betrachtungen und Wünsche führten die Unterzeichneten zu- 
sammen und brachten den lange gehegten Gedanken zur Ausführung, 
Anlass zur Gründung eines deutschen Krankenhauses zu geben. 

Vertrauensvoll wenden sie sich daher an die fühlenden und vermö- 
genden Deutschen und sind bei allen, die in der neuen Heimath sich 
wohlfühlend, das alte Vaterland nicht vergessen haben, im Voraus einer 
thätigen Theilnahme gewiss. 

Zunächst ist den Unterzeichneten ein Zimmer zur Aufnahme einiger 
wenigen Kranken und ein anderes zur ärztlichen Befragung derjenigen, 
welche noch das Haus verlassen und mit Arznei versehen werden sollen 
(Dispensarium oder Poliklinik), zur Verfügung gestellt worden. — Aerzt- 
licher Rath, Instrumente, Medikamente, Drucksachen, Decken, Wäsche 


CH 


und Betten, so wie die Dienste eines Sekrelärs, sind für den Anfang und 
zu einem gewissen Betrage dem werdenden Institute angeboten, dem wir 
hiermit einen guten Wunsch und unsere Gabe auf den Weg legen. 


Zur Erreichung dieses Zweckes schlagen wir vorbehaltlich weiterer 
Genehmigung der Geber und Subseribenten folgendes provisorische In- 
stitut vor: 


$ 1. Es wird in Paris eine Gesellschaft zur Errichtung eines deut- 
schen Krankenhauses (Hospitales) mit poliklinischem Dispensa- 
rium gebildet, welche sich mit der Herbeischaffung der hierzu 
nöthigen Mittel beschäftigt. 


[I 


$ 2. Sobald die hierzu gezeichneten Beiträge die Summe von 10,000 
Frs. erreicht haben, jedenfalls vor dem 31. Juli 1855, vereini- 
sen sich die Geber zur Berathung und Beschlussfassung über 
die Grundstatuten, sowie zur Wahl eines Finanz-Comite und 
einer Exekutivbehörde. Auswärtige Geber lassen sich schriftlich 


oder durch Delegation bei diesem Provisorium vertreten. 
Diejenigen unserer Landsleute, welchen die vorstehenden Para- 
graphen genehm sind und welche der Sache eines deutschen Hospitals 
ihre Unterstützung schenken wollen. sind ergebenst eingeladen, ihre 


Namen und Gaben zu unterzeichnen. 


Paris. den 25. Februar 1855. 
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nl. 


Deutsche Poliklinik. 


Paris, 24 rue de l’Ecole de Medeeine. 


Dispensaire allemand de Paris. 


Dienstag, Donnerstag und Sonnabend um 4 Uhr. 


Die deutsche Poliklinik in Paris ist eine Anstalt, in welcher bedürf- 
tige Kranke von Aerzten unentgeltlich in deutscher Sprache berathen 
werden. — Wohlthätige Familien deutschen Ursprungs sorgen ihrerseits 
für Arznei- und Verbandmittel, in der Weise, dass das Nothwendige aus 
dem Erlös von Karten bestritien wird, welche als Anweisung auf freie 
Arznei würdigen Armen oder augenblicklich Bedürftiigen gegeben werden 
können. Für äussere (chirurgische) Krankheiten genügt eine Karte 
(ä 9 Frs.), die inneren Krankheiten erfordern zwei derselben zur Bestrei- 
tung der Kosten. Ausserdem sind noch fernere freie Gaben eingegangen 
und willkommen. 

Hierdurch sind die Wohlhabenden unserer Nation in den Stand ge- 
setzt, den minder Begünstigten mit Auswahl die Hand zu reichen, um 
ihnen das Wichtigste aller irdischen Güter, die Gesundheit, theils bewah- 
ren, theils wiedererlangen zu helfen, und Arbeit. Verdienst und Wohl- 
stand zu befördern und die Summe des bestehenden Elendes zu mindern. 

Die ungemein bedeutende Anzahl deutscher Arbeiter, welche die 
Hauptstadt Frankreichs bewohnen und deren einziges Kapital oft in zwei 
gesunden Armen besteht, so wie die Menge der Deutschen, welche fast 
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nur vom Ertrage des Tages zu leben genöthigt sind, deren Armuth. mit 
dem ersten Krankheitstage beginnt und mit der Genesung endet, rechtfer- 
tigen gewiss die Bitte der Unterzeichneten um Unterstützung dieser An- 
stalt, und dürfte es bei dem anerkannten Wohlthätigkeitssinn der in Paris 
lebenden Deutschen genügen, den Nutzen eines solchen Instituts darge- 
legt zu haben, um demselben eine fortdauernde und allgemeine Theil- 
nahme zu erwecken. 

Mit der Entgegennahme von Beiträgen und dem Verkaufe der Kar- 
ten ist Herr Ch. Becker, 54 rue de l’Arbre sec, beauftragt. Ein Jah- 
resbericht wird jedem der Herren und Damen, welche dem deutschen 
Dispensarium ihre Gunst schenken, in’s Haus gesendet. 


Paris, am 30. Juni 1855. 


Dr. Meding. 


(Folgen noch mehrere Namen hier lebender Deutschen.) 


CHENISCHE UNTERSUCHUNG 


DER 


MINERALQUELLEN ZU STEBEN 


UND DER 


MAX-MARIENQUELLE 
IN DER LANGENAU IM BAIERISCHEN VOIGTLANDE 


VON 


Dr, E. v. GORUP-BESANEZ, 
A. 0. PROFESSOR DER CHEMIE AN DER UNIVERSITAET ERLANGEN, 


M. d. A.d.N. 


DER AKADEMIE ÜBERGEBEN DEN 1. JUNI 1854. 


Vol. XXV. P. I. I 
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In den letzten Jahren wurde dem Bade Steben von Seite der Königl. 
Regierung erhöhte Fürsorge zugewendet und Manches zur Hebung der 
Anstalt theils gethan, theils in Aussicht gestellt. 

Um dem Bedürfnisse einer neuen chemischen Analyse, da seit 25 
Jahren keine mehr angestellt wurde, abzuhelfen, wurde ich von der Königl. 
Regierung von Oberfranken mit der Ausführung einer genauen chemi- 
schen Untersuchung der Mineralquellen des Bades Steben und der nach- 
barlichen, verwandten, und in Steben selbst als Nebenkur vielfach ge- 
brauchten Max - Marienquelle in der Langenau nächst Geroldsgrün beauf- 
tragt. 

Im Bade Steben befinden sich vier gefasste Quellen, von denen aber 
nur drei: die Trinkquelle, eine daranstossende ungenannte, und die Tor- 
nesiquelle ein reines Untersuchungsobjekt darstellen, da in die vierte hin- 
ter dem Badegebäude gelegene. der Abfluss der übrigen mündet. 

Nachdem ich im Herbste 1850 an Ort und Stelle die nöthigen Vor- 
arbeiten ausgeführt und von den lokalen Verhältnissen Einsicht genommen 
hatte, vollendete ich die Analyse der Trinkquelle im Laufe des Winters 
1850/51, und veröffentlichte die Resultate derselben im XXIH. Bde. P. 1. 
S. 463 u. ff. der „Nova Acta Acad. Caes. Leop.-Carol. nat. cur.‘ In der 
dort niedergelegten Abhandlung habe ich, so weit es der Zweck erheischte, 
die lokalen und geognostischen Verhältnisse erörtert, und muss daher in 
Bezug auf diese Momente und die historischen Data der bisher ausgeführ- 
ten chemischen Untersuchungen auf die citirte Abhandlung verweisen. 


Doch bemerke ich, dass die Trinkquelle allein von mir einer genaueren 
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quantitativen Analyse unterworfen zu sein scheint, wenigstens sind in Be- 
zug auf die anderen Quellen die Ergebnisse etwa ausgeführter Untersu- 


chungen nirgends veröffentlicht worden. 


Die Analyse der Tornesi- und ungenannten Quelle zu Steben und 
der Max-Marienquelle in der Langenau wurde im Herbste 1852 an Ort 
und Stelle eingeleitet und im Laufe des darauf folgenden Winters in mei- 
nem Laboratorium vollendet. Die Resultate derselben lege ich in Fol- 
gendem dem wissenschaftlichen Publikum vor, indem ich an dieselben die 


daraus sich ergebenden Folgerungen und Vergleichungen anknüpfe. 


Die in Anwendung gezogene Methode war die bei der Analyse der 
Mineralwasser nun allgemein übliche und in meiner oben eitirten Abhand- 
lung über die Trinkquelle genau beschriebene. 


I. Tornesiquelle in Steben. 


A. Physikalische Verhältnisse. 


Am 15. August 1852, 97, Uhr früh, zeigte die Tornesiquelle bei 
einer Lufttemperatur von 9,25° R. — 11,5 C. eine Temperatur von 8° R. 
— 10°C. Die Oberfläche des Wassers im Quellenbassin ist mit einem 
irisirenden Häutchen überzogen, und alle Erscheinungen überhaupt deuten 
auf mangelhaften Abfluss. Das Wasser der Tornesiquelle, durch ein weis- 
ses Trinkglas gesehen, erscheint etwas milchig getrübt, perlt schwach, 
und zeigt, Anfangs geruchlos, nach einigem Schütteln einen schwachen, 
jedoch unverkennbaren Geruch nach Schwefelwasserstoff. Es besitzt 
einen ausgesprochen dintenhaften Geschmack. Lackmuspapier wird davon 
schwach geröthet, die Röthung verschwindet beim Liegen an der Luft: 
Curcumapapier, damit getränkt, wird nach längerem Liegen an der Luft 
schwach gebräunt. 


Chemische Untersuchung der Mineralquellen zu Steben etc. 5 


Die Kohlensäureentwicklung der Quelle ist mit der der Trinkquelle 
auf etwa gleichem Niveau stehend, und so wie letztere setzt die Tornesi- 
quelle reichliche rothbraune Ocher in den Ausflussröhren ab. Auch in 
verschlossenen Flaschen bilden sich bald röthlich-gelbe Absätze. 

Eine Flasche, welche 304,18 Grm. destillirtes Wasser von einer 
Temperatur von 8° R. fasste, fasste von Mineralwasser derselben Tempe- 
ratur 304,45 Grm. 

304,45 
304,18 


Das specifische Gewicht der Tornesiquelle bei 8° R., der Quellen- 


— 1,00088. 


temperatur, ist sonach 1,00088, die Oorrection für die Ausdehnung des 


Glases unberücksichtigt gelassen. 


B. Qualitative chemische Analyse. 


Die qualitative chemische Analyse wurde in derselben Weise wie 


jene der Trinkquelle ausgeführt. Es wurden gefunden: 


A. Gase: Kohlensäure, Spur Schwefelwasserstoffs, Spur indiffe- 


renter nicht weiter berücksichtigter Gase. 


B. Fixe Bestandtheile in wägbarer Menge: Natron, Kali, 
Bittererde, Kalk, Eisenoxydul, Kieselerde, Chlor, Schwefelsäure, Kohlen- 


säure. 


C. In unwägbarer Menge: Ammoniak, Thonerde, Mangan, Pho- 
sphorsäure, harzartige in Weingeist lösliche Materie, Quellsatzsäure; da- 
gegen wurden Quellsäure, Jod, Brom, Fluor, Lithion und schwere Metall- 
oxyde vergeblich gesucht. Dass letztere nicht gefunden wurden, liegt 
sehr wahrscheinlich nicht in ihrer Abwesenheit, sondern in der zu gerin- 
gen Menge des mir zur Disposition gestellten Ochers. Da sich die Tor- 
nesiquelle in ihrer Zusammensetzung so sehr ähnlich der Trinkquelle ver- 
hält, so dürfte dies wohl auch in Bezug auf die schweren Metalloxyde der 
Fall sein, zu deren Nachweisung im Ocher der Trinkquelle von diesem 
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27, Pfd. nölhig waren, eine Menge, die mir von der Tornesiquelle bei 
Weitem nicht zu Gebote stand. 


€. Quantitative chemische Analyse. 


I. Bestimmung des Chlors. 
In 10,000 Th. 


a) 1500,6 Grm. Mineralwasser gaben 0,029 Grm. Chlorsilber = 


0,0071 Chor . . . a || 
b) 1185,8 Grm. Mineralwasser Br 0 ‚156 Bin: "Chlorsilber = 
0,0046 Chlor... ad Ai re ea 


Mittel: 0,0431 
1. Bestimmung der Schwefelsäure. 


a) 1528,9 Grm. Mineralwasser gaben 0,026 Grm. schwefelsau- 


ren Baryt — 0,0089 Schwefelsäure . . PER | \ |}; > - 
b) 1552,7 Grm. Mineralwasser gaben 0,028 en schwefelsau- 
ren Baryt = 0,0096 Schwefelsäure . . . . ... 0,0618 


Mittel: 0,0600 


Ill. Bestimmung der Kieselerde. 


a) 1143,7 Grm. Mineralwasser gaben 0,0512 Kieselerde . . 0,4477 
b) 1527.6 Grm. Mineralwasser gaben 0,0735 Kieselerde . . 0,4811 


Mittel: 0,4644 


IV. Bestimmung der Gesammtmenge des Eisens. 


a) 1143,7 Grm. Mineralwasser gaben 0,036 Eisenoxyd = 


0.0324 Eisenoxydul . . . u N 
b) 1527,6 Grm. Mineralwasser .. 0 044 Be — 
0,0396. Bisenozydul „a ..20.m un... DE Da 


Mittel: 0.2714 
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V. Bestimmung des Kalks. 
In 10,000 Th. 
a) 1143,7 Grm. Mineralwasser gaben 0,2812 kohlensauren Kalk — 


VIS7E Hk .....- En; 402 
b) 1527,6 Grm. Mineralwasser ER v, 380 kohlansanren Kalk = 
ZEN ER ng JE NGROGEFREENE 2C.:2| 


Mittel: 1,3846 


VI. Bestimmung der Bittererde. 


a) 1143,7 Grm. Mineralwasser gaben 0,1027 pyrophosphorsaure 


Magnesia = 0,0366 Magnesia . . 2. 0,3200 
b) 1527,6 Grm. Mineralwasser gaben 0,1331 ne 
Magnesia = 0,0475 Magnesia . . : 2.2... 0,3109 


Mittel: 0,3154 
VI. Bestimmung der Gesammtmenge der Kohlensäure. 


402 C. C. Mineralwasser = 402,35 Grm. gaben an der 
Quelle unter Beobachtung aller Vorsichtsmaasregeln, mit Chlor- 
calcium und Ammoniak gefällt, in drei Versuchen: 

1) . 2,116 Grm. 
2) : 2,052 - 
3) . 2,124 - bei 100°C. getrockneter Niederschläge 


Summa: 6,292 Grm. 


Von diesen 6,292 Grm. getrockneter und innig gemengter 
Niederschläge gaben: 
1) . 0,710 Grm. . 0,278 Kohlensäure 
2) . 0,844 - . 0,347 5 
3) . 0,835 - . 0,331 - 
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In 10,000 Th. 


Daher in 6,292 Grm. 
1) . 2.463 Kohlensäure 
2) . 2,986 - 
3) . 2,494 - 


Mittel: 2,514 Kohlensäure, 


entsprechend 402,35 x 3 = 1207,2 Grm. Mineralwasser . .20,8250 


VII. Besimmung des beim Kochen entstehenden 


Niederschlags. 
1528,9 Grm. Mineralwasser gaben gekocht 0,4915 Grm. 


bei 100° C. getrockneten Niederschlags . 3,2147 

Dieser Niederschlag gab: 
0,037 Grm. Eisenoxyd . f . 0,2420 
0,376 - kohlensauren Kalk. ee 
0,111 - pyrophosphorsaure Magnesia - kohlens. Magnesia 0,5441 
3.2453 


IX. Bestimmung der Alkalien. 


1479,9 Grm. Mineralwasser gaben 0,101 Chloralkalien 
Daraus wurden 0,052 Chlorplatinkalium erhalten = 


0.015881 Chlorkalium 


Differenz: 
Chlornatrium. 


X. Bestimmung des kohlensauren Natrons. 


2325,9 Grm. Mineralwasser wurden Stunden lang gekochi 
und vom entstandenen Niederschlage abfiltrirt. Filtrat und Wasch- 
wasser vereinigt, betrugen 1373C.C. Davon wurden 700 C.C. = 
1185,8 Grm. mit Salpetersäure angesäuert und mit salpetersau- 
rem Silberoxyd gefällt. Das erhaltene Chlorsilber wog: 0,0186; 


. 0,6825 


. 0,1073 
0,5752 
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In 10,000 Th. 
673 C. C. = 1140,1 wurden mit Salzsäure angesäuert, ver- 
dampft, geglüht, in Wasser aufgenommen und mit salpetersaurem 


Silberoxyd gefällt. Das erhaltene Chlorsilber wog 0,1438 Grm. 
Sonach . 1140,.1 Grm. Wasser gaben 0,1438 Chlorsilber 1,2613 
1185,85 - - - 0,0186 - 0,1411 


Differenz: 1,1202 
Chlorsilber entsprechend kohlensaurem Natron 


1,1202 x 53 
"1435 


kohlensaures Natron. 


MIT 2... 5 ern 


XI. Controle der Eisenbestimmungen. 


In IV wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen gefunden 


Beenden > nn. wann enden =. an. iilE 
In VIII wurden aus dem beim Kochen entstehenden Nie- 
derschlag erhalten: 0,2420 Eisenoxyd-Eisenoxydul . . . . 0,2178 


XH. Controle der Kalkbestimmungen. 


In V wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen erhalten an 


de ae As ae 0 163846 
In VIII wurden aus dem beim Kochen entstehenden Nieder- 
schlag erhalten: 0,376 kohlensaurer Kalk = 0,2106 . . . 1,3774 


XII. Controle der Bittererdebestimmungen. 


In VI wurden im Mittel aus zwei Versuchen erhalten an 


ee ee ee er iR NE 


In VIII wurden aus dem beim Kochen gebildeten Nieder- 


schlag erhalten: 0,5356 kohlens. Magnesia = Magnesia . . 0,2591 
VOILRXV. P.1. 2 
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XIV. Controle und Berechnung der Alkalien und des 
kohlensauren Natrons. 


In 10,000 Th. 
In IX wurden gefunden an Chloralkalien . . . ... 0,6825 
Davon waren Chlerkahum”. : 7. n I6PAR ;. 72000 


Chlornatrium: 0,5752 
entsprechend Chlornatrium, schwefelsaurem Natron und kohlen- 
saurem Natron. 


0.1073 Chlorkalium = 0,0563 Kalium. 

0.5752 Chlornatrium = 0,2261 Natrium. 

0,0563 Kalium = 0,0677 Kali binden 0,0574 Schwefel- 
säure — 0,1251 schwefels. Kali; 

bleiben 0,0026 Schwefelsäure; diese binden 0,0015 Na- 
trium = 0,0020 Natron = 0,0046 schwefels. Natron ; 

bleiben 0,2246 Natrium ; 

0,0431 Chlor binden 0,0278 Natrium = 0,0709 Chlor- 
natrium ; 

bleiben 0,1968 Natrium = Natron . . . . 2. ....0,2652 


gebunden an Kohlensäure. 


In X wurden gefunden an kohlens. Natron = 0,4137 = 
Natron Tabak anbaadatatne Marina mind, Saab age aba BEE BAG 


XV. Bestimmung der freien Kohlensäure. 
In VII wurden für den Gesammtgehalt an Kohlensäure ge- 


finden) a, ee ee a 


Davon sind gebunden an Basen, die Salze als einfach koh- 
lensaure berechnet: 
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In 10,000 Th. 


aan geNakton 2 0,1716 Kohlens. 
b) an 0,3154 Bittererde . . . 2 ..2...60,3469 - 
er an LSA a ee Or 
d) an 0,2714 Bisenoxydul. ... . 0,1658  - 


Summe: 1,7722 Kohlens. 
sogenannte gebundene Kohlensäure. 

Die Gesammtmenge der Kohlensäure beträgt . . . . 20.8250 

Daven.ahdie gebundene‘. .. . 2.2 nn ANeraue, 507722 

Differenz: 19.0528 
sogenannte freie Kohlensäure. 

10,000 Grm. Mineralwasser entsprechen bei 10° C., der Temperatur 
der Quelle, 9991,7 C. C. In diesen sind enthalten 19,0528 Grm. sog. 
freie Kohlensäure = 9615,8 C. C. bei 0° C. und 0,76 B. St. = 9968,2 
C. ©. bei 10° C. und 0,76 B. St. 

9991,7 : 9968,2 — 10,000 : x 
x = IINEDEHE: 

10.000 Vol. Mineralwasser enthalten sonach 9976,95 Vol. Kohlen- 
säure, oder 100 Vol. 99,8 Vol. und I Pfd. = 32 C. Z. 31,9 C. Z. Koh- 
lensäure. Berechnet man die Carbonate als doppelt kohlensaure. so be- 
trägt die Menge der gebundenen Kohlensäure: 1.7722 x 2 = 3,5444, 


sonach: 


Gesammikohlensäure . 20.8250 
Gebundene . . . . 9,9444 


Differenz: 17.2806 wirklich freie Kohlensäure. 


17.2806 Grm. Kohlensäure sind = 8721,3 C. C. bei 0° u. 0,76 B. St. = 
9040 C.C. bei 10° C.u.0,76B.St. — 
9048,4.0.C. auf 10,000 C.C. Wasser 
90,5 Vol. in 100 Vol. Wasser 
28,9 C.2.1n32 C.2. = 1Pfd. Wasser. 
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XVI. Bestimmung und Controle der festen Bestandtheile. 
10,000 Th. 


1149,4 Grm. Mineralwasser gaben einen Rückstand, wel- 
cher bei 130° im Luftbade getrocknet, wog: 0,544 Grm. 

Sonach feste Stoffe in 10.000 Th. . . 2.2.2... 4.7329 

Stärker erhitzt bis zum schwachen Glühen, schwärzte sich 
derRückstand, und wog, nachdem die Kohle verbrannt war, 0,510 4,4371 

Differenz: 0,2958 

organische Substanz. 

Durch Addition der einzelnen Bestandtheile mit Ausnahme der orga- 
nischen, das Eisen als Eisenoxyd berechnet, werden erhalten: 4,5150. 

Aus diesen Daten ergiebt sich für die Zusammensetzung des Was- 
sers in 10,000 Th., und in einem Pfunde = 16 Unzen = 7680 Gran, 
folgende Zusammenstellung: 

10,000 Grm. Tornesiquelle enthalten: 
a) Fixe Bestandtheile: 


Schwefelsaures Kaliaa .. 2"... I III 
Schwefelsaures Natron . . . 2. .2.......0,0046 - 
Chlornatriums. Sg: 0 uns 27.7 IE a 00 
Kohlensaures Natron... 2.0.) = -u0# Kuda la 
Kohlensauren Ralkıy 2. 11.41 un.) der za 
Kohlensaure Bittererde . . . » 2... 2...0,6623.- 
Kohlensaures Eisenoxydul . . . 2. .2....04372 - 
Kieselerde. ... 2.8: 2. 2.20... 2. 2m 
Organische Substanz, .. »; .. . mise, @0 DS 


Summe der fixen Bestandtheile: 4,9465 Grm. 
b) Flüchtige Bestandtheile: 
Sogenannte freie Kohlensäure . . . 19.0528 — 
99,8 Vol. auf 100 Vol. bei 10° C. und 0, 16 B. Sı. 


Summe aller Bestandtheile: 23,9993 
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Wirkliche freie Kohlensäure. . . 17.2806 — 
90,5 Vol. in 100 Vol. bei 10° C. u.0,76 B. Sı. 
In einem Pfunde = 7680 Gran sind 


enthalten : 
a) Fixe Bestandtheile: 
Schwefelsaures Kali . . . . 0.0961 Gran 
Schwefelsaures Natron . . . 0,0035  - 
Chlornatrium . . 2. ....20.2....0,0544 _- 
Kohlensaures Natron . . . . 0,3177 - 
Kohlensaurer Klk . . . . 18989 - 
Kohlensaure Bittererde . . . 0,5086 - 
Kohlensaures Eisenoxydull . . 0.3357  - 
Kieselerde ala? 33:5 1777-0,3986.: .- 
Organische Substanz . . . . 0,2272 - 


Summe der fixen Bestandtheile: 3,7987 Gran. 
b) Flüchtige Bestandtheile: 
Sogenannte freie Kohlensäure . 14,6325 Gran = 31,9 0. Z. 


Summe aller Bestandtheile: 18,4312 Gran. 
Wirkliche freie Kohlensäure . . 13,271) = 
28,9 C. Z. bei 10° C. u. 0,76 B. Sı. 


Il. Ungenannte Quelle in Steben. 
A. Physikalische Verhältnisse. 


Am 15. August 1852, 10 Uhr Vormittags, zeigte die Quelle bei 
einer Lufttemperatur von 9,9’ R. — 12,4 C. eine Temperatur von TR. 
— 8,7°C. Alle übrigen Verhältnisse dieser Quelle sind mit jenen der 
Trinkquelle vollkommen übereinstimmend. 
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Eine Flasche, welche 304,03 Grm. destillirtes Wasser von einer 
Temperatur von 16.3 C. fasste, fasste vom Mineralwasser derselben Tem- 


peratur 304,23 Grm. 
304,23 
304.03 
Das specifische Gewicht der ungenannten Quelle ist sonach bei 8° C 
der Quellentemperatur = 1.00144. 


= 1,00066. 


B. Qualitative chemische Analyse. 


Die qualitative chemische Analyse, in derselben Weise wie jene der 
Trinkquelle und der Tornesiquelle ausgeführt, ergab: 

A. Gase: Kohlensäure und eine sehr geringe Menge indifferenter, 
nicht weiter berücksichtigter Gase. 

B. Fixe Bestandtheile in wägbarer Menge: Natron, Bitter- 
erde, Kalkerde, Eisenoxydul, Kieselerde, Chlor, Schwefelsäure, Kohlen- 
säure. 

C. In unwägbarer Menge: Kali, Thonerde, Mangan, Ammoniak, 
Phosphorsäure, in Weingeist lösliche harzartige Materie, Quellsatzsäure. 
Quellsäure, Jod, Brom, Fluor und Lithion wurden vergeblich gesucht. 
Von schweren Metalloxyden war nur eine zweifelhafte Spur Kupfer zu ent- 
decken: es war aber die mir zur Disposition gestellte Menge des Ochers 
viel geringer wie diejenige, welche mir von der Trinkquelle zu Gebote 
stand. 

€. Quantitative chemische Analyse. 
I. Bestimmung des Chlors. 
In 10,000 Th. 
a) 1527.5 Grm. Mineralwasser gaben 0,016 Grm. Chlorsilber = 

0,00395 Chlor . . . = u 
b) 1502,3 Grm. Mineralwasser ae 0. 014 ri N = 

0.00346 Chlor, 4... Aysae oe SA 2 DZ 


Mittel: 0,0244 
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IH. Bestimmung der Schwefelsäure. 
In 10,000 Th. 


a) 1524,5 Grm. Mineralwasser gaben 0,029 Grm. schwefelsau- 


ren Baryt = 0,00995 Schwefelsäure. . . . ...... 0,0652 
b) 1423,0 Grm. Mineralwasser gaben 0,032 Grm. schwefelsau- 
ren Baryt = 0,01098 Schwefelsäure. . -. . . . ..0,0778 


Mittel: 0,0715 


II. Bestimmung der Kieselerde. 


a) 1332,8 Grm. Mineralwasser gaben 0.075 Kieselerde. . . 0,5627 
b) 1482.6 Grm. Mineralwasser gaben 0,086 Kieselerde. . . 0,5801 


Mittel: 0,5714 


IV. Bestimmung der Gesammtmenge des Eisens. 


a) 1332,8 Grm. Mineralwasser gaben OR Eisenoxyd 


| 


0,03645 Eisenoxydull . . . . . 0,2734 
b) 1482,6 Grm. Mineralwasser gaben 0,037 ieh = 
0.0335 Bisenoxydal 7... m. Et 02246 


Mittel: 0,2490 
V. Bestimmung der Kalkerde. 


a) 1332,8 Grm. Mineralwasser gaben 0,304 kohlens. Kalkerde = 


091202.Kalkı 25 ,. 12770 
b) 1482,6 Grm. Mineralwasser gaben 0 334 kohlens. Kalkerde = 
ve EL ee > VE SER PORRREREN 13) © 


Mittel: 1,2691 
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VI. Bestimmung der Bittererde. 
In 10,000 Th. 


a) 1332,8 Grm. Mineralwasser gaben 0,1598 pyrophosphorsaure 


Bittererde = 0,058 Bittererde . . . ih 235) 
b) 1482,6 Grm. Mineralwasser gaben 0,142 RR. | 
Bittererde = 0,0516 Bittererde . . . 2 20202.0,3481 


Mittel: 0,3916 


VI. Bestimmung der Gesammtmenge der Kohlensäure. 


402 C. C. Mineralwasser = 402,57 Grm. gaben an der 
Quelle unter Beobachtung aller Vorsichtsmaasregeln, mit Chlor- 
calcium und Ammoniak gefällt, in drei Versuchen: 

1) . 2.059 Grm. 
2). . an 
3) . 2.093 - bei 100° C. getrockneter Niederschläge 


Summe: 6,299 Grm. 
Von diesen 6,299 Grm. getrockneter und innig gemengter 


Niederschläge gaben: 


) . 0,738 Grm. . 0.271 Grm. Kohlensäure 
2) . 0.1853 - . 0,282 - - 
3) . 0,874 - . 0,340 - - 


Daher in 6,299 Grm. Niederschlag 
1) . 2.313 Grm. Kohlensäure 
2): 72.268. = - 

3) . 2,450 - - 


Mittel: 2,343 Grm. Kohlensäure, 
entsprechend 402,57 x 3 = 1207,71 Grm. Mineralwasser. 
Daherm. 2... 2. en ee 
Kohlensäure. : . .. 22122 Mes RnB 
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VIM. Bestimmung des beim Kochen entstehenden 


Niederschlags. 
In 10,000 Th. 


1527,95 Grm. Mineralwasser gaben gekocht 0,514 Grm. 


bei 100° C. getrockneten Niederschlags . . 2 .2......8,83647 

Diese 0,514 Grm. Niederschlag gaben: 
Be Bscnosyde ya. ee een. 672008 
0,350 kohlensauren Kalk . . . . . 2,2913 
0,150 pyrophosphorsaure Magnesia —- SLR a . 0,7431 
Summe: 3,2897 


IX. Bestimmung der Alkalien. 
1497,5 Grm. Mineralwasser gaben 0,125 Grm. Chlornatrium 0,8347 


X. Bestimmung des kohlensauren Natrons. 


830,5 Grm. Mineralwasser gaben, zwei Stunden lang ge- 
kocht, vom Niederschlage abfiltrirt, mit Salzsäure angesäuert, zur 
Trockne verdunstet, schwach geglüht und wieder in Wasser 
gelöst, mit salpetersaurem Silberoxyd gefällt, 0,134 Grm. 
LTE A Be u Eee nt! 
Hiervon sind abzuziehen jene Mengen Chlorsilber, die dem 


im Wasser bereits vorhandenen Chlor entsprechen. Im Mittel 
aus zygei beobachtungen.d(S..I.]).... = u u se re 0,0989 


Differenz: 1.9145 


Chlorsilber, entsprechend kohlensaurem Natron. 
Hieraus berechnet sich nach der Gleichung: 
33 x 1.5145 
143,5 
die Menge des kohlensauren Natrons u . . ..2.2....0,993 
Vol ERW. .P.1. 3) 


X 
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Xl. Controle der Eisenbestimmungen. 


In 10,000 Th. 
In IV wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen erhalten 
an;Eisenoxydul' ,,.. 2.4... „a ses arte a 
In VIII wurden aus dem beim Kochen entstehenden Nie- 
derschlag erhalten: 0,2553 Eisenoxyd = Oxydull. . . . . 0,2298 


XI. Controle der Kalkbestimmungen. 


In V wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen erhalten an 


Kalk „ 0 0000 Alm u al 7 lee 17: SE Eee ee 
In VIII wurden aus dem beim Kochen entstehenden Nieder- 
schlag erhalten: 2,2913 kohlensaurer Kalk = Kalk . . . . 1,2831 


XIM. Controle der Bittererdebestimmungen. 


In VI wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen berechnet 

an Bittererde: ..”.. a danna . e S  las ee 
In VII wurden aus dem beim Kochen erhaltenen Nieder- 

schlag erhalten: 0,7431 kohlensaure Bittererde = Bittererde . 0,3540 


XIV. Controle und Berechnung der Alkalien und des 
kohlensauren Natrons. 


In IX wurden gefunden an Chlornatrium. . . . . 0,8347 
In I wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen 0,0244 
Chlor gefunden, welche entsprechen Chlornatrium . . . 0,0402 


Differenz: 0,7945 = 
Chlornatrium, entsprechend kohlensaurem und schwefelsaurem 
Natron. 
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In 10,000 Th. 
0,7945 Chlornatrium entsprechen Natron . . . 2... .0,4211 
In II wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen an 


Schwefelsäure gefunden und berechnet 0,0715; diese binden 
Namen 7 BRNO Ba BAER Er 0004 


Differenz: 0,3657 = 
Natron, entsprechend kohlensaurem Natron. 


In X wurden für kohlensaur. Natron berechnet 0,5593, 
dese enthalten Natron" eo. a ET, 0,3272 


XV. Bestimmung der freien Kohlensäure. 


In VII wurden gefunden für den Gesammtgehalt an 
ee re a ar are 00T 
Davon sind gebunden, die Verbindungen als einfach koh- 


lensaure berechnet: 


2),20.0.3212 Natron? . .°.. u um 0,2322 Kohlens. 
b) an 0,3916 Bittererde -. -. . 2. .604307  - 
ea 2691-Kalkerde > . 770,991 - 
d) an 0,2490 Eisenoxydul. . . . . . 01521 - 


Summe: 1,8121 = 
gebundene Kohlensäure. 

Die Gesammtquantität der Kohlensäure beträgt. . . . 19,4003 

Davomab die gebundene. a 2 no ke 1,8121 

Differenz: 17.5882 
sogenannte freie Kohlensäure. 

10,000 Grm. Mineralwasser entsprechen bei 8° C. der Temperatur 
der Quelle 9985,6 C. C.; in diesen sind 17,5882 Grm. Kohlensäure — 
8878,3 C. C. bei 0° und 0,76 B. St. = 9138,6 bei 8°C. und 0,76 
B. St. 10000 Raumtheile enthalten also 9151.7 Raumtheile Kohlensäure, 
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100 Vol. Wasser 91.51 Vol. Kohlensäure und 1 Pfd. = 32 C. Z.: 29,2 
C. Z. Kohlensäure. 

Berechnet man die kohlensauren Salze als doppelt kohlensaure, so 
beträgt die Menge der gebundenen Kohlensäure 1,8121 x 2 = 3,6242, 
19,4003 — 3,6242 = 15,7761 wirklich freie Kohlensäure = 7963,7 
C. C. bei 0° u. 0,76 B. St. = 8197,2 C. C. bei 8° C. u. 0,76 B. St. 

10000 Raumtheile Wasser = 8209 Raumtheile Kohlensäure. 

100 Vol. Wasser = 82,1 Vol. Kohlensäure. I Pfd. = 32 C. Z. = 
26,3 C. Z. Kohlensäure. 


XVI Bestimmung und Controle der festen Stoffe. 


In 10,000 Th. 
1006,6 Grm. Mineralwasser gaben 0,481 Grm. bei 130° 
getrockneten Rückstandes . . Na 
Durch Addition der einzelnen Bestandiheile, das Eisen als 
Eisenoxyd berechnet, werden erhalten . . . . 2.2... 4,6628 
Differenz: 0,1255 
organische Substanz. 
Aus den vorliegenden Daten ergiebt sich folgende Zusam- 
menstellung: 
In 10,000 Grm. Mineralwasser sind enthalten: 
a) Fixe Bestandtheile: 
Schwefelsaures Natron . . . 2. .......0,1269 Grm. 


Chlornatrium ati Din san Arab JENA RD 
Kohlensaures Natron . .. ...0.0059..0859 - 
Kohlensamser Kalk .- .. .. 20... 1%, 252220028 
Kohlensaure Bittererde . . elle 0,522 
Kohlensaures Eisenoxydul . . . .- ......04011 - 
Kieselerde cu. #1... ee Se 
Organische harzartige Substanz . . . . . 0,1255 - 


Summe der fixen Bestandtheile: 4,9129 Grm. 


Chemische Untersuchung der Mineralquellen zu Steben ete. 21 


b) Flüchtige Bestandtheile: 
Kohlensäure . . 2 2 202.2.20.2..17,5882 Grm. = 
91,51 Vol. auf 100 Vol. Wasser bei 8°C. 
und 0,76 B. St. 


Summe aller Bestandtheile: 22,5011 Grm. 
Wirklich freie Kohlensäure . . . . .. 19,7761 = 
82,1 Vol. auf 100 Vol. Wasser bei 8° C. und 
0,76 B. St. 
In einem Pfunde = 16 Unzen = 7680 Gran sind enthalten: 


a) Fixe Bestandtheile: 


Schwefelsaures Natron . . . 0,0974 Gran 
Chlesmatrium =... 2.22. 2.0.0308: .- 
Kohlensaures Natron . . . . 0,4295 - 
Kohlensaurer Klk . . . . 17404 - 
Kohlensaure Bittererde . . . 0,6315 - 
Kohlensaures Eisenoxydull . . 0.3040 - 


Kieselerde - .; . uadrn.i. 0,4388 „im 
Organische Substanz . . . . 0,0963  - 
Summe der fixen Bestandtheile: 3,7731 Gran. 
b) Flüchtige Bestandtheile: 
Kohlensäure °. . „2... ...13,5077 Gran = 29,2 C. Z. 
Summe aller Bestandtheile: 17,2808 Gran. 
Wirklich freie Kohlensäure . . 12,1160 Gran — 26,3 ©. Z. 


Vergleichung der Zusammensetzung der Stebener 
Mineralquellen. 


Durch die vorstehenden Analysen erhält die mehrfach ausgespro- 
chene Ansicht, es seien alle Quellen Steben’s gleich zusammengesetzt, — 
thatsächliche Begründung. 


IV 
ID 
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Wirklich ist die Uebereinstimmung zwischen der Zusammensetzung 
der Trinkquelle und jener der ungenannten Quelle so gross, als sie nur 
gedacht werden kann. Die Differenzen könnten ebenso gut auf Rechnung 
der unvermeidlichen Beobachtungsfehler, in deren Grenzen sie in der That 
liegen, gesetzt werden, als auf eine wirkliche Verschiedenheit, die übri- 


gens so unbedeutend ist, dass sie kaum Erwähnung verdient. 


Die Tornesiquelle ist in Bezug auf ihren allgemeinen Charakter und 
auf das Mengenverhältniss ihrer Bestandtheile im Allgemeinen ebenfalls 
mit den anderen Quellen übereinstimmend, doch enthält sie neben einer 
bestimmbaren Menge schwefelsauren Kali’s und einem etwas höheren Ge- 
halt an Chlornatrium weniger kohlensaures Natron und eine bemerkbar 


grössere Menge freier Kohlensäure. 
Nachstehende Tabelle macht diese Verhältnisse anschaulich. 


In einem Pfunde = 16 Unzen = 7680 Gran sind enthalten: 


Bestandtheile, Trinkquelle. | Tornesiquelle. RESAaUINE 
Quelle. 
| 

Schwefelsaures Kali . . Spur 0,0961 Spur 
Schwefelsaures Natron . . 0,0754 0,0035 0,0974 
Chlornatrium . . . . . 0,0211 0,0544 0,0505 
Kohlensaures Natron . . 0,1927 0,3177 0,4295 
Kohlensaurer Kalk . . . 1,6734 1,5989 1,7404 
Kohlensaure Bittererde.. . 0,6920 0.5056 0,6315 
Kohlensaures Eisenoxydul . 0,3142 0,::397 0,3040 
Kieselerde. . . 2... 0,4708 0,3566 0,4358 
Organische Substanz . . 0,1152 0,2272 0,0963 
Summe der fixen Bestandtheile 3,8978 3,1987 3,1791 

Freie Kohlensäure in 0. Z. . 29,3 31,9 29,2 
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Sämmtliche Quellen Steben’s sind sonach reine Chalybokrenen, 
welche durch gänzliches Zurücktreten der salinischen Bestandtheile und 
dadurch bedingtes Vorwiegen des Eisens und der dasselbe begleitenden 
kohlensauren Erden und des kohlensauren Alkali’s ausgezeichnet sind. 
Die grösste Aehnlichkeit zeigen sie mit dem Pouhon von Spaa und dem 
Neubrunnen zu Flinsberg. (Vergl. d. ob. cit. Abhandl.) 


II. Max-Marienquelle in der Langenau. 


In südwestlicher Richtung von Unter-Steben fortschreitend, gelangt 
man in etwa einer Stunde zu dem Pfarrdorfe Geroldsgrün, am Eingange 
eines grossen Forstes und im nördlichen Flussgebiete des Mains gelegen. 
Westlich davon beginnt ein Waldthal, welches den Gebirgsrücken von 
Westen gegen Osten durchschneidet und sich mit dem Rodachgrunde 
vereinigt. Dieses Thal führt den Namen „„Langenau‘‘ oder auch wohl 
die „Lange Aue.‘ Der in selbem sich in Wiesengrund dahinschlän- 
gelnde Langenaubach ergiesst sich etwas nördlich von der Ködelbrücke in 
die Rodach. Der Charakter des Thales ist der anmuthig - idyllische eines 
stillen Gebirgsthales. Es ist enge, die Berge fallen ziemlich steil in das- 
selbe ab und sind mit Laub- und Nadelholz dicht bewachsen. Am Ein- 
gange desselben, nächst Geroldsgrün, und unter den Ruinen des alten 
Schlosses Burgstein am südlichen Thalabhange, liegt der Langenauer 
Sauerbrunnen, eine Mineralquelle, die seit langer Zeit gekannt ist und 
vielfach in der Gegend und namentlich in Steben als Heilmittel getrunken 
wird. Sie entquillt der Erde ganz nahe am steilen Bergabhange. Von 
ihr die Höhe hinansteigend, gelangt man sehr bald an den Eingang einer 
schönen Tropfsteinhöhle. 

Die Hauptgebirgsart der Gegend ist Thonschiefer und Grauwacken- 


schiefer mit Lagern von Tafelschiefer. Der Grünstein findet sich ebenfalls 


24 E. v. Gorup-Besanez, 


häufig, so namentlich unmittelbar nördlich von Geroldsgrün zwischen Lan- 
senbach und Lochau in östlicher und zwischen Hermersgrün und 
Hertwigsgrün in westlicher Begrenzung. Hie und da finden sich zer- 
streute Lager von porphyrarligen Gesteinen: Diabas, Augitporphyr, Apha- 
nit und Mandelstein, so namentlich zwischen Dürrenwald und Gros- 
senreuth, wo sich unmittelbar daran ein unter dem Namen Marmorbruch 
in der Gegend bekanntes Kalksteinlager anschliesst. Auch einige andere 
untergeordnete Kalksteinlager, namentlich zwischen dem Langen- und 
Oelspitzbache, sind vorhanden, auf denen man schwarzgrauen dichten Kalk- 
stein bricht. Erzlagerstätten sind ziemlich häufig, so namentlich nördlich 
von Geroldsgrün, wo sich in der Nähe von Ober-Steben die Grube: 
„„bergmännisch Glück auf,‘* und weiter südlich die Grube: „„Bau’ auf Gott‘* 
findet. Es bricht hier ein basaltförmiger Eisenstein in 1—9 dicken, drei- 
bis siebenflächigen, 1 — 14° langen dicht aneinander stehenden Säulen, 
die in der Tiefe allmälig in thonigen Grünstein von der gleichen Säulen- 
form übergehen. Ehemals baute in derselben Gegend die Grube „Güte 
Gottes“ auf einem Gang, der silberhaltig gewesen sein soll. Im Gerolds- 
grüner Forste sind erwähnenswerth das Eisenbergwerk am Hirschbrun- 
nen mit der Grube: ..der friedliche Vertrag,‘ am Wege von der Gold- 
mühle nach der Langenau, nordöstlich und nächst dem Sauerbrunnen die 
Grube: „‚hoffnungsvolle Anweisung Gottes,‘ und südlich davon die Grube: 
„Lamm Gottes.‘ — Es bricht hier Thoneisenstein und Rasenerz auf Kes- 
selausfüllungen von Thon und Leiten. In der Nähe der Goldmühle findet 
man noch Spuren von dem Mundloche des Dreifaltigkeitsstollens, der das 
ehemals berühmte Silberbergwerk ,.zum schwarzen Mohren“‘ am Silber- 
hüglein löste. Wahrscheinlich gewann man silberhaltigen Bleiglanz. 
Ausser der Langenauer Quelle finden sich auf diesem Terrain keine 
von Bedeutung; eine zweite neben dem Sauerbrunnen, wenige Schritte 
unterhalb zu Tage kommende fliesst viel schwächer, und drei Quellen 
zwischen dem Dürrenwaider- Hammer und der Pfarrmühle sind 


weder untersucht noch gefasst. — Der Langenauer Sauerbrunnen, die 
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»edeutendste, wurde im Jahre 1802 vom Geh. Hofrath Hildebrandt in 
Erlangen einer quantitativen Analyse unterworfen, deren Resultate aber 
gegenwärtig nicht mehr annehmbar sind. Er, so wie später Bischof und 
Goldfuss, fanden als Bestandtheile desselben Kohlensäure, kohlensauren 
Kalk, kohlensaures Natron, Glaubersalz, Kieselerde und Eisenoxyd. 

Seit dem jüngsten Besuche Ihrer Königl. Majestäten hat der Sauer- 
brunnen den Namen „‚Max-Marienquelle‘‘ erhalten, und man hat in den 
letzten Jahren angefangen, dieser Quelle einige Aufmerksamkeit zu schen- 
ken. Die nachstehende Analyse dürfte zeigen, dass sie noch grössere 
verdienen würde. Die Einrichtungen an der Quelle sind höchst mangel- 
haft und für rationelle Füllung fehlen alle Apparate. Das Wasser wird in 
Steben vielfach getrunken und auch in nicht unbeträchtlicher Menge ver- 
sendet. Man trinkt es gleich dem Selterwasser auch mit Wein und hält 
es diesem ähnlich. 

Die folgende Analyse wurde im Winter des Jahres 1852/53 in mei- 
nem Laboratorium ausgeführt, nachdem ich im Herbste an Ort und Stelle 
die Vorarbeiten dazu gemacht hatte. 


A. Physikalische Verhältnisse. 


Die Max-Marienquelle zeigte am 16. August 1852, Nachmittags 37, 
Uhr, bei einer Lufttemperatur von 12,75° R. = 15,93° C. — eine Tem- 
peratur von 6,75 R. = 8,43° C. Das Wasser derselben, durch ein weis- 
ses Trinkglas gesehen, erschien vollkommen klar. Es perlte ziemlich 
stark, war vollkommen geruchlos, und besass einen erfrischenden, prik- 
kelnden, etwas eisenhaften Geschmack. Lackmuspapier wurde davon 
merklich geröthet; die Röthung verschwand beim Liegen an der Luft voll- 
ständig. Curcumapapier, damit befeuchtet, wurde nach einigem Liegen 
an der Luft deutlich gebräunt. 

Aus der in Holz gefassten Quelle steigen beständig und reichlich 
Gasblasen auf; ob ihre Menge sich unter verschiedenen Verhältnissen 


gleich bleibt, konnte ich aus den gemachten Aussagen nicht mit Sicher- 
Vol. XXV. P. 1. 4 
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heit ermitteln, und ebenso wenig gelang es mir, über die Verhältnisse des 
Quellenniveau’s und die Mächtigkeit der Quelle etwas Bestimmtes zu er- 
fahren. In den Ausflussröhren und am Grunde des Quellenbassins bilden 
sich nicht sehr bedeutende, braungelbe, ochrige Absätze, und auf Flaschen 
gefüllt, setzt das Wasser nach einiger Zeit einen sehr unbedeutenden, 
flockigen, gelblichen Niederschlag ab. 

Eine Flasche, welche 304,131 Grm. destillirtes Wasser bei einer 
Temperatur von 11,8° R. fasste, fasste bei derselben Temperatur vom 
Wasser der Max-Marienquelle 304,645 Grm. 

304,645 
304.151 

Das spec. Gewicht der Quelle bei 11,8° R.=14,7° C. ist 1,00169; 

sonach bei 8,4 C. der Quellentemperatur = 1,0023; die Correction für 


die Ausdehnung des Glases unberücksichligt gelassen. 


= 1,00169. 


B. Qualitative chemische Analyse. 


Wird das Wasser der Max-Marienquelle zum Sieden erhitzt, so er- 
folgt unter lebhafter Gasentwicklung die Bildung eines gelblichen Nieder- 
schlages; das davon durch Filtration getrennte Wasser, stark concentrirt, 
besitzt deutlich alkalische Reaction und braust mit Säuren. 

Die qualitative Untersuchung der Gase, des beim Kochen sich bil- 
denden Niederschlags, der ocherigen Quellenabsätze, des nach längerem 
Kochen aufgelöst Bleibenden, endlich des Verdampfungsrückstandes von 
70 Pfd. baier. = 35 Maass Wasser, geschah im Allgemeinen nach jener 
Methode, die ich bereits in meiner Untersuchung der Trinkquelle (Nova 
Acta Academ. Caes. Leopold.-Carol. nat. eur., Vol. XXIH. P. 1) ausführ- 
lich angegeben habe; ich glaube daher eine detaillirte Beschreibung der- 
selben hier umgehen zu dürfen, und werde nur da das Verfahren des 
Nachweises angeben, wo dasselbe ein durch die seitherigen Fortschritte 
der Wissenschaft neu ermitteltes ist. 
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Das aus dem Wasser sich entwickelnde Gas wurde von Kalilauge 
zum grössten Theil absorbirt, das rückständige war atmosphärische Luft, 
und wahrscheinlich dem Quellengase als solchem gar nicht angehörig, 
welches sonach vorzugsweise aus Kohlensäure bestand. Als Bestand- 
theile des beim Kochen des Wassers sich bildenden Niederschlags wurden 
Eisenoxyd, Kalk, Magnesia, Kieselerde und Kohlensäure nachgewiesen, — 
das nach längerem Kochen im Wasser gelöst Bleibende bestand aus Kali, 
Natron, einer Spur Magnesia, Kieselerde, Kohlensäure, Schwefelsäure und 
Chlor; in den ocherigen Absätzen wurden sogenannte schwere Metall- 
oxyde vergeblich gesucht, dagegen eine Spur Mangan, Thonerde und Pho- 
sphorsäure neben grösseren Mengen Eisenoxyd, Kalk. Bittererde, Kohlen- 
säure und Kieselerde gefunden. Zur Nachweisung der Thonerde, der 
Phosphorsäure und des Mangans wurde die salzsaure Auflösung des Ochers 
mit Salpetersäure erwärmt, mit kohlensaurem Natron nahe gesättigt, dann 
zur lauwarmen Flüssigkeit kohlensaurer Baryt gefügt, 24 Stunden stehen 
gelassen und filtrir. Der wohlausgewaschene Niederschlag wurde in 
Salzsäure gelöst, der Baryt mit Schwefelsäure ausgefällt und im Filtrat die 
Thonerde und Phosphorsäure nach der in der neuesten siebenten Auflage 
von Fresenius’s Anleitung zur Analyse $ 201. 2. b. 5. bb. angegebe- 
nen Weise nachgewiesen. Die Flüssigkeit, welche von dem durch koh- 
lensauren Baryt entstandenen Niederschlag abfiltrirt war, diente nach der 
Ausfällung des Baryts durch Schwefelsäure zum Nachweis des Mangans. 
Sie wurde zur Trockne verdampft, der Rückstand geglüht und durch die 
Behandlung desselben mit Soda und Salpeter die Gegenwart einer Spur 
Mangans ermittelt. An Weingeist gaben die ocherigen Absätze eine höchst 
geringe Spur harzigen Extraktstoffes ab, und an kochendes Kali Quell- 
säure, während Quellsatzsäure vergeblich gesucht wurde. Im Verdam- 
pfungsrückstande von 35 Maass baier. Mineralwasser wurden Jod und 
Brom vergeblich gesucht, dagegen Lithion und Ammoniak gefunden. 

Durch die qualitative Analyse der Max-Marienquelle wurden sonach 
nachgewiesen: 
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A. Gase: Kohlensäure, Stickstoff und Sauerstoff. 

B. In wägbarer Menge: Kali, Natron, Lithion, Bittererde, Kalk, 
Eisenoxydul, Kieselerde, Kohlensäure, Schwefelsäure, Chlor. 

C. In unwägbarer Menge: Ammoniak, Thonerde, Mangan, Phos- 
phorsäure, Quellsäure, harzartige organische Substanz. 


€. Quantitative chemische Analyse. 


I. Bestimmung des Chlors. 
In 10,000 Th. 


a) 1446 Grm. Mineralwasser gaben 0,2202 Grm. Chlorsilber = 


0,0544 Chlor . . . ee EA 
b) 1347 Grm. Mineralwasser Selen 0, 1925 Eh ‚Chlorälbere® = 
0,0476: Chlor unse eh re Fear 


Mittel: 0,3647 
I. Bestimmung der Schwefelsäure. 


a) 1180 Grm. Mineralwasser gaben 0,0277 Grm. schwefelsau- 


ren Baryt = 0,0095 Schwefelsäure . . . . . ....0,0805 
b) 1520 Grm. Mineralwasser gaben 0,0305 Grm. schwefelsau- 
ren Baryt = 0,0104 Schwefelsäure . . . . . . . 0,0672 


Mittel: 0,0738 


III. Bestimmung der Gesammtmenge der Kohlensäure. 


402 C. C. Mineralwasser = 402,7 Grm. gaben an der 
Quelle, unter Beobachtung aller Vorsichtsmaasregeln, mit Chlor- 
caleium und Ammoniak gefällt, in drei Versuchen: 

1) . 2,996 Grm. 
2) ,.,8:.022. = 
3) .. 3,078 - bei 100° C. getrockneter Niederschläge. 


Summe: 9,101 Grm. 


ei si 


a u A en To 
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In 10,000 Th. 


Von diesen 9,101 Grm. getrockneter und innig gemengter 
Niederschläge gaben: 


1) . 0,492 Grm. . 0,195 Grm. Kohlensäure 

2) . 0596 - . 0231 - - 

7 0,2985 -.7. 0,306 = - 
Daher in 9,101 Grm. 

1) . 3,60 Grm. Kohlensäure 

Ze 2 

3) . 349 - - 


Mittel: 3,54 Grm. Kohlensäure, 
entsprechend 1208,.1 Grm. Mineralwasser . . . . ....29,3020 


IV. Bestimmung der Kieselerde. 


a) 1552,3 Grm. Mineralwasser gaben 0,1302 Kieselerde . . 0,8387 
b) 1556 Grm. Mineralwasser gaben 0,147 Kieselerde . . . 0,9447 
Mittel: 0,8917 


V. Bestimmung der Totalquantität des Eisens. 


a) 1552,3 Grm. Mineralwasser gaben 0,0247 Eisenoxyd = 


0.0222 Grm. Eisenoxydul . . a euere = 0,141 
b) 1556 Grm. Mineralwasser gaben 0,0249 Eisenoxyd = 
0,0224 Grm. Eisenoxydl . . . 22.0.0 2.2..0,1439 


Mittel: 0,1435 
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VI. Bestimmung der Totalquantität des Kalks. 
10,000 Th. 
a) 1992,3 Grm. Mineralwasser gaben 1,552 kohlensauren Kalk = 
0,8691 Kalk u anain. a ER zen; 9 > 
b) 1556 Grm. Mineralwasser saler ' 525  hlensanpe Kalk = 
0,854 Kalk a 


Mittel: 5,5043 


VII. Bestimmung der Totalquantität der Bittererde. 
a) 1552,3 Grm. Mineralwasser gaben 0,2958 Grm. pyrophosphor- 


saure Magnesia = 0,1056 Magnesia . . . -» .....0,6803 
b) 1556 Grm. Mineralwasser gaben 0,2952 Grm. pyrophosphor- 
saure Magnesia = 0,1054 Magnesia . . . . 2. ..0,6774 


Mittel: 0,6788 


V1I. Bestimmung des beim Kochen entstehenden 


Niederschlags. 
a) 1527,5 Grm. Mineralwasser gaben gekocht 1,788 bei 100° C 
getrockneten Niederschlags . . . . .  . 11,7054 
b) 1347 Grm. Wasser gaben 1,591 Grm. ie . ..11,8114 


Mittel: 11,7584 
Ersiere 1,788 Grm. Niederschlag gaben: 


0,1072. Grm%Kieselerde; is: + 4.4: = <ınahazı sehe, ru DE 
0,0242... -BEisenoxydien. . us ln N 
1,4882 - kohlensauren Kalk . . . 7.9.2421 
0.2477 - pyrophosphorsaure Magnesia = o, 19965. 

kohlensaure Magnesia . . 2 ..2.02...1,3070 


Summe: 11,9138 


EN a an un a a 


Chemische Untersuchung der Mineralquellen zu Steben ete. 


3] 


IX. Bestimmung der Gesammtmenge der Alkalien. 
In 10,000 Th. 


a) 1138,4 Grm. Wasser unter Zusatz von Chlorbaryum längere 
Zeit gekocht, dann mit Barytwasser vermischt, vom Baryt- 
überschuss durch kohlensaures Ammoniak befreit, wieder 
eingedampft, wurden schwach geglüht, mit Salzsäure be- 
feuchtet und abermals schwach geglüht. Der Rückstand 
wurde mit Wasser aufgenommen, von der ungelöst bleiben- 
den Kieselerde abfiltrirt, eingedampft, schwach geglüht und 
gewogen; derRückstand: Chloralkalien, betrug: 0,168 Grm. 

b) 643,64 Grm. Mineralwasser, auf gleiche Weise behandelt, 
gaben 0,101 Grm. Chloralkalien 


Mittel: 
X. Bestimmung des Kali’s. 


a) Obige 0,168 Chloralkalien, entsprechend 1138,4 Wasser, 
gaben 0,122 Chlorplatinkalium = 0,03726 Chlorkalium . 
b) Obige 0,101 Chloralkalien, entsprechend 643,64 Wasser, 
gaben 0.059 Chlorplatinkalium = 0,0180186 Chlorkalium 


Mittel: 


XI. Bestimmung des kohlensauren Natrons. 


1584,9 Grm. Mineralwasser, zwei Stunden lang gekocht, vom 
Niederschlage abfiltrirt, mit Salzsäure angesäuert, zur Trockne 
verdunstet, schwach geglüht und wieder mit heissem Wasser 
aufgenommen, wobei Kieselerde zurückblieb, gaben, mit salpe- 
tersaurem Silberoxyd gefällt, 0,458 Grm. Chlorsilber 

Hiervon sind abzuziehen jene Mengen Chlorsilber, die bei 
Bestimmung des Chlors (I.) aus dem ursprünglichen Wasser er- 
halten wurden; im Mittel . 


Differenz: 


1,4757 


. 1,5692 


1.5224 


0,3273 


0,2799 


0,3036 


. 2,8897 


1,4742 


1,4155 
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In 10,000 Th. 


Hieraus berechnet sich nach der Gleichung: 
93.1.4155 
143,5 


die Menge des kohlensauren Natrons zu 


XI. Bestimmung des Lithions. 


33600 Grm. Mineralwasser wurden in Porzellanschalen über 
Weingeistlampen abgedampft, der ausgeschiedene Niederschlag 
filtrirtt und ausgewaschen. Die abfiltrirte Mutterlauge betrug 
1060,2 Gr. Hiervon gaben 301,5 Grm. unter Zusatz von über- 
schüssigem kohlensauren Natron zur Trockne eingedampft, mit 
kochendem Wasser behandelt und filtrirt, das Filtrat mit phos- 
phorsaurem Natron versetzt, abermals eingedampft und der 
Rückstand mit kaltem Wasser behandelt: 0,043 phosphorsaures 
Natron = Lithion = 0,00529 Lithion; sonach in 1060,2 = 
33600 Grm. Wasser: 0,0183 Lithion . 


XI. Controle der Eisenbestimmungen. 


In V wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen gefunden 


. 0,5228 


. 0,0054 


an Eisenoxydul . 0,1435 ‚ 
In VIII wurden aus dem beim Kochen entstehenden Nie- 

derschlag erhalten: 0,1584 Eisenoxyd = Eisenoxydul . 0,1425 

XIV. Controle der Kalkbestimmungen. 

In VI wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen erhalten an 

Kalk. . 5.5043 
In VIII wurden aus dem beim Kochen entstehenden Nieder- 

schlag erhalten: 9,7427 kohlensaurer Kalk = Kalk . . 9,4558 
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XV. Controle der Magnesiabestimmungen. 


In 10,000 Th. 
In VII wurden im Mittel aus zwei Versuchen erhalten: 


Bee. a es nenn 0,0788 


In VIIT wurden erhalten aus dem beim Kochen gebildeten 
Niederschlag an kohlensaurer Magnesia 1,3070 = Magnesia . 0,6223 


XVI. Controle der Kieselerdebestimmungen. 
In IV wurden im Mittel aus zwei Bestimmungen erhalten 
nee N a Rn, Pi in nn DBOLT 


In VIII wurden aus dem beim Kochen entstehenden Nie- 
derschlag an Kieselerde erhalten: 0,7057 Kieselerde, das Filtrat 
gab noch 0,2140 : 0,7057 x 0,2140 = . . . : ... » 0,9197 


XVII. Controle und Berechnung der Alkalien und des 
kohlensauren Natrons. 


In IX wurden im Mittel aus zwei Versuchen gefunden 


a0. Chloralg 99. : eisen en Ne, (1,9224 
In X wurden aus zwei Versuchen im Mittel berechnet: 
Eilorkalan ern RN. er en .03036 


Differenz: 1,2188 = 
Chlornatrium und Chlorlithium. 
0,0054 Lithion entsprechen Chlorlithium. . . . . 0,0152 


Differenz: 1,2036 = 
Chlornatrium, entsprechend Chlornatrium und kohlensaurem Natron. 
0.0738 Schwefelsäure binden 0,0871 Kali = 0,1609 


schwefelsaures Kali: bleiben 0,1047 Kali = 0,0869 Kalium; 
Vol. XXV. P. 1. 


m 


0) 
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In 10,000 Th. 
diese binden an Chlor 0,0787 . . = 0,1656 Chlorkalium 


bleiben Chlor 0,2860, diese binden an 


Natrium 0,1856 . . . .. = 0,4716 Chlornatrium 
bleiben 0,2876 Natrium = 0,3876 
Natron? 5%" 152 22552 03816 Natron 


entsprechend kohlensaurem Natron. 
Durch die indirekte Analyse wur- 
den gefunden 0,5228 kohlensaures 
Natron = Natron... 20.002. 7=:0,3058 Natron. 


XVII. Bestimmung der freien Kohlensäure. 


In II wurden für den Gesammtgehalt an Kohlensäure 


gefunden Le een SE. 29,3020 
Davon sind gebunden, die Verbindungen als einfach koh- 
lensaure berechnet: 
a) an 0,3058 Natron . . ... 2... 0,2170 Kohlens. 
5) an 0.0088. Lithion „..: ns. . BOOST 
c) an.0;6788 Bitiererde.. . 2... 0... 05724660 
d) an 5,9043 Kalk . . 220202... 43248  - 


e) an 0,1435 Eisenoxydl. -. . . ...60087 - 


Summe: 9,3844 Kohlens. 

gebundene Kohlensäure. 
Die Gesammtmenge der Kohlensäure beträgt . . . . 29,3020 
Davon’ab die gebundene . . . u. dr De a 


Differenz: 23,9176 


sogenannte freie Kohlensäure. 

10,000 Grm. Mineralwasser entsprechen bei 8,4° C. der Temperatur 
der Quelle 9977,5 C. C. Diese enthalten 23.9176 Grm. sogenannte 
freie Kohlensäure = 12071 C. C. bei 0° und 0,76 B. St. = 12425,2 
C. ©. bei 8,4°. 10,000 Raumtheile Wasser enthalten 12,453 Raumtheile 
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Kohlensäure; 100 Vol. 124,5 Vol. und I Pfd. = 320.2. 39C.Z. Koh- 
lensäure. 
Von der sogenannten freien Kohlensäure kommt aber abzuziehen jene, 


die an die Verbindungen als doppelt kohlensaure gebunden ist. 
29,3020 — 10,7688 = 18,5332 = 9353,6 C. C. bei 0° u. 0,76 B. St., bei 
8,4° 9627,9 C. C., daher 
9649,4 C. C. in 10,000 C. C. 
96,5 Vol. in 100 Vol. 
30,9 C. Z. in 1 Pfd. 


XIX. Bestimmung und Controle der festen Bestandtheile. 


1038,1 Grm. Mineralwasser wurden in einem Kolben bis zur Ent- 
fernung der Kohlensäure erhitzt und dann in eine Platinschale allmälig 
eingetragen, im Wasserbade zur Trockne abgedampft. Der Rückstand, im 
Lufibade bei 130° so lange getrocknet, als noch Gewichtsabnahme stattfand, 
wog 1.409 Grm. 

Sonach feste Stoffe in 10,000 Th. .. .... . ....,..13,9729 

Durch Addition der Einzelbestandtheile, das Eisen als Oxyd 
hereemiet, "werden erhalten... -.- 2 “0... 0 0+120,186403 

Aus diesen Daten ergaben sich nachstehende Zusammen- 
stellungen für die Zusammensetzung des Wassers: 

10.000 Grm. Mineralwasser enthalten: 

a) Fixe Bestandtheile: 


Schwefelsaures Kali. . „ansssidnn.sh nen, L609 Grm. 
Chlorkalium „=... 2. wiege OR - 
OBIorn al um ae EEE TORIOSE LI IOR "= 
KoblensansespNäkron sl an 2 5. 09228 = 
Kohlensaures#Bithion--. +2 1%. +..2., sure ber len ‚050138: 
Monlensapreräkälk » 2 |. ..7 20% 20. ..4% 8298, = 
Kohlensaure Bittererde . . . 2.0... 14254 - 
Kohlensaures Eisenoxydul . . . 2. ......02312 - 


Miesslerde a 0 0 a a ee SET ee 
Summe der fixen Bestandtheile: 13,7121 Grm. 


Eu 
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b) Flüchtige Bestandtheile: 
Sogenannte freie Kohlensäure . . » . .  23,9176 Grm. 
124,5 Vol. auf 100 Vol. Wasser bei 8,4° C. 
und 0,76 B. St. 
Summe aller Bestandtheile: 37,6297 Grm. 


Wirklich freie Kohlensäure . . . . ....185332 - 
96.5 Vol. auf 100 Vol. Wasser von 8,4° C. und 
0,76 B. St. 


In einem Pfunde = 16 Unzen = 7680 Gran sind enthalten: 
a) Fixe Bestandtheile: 


Schwefelsaures Kali. . . . 2... ......0.0,1235 Gran 
Chlorkalium ;.... =. © 4. 2 onen cu Gel rl ee 
Chlornattium : .. .. 20 wi. 0 
Kohlensaures Natron .  .... .... .'.... Asia = 
Kohlensaures Lithion :. ... .... u. ...2. .,. 2. D.0I0E 72 
Kohlensauter Kalk . ;. ,.. ._.,. race sc 
Kohlensaure Bittererde . . - . 2... 2.140947 - 
Kohlensaures Eisenoxydl . . . . ......01815 - 
Kieselerde, ...... ua. ee ne ae a RE 


Summe der fixen Bestandtheile: 10,5377 Gran 
b) Flüchtige Bestandtheile: 
Sogenannte freie Kohlensäure. . . . ... 1,3687 = 
39 C. Z. in 1 Pfund = 32 C. Z. 


Summe aller Bestandtheile: 28,9064 
Wirklich freie Kohlensäure . . . .... ...14,2335 
30,9 C. Z. in 32 C. Z. Wasser. 
Die Menge der indifferenten durch Kalilauge nicht absorbirbaren Gase 
betrug auf 1 Pfd. = 32 C. Z. Mineralwasser 1.3 C. Z. Die qualitative 
Analyse zeigte das Gas aus Sauerstoff und Stickstoff bestehend, und zwar 
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betrug der Sauerstoff 20,1% des Volumens. Es ist sonach das indiffe- 
rente Gas atmosphärische Luft. 


Schlussfolgerungen. 


l. Der Langenauer Sauerbrunnen ist ein Natronsäuerling mil 
vorwaltend grossem Gehalt an kohlensaurem Kalk und bemerkbaren An- 
iheilen von Chloralkalien, kohlensaurem Eisenoxydul, kohlensaurer Bilter- 
erde und einer ziemlich bedentenden Menge von Kieselerde. Der Gas- 
gehalt ist bedeutend, und beträgt, wenn man die Salze als einfach kohlen- 
saure berechnet, nahe an 1), Vol. 


2. Die grösste Aehnlichkeit zeigt er mit der Marienbader Wie- 
senquelle, mit der er sowohl in Bezug auf das Gesammtgewicht der fe- 
sten Bestandtheile, als auch in Bezug auf den Gasgehalt so ziemlich über- 
einstiimmt. Auch die einzelnen Bestandtheile sind mit Ausnahme der Kie- 
selerde, die in der Marienquelle nur in Spuren vorhanden ist, in beiden 
Quellen in annähernden Gewichtsverhältnissen enthalten. 


3. Ein bei der Max-Marienquelle besonders hervorzuhebender Um- 
stand ist ihre Beständigkeit in wohlverschlossenen Flaschen. In der That 
halte ich Flaschen davon Monate lang in meinem Laboratorium stehen und 
der in dieser Zeit gebildete Absatz war kaum wägbar. Für die Versen- 
dung des Wassers ist diese Eigenthümlichkeit von Interesse. Ob sie ab- 
hängig ist von dem Gehalte an Quellsäure, welche, wie Berzelius angab, 
die Abscheidung des Eisens verhindern soll, mag dahingestellt bleiben. 
Der aus der Max-Marienquelle durch Kochen erzeugte Niederschlag ent- 
hält den grössten Theil der im Wasser vorhandenen Kieselsäure. 
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IV. Die Stebener Moorerde. 


Die Moorerde, welche in Steben ärztliche Anwendung zu Moor- und 
Schlammbädern findet, wird auf einer Wiese in der Nähe des Dorfes Ober- 
Steben gegraben. Dieselbe stellt eine sich feucht und etwas schmierig 
anfühlende beinahe ganz schwarze Masse dar, welche das Wasser sehr 
hartnäckig zurückhält und einen etwas bituminösen Geruch besitzt. Scharf 
getrocknet, erscheint sie grobpulverig und dunkelbraun, und verglimmt 
beim Erhitzen unter Ausstossung von Dämpfen, die nach Torf riechen, 
fängt Flamme und hinterlässt eine sich ziemlich leicht kohlenfrei brennende 
etwas röthlich gefärbte Asche. Die qualitative Analyse ergab an anorga- 
nischen Bestandtheilen die gewöhnlichen der Dammerde, nämlich a) in 
Wasser lösliche: Kali, Natron. Kalk, Bittererde, Schwefelsäure, Chlor; 
b) in Salzsäure lösliche: Eisenoxyd in sehr reichlicher Menge, Man- 
gan, Kalk, Bittererde, Thonerde, Kohlensäure, Schwefelsäure, Phosphor- 


säure; c) in Säuren unlösliche: Kieselerde, Sand, Grus etc. 


Von organischen Stoffen, welche die Stebener Moorerde in sehr 
reichlicher Menge enthält, wurden Huminsäure. Quellsatzsäure und ein 
srünbraunes in Alkohol lösliches und sehr scharf bituminös riechendes 
Harz. seinem allgemeinen Charakter nach identisch mit der in den Quellen 
sich findenden in Weingeist löslichen organischen Substanz, nachgewie- 
sen; dagegen Quellsäure vergeblich gesucht. Kalilauge mit der Moor- 
erde erwärmt, entwickelt sehr unbedeutende Spuren von Ammoniak; sal- 
pelersaure Salze liessen sich ebensowenig entdecken, wie eine in Wasser 
lösliche Eisenverbindung. Sämmitliches Eisen war als Oxydhydrat in dem 


durch Wasser erschöpften Antheile enthalten. 
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Die Stebener Moorerde enthält sonach die gewöhnlichen Bestand- 
theile der Dammerde, ist aber durch einen sehr reichlichen Gehalt an Ei- 
senoxyd und organischen Bestandtheilen, unter denen die Quellsatzsäure 


und das Harz besondere Erwähnung verdienen, ausgezeichnet. 


Verbesserungen. 


Seite 4 letzte Zeile lese man statt von mir: „‚vor mir.‘ 
„ 24 Zeiledv.0. „ » ,  Dürrenwald: .„‚Dürrenwaid.‘ 


„» 25 Zeiledv.0o. „ , ,„  annehmbar: „verwerthbar.‘ 
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Zus den Pflanzen, welche gegenwärtig mehr wegen ihres schönen Aeus- 
seren als wegen ihrer Blüthe vorzugsweise kultivirt werden, gehören un- 
ter andern auch die Dracäneen. Ungeachtet ihrer grossen Verbreitung 
in unseren Gärten sind wir jedoch noch weit entfernt, sie alle genau zu 
kennen. Viele von ihnen haben bei uns noch nicht geblüht, daher es 
nicht möglich war, sie den Gattungen einzureihen, zu denen sie naturge- 
mäss gehören, und andere erscheinen unter so mannigfaltigen Formen, 
dass auch über ihre Artverschiedenheit noch nicht mit Sicherheit geurtheilt 
werden konnte. Dies letztere findet sogar bei der interessantesten und uns 
am längsten bekannten Art der Drachenbäume, bei Dracaena Draco, statt, 
weswegen ich es nicht für überflüssig hielt, schon im vorigen Jahre auf 
dies noch zweifelhafte Verhältniss die Aufmerksamkeit der Fachgenossen zu 
lenken, und jetzt in Folgendem durch Hinzufügung von Abbildungen mich 
bestreben werde, diese Angelegenheit vielleicht zu einigem Abschluss zu 
bringen. An diese Abhandlung schliesse ich noch ein Namensverzeich- 
niss von 37 gegenwärtig in unsern Gärten kultivirten Arten der Gattun- 
sen Dracaena und Cordyline Kunth. (enum. plant. V. p. 1—15 et p. 22 
— 35), nach Plancho.n’s neuester Bearbeitung derselben, weil solche Ver- 
zeichnisse am besten geeignet sind, zu weiteren Forschungen anzuregen. 
Beigegeben wird noch eine Beschreibung und Abbildung der Cordyline 
Fontanesiana, welche schöne Art im Juli dieses Jahres im hiesigen bo- 
tanischen Garten blühte, und, soviel ich wenigstens weiss, bisher noch nicht 


Am 
Ci 
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abgebildet, daher auch vielleicht weniger bekannt geworden ist. Diagno- 
sen sämmtllicher Arten sollen später folgen, wenn es gelungen sein wird, 
über manche noch zweifelhafte Art oder Form Aufschluss zu erhalten. 


I. Ueber den Drachenbaum, Dracaena Draco L. 


Der Drachenbaum wird nach Alexander v. Humboldt auf Madera 
und Porto Santo seit den ältesten Zeiten kultivirt, jedoch haben ihn Leo- 
pold v. Buch und Berthelot auf Teneriffa auch noch in wildem Zustande 
angetroffen. Er wächst am üppigsten in den heisseren Gegenden an der 
Seeküste, doch steigt er wohl noch bis zu 3000 F. Höhe die Berge hinan. 
Nach Berthelot’s Beobachtungen ist er im jüngeren Alter etwa bis zu 
25 Jahren einfach und von fast gleicher Dicke, erreicht aber oft schon 
eine Höhe von $0—60 F. In noch höherem Alter trägt er Blüthen und 
beginnt dann sich zu verästeln. Die bis dahin noch mit fast ringförmigen 
Narben der über einander liegenden Basen der abgefallenen Blätter bezeich- 
nete Rinde verändert dann auch ihre Beschaffenheit, sie wird mehr leder- 
arlig, endlich rissig und treibt zahlreiche Luftwurzeln. Zwischen den Blatt- 
narben und auch wohl noch an mehreren anderen Theilen des Stammes 
kommt ein dunkelrothes Harz zum Vorschein, welches eine Sorte des un- 
ter dem Namen Drachenblut. Sanguis Draconis, in der Medicein und 
Technik bekannten Harzes darstellt, die früher auf den Canarischen Inseln 
häufig gesammelt wurde, jetzt aber nieht mehr von da in den Handel zu 
gelangen scheint. Unser Baum erreicht ein sehr hohes Alter und einen 
bedeutenden Umfang. Das kolossalste Exemplar desselben steht in dem 
Garten des Herrn Franque& in dem Städtchen Orotava auf Teneriffa. 
Alexander v. Humboldt (Ansichten d. Nat. 2. Bd. S. 104) fand den 
Umfang desselben mehrere Fuss über der Wurzel 45 P. F. Noch tiefer, 
dem Boden näher, giebt Le Dru dem Riesenbaume 74 F. Umfang. Nach 
Georg Staunton hat in 10 F. Höhe der Stamm noch 12 F. Durchmesser. 
Die Höhe ist nicht viel über 69 F. Der Sage nach ward dieser Baum, 
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der sicherlich zu den ältesten vegetabilischen Monumenten der Erde ge- 
hört, von den Guanchen, den Ureinwohnern der Canarischen Inseln, ver- 
ehrt und im Jahre 1402 bei der ersten Expedition der Beihencourts schon 
so dick und hohl als jetzt gefunden. Berthelot sagt von diesem Baume: 
En comparant les jeunes Dragonniers, voisins de l’arbre gigantesque, les 
calculs qu’on fait sur l’äge de ce dernier effraient l’imagination (Nova 
Acta Acad. Caes. Leopold.- Carol. nat. eur. T. XII. 1827. p. 781). 

Die erste Kenntniss dieses merkwürdigen Baumes verdanken wir 
Clusius, der ihn 1564 in einem Klostergarten zu Lissabon fand und ab- 
bildete (Rar. plant. histor. 1601. Lib. I. Cap. I. p. 1. c. icone). Ob ihn 
Strabo schon kannte, wie Clusius vermuthet, erscheint ungewiss. *) 
Clusius führt an, dass er auf den Canarischen Inseln einheimisch und 
nach Lobel auch in dem Coldenberg’schen Garten zu Antwerpen, so wie 
auch in dem Grossherzogl. Garten zu Pisa anzutreffen sei. Jonston 
(Hist. nat. de arbor. Francof. ad Moenum 1662, T. 81) liefert eine Copie 
der Clusius’schen Abbildung. Linne, der anfänglich ihn auch noch 
zweifelhaft zu Asparagus rechnet = Asparagus? Draco, nannte ihn erst 
in der zwölften Ausgabe seines Systems Dracaena Draco. Die späteren 
Editoren seines Systems, Willdenow und Persoon, nahmen alle frü- 
heren Angaben über Dracaena Draco vereint auf, ohne irgend einer Va- 
rietät desselben zu erwähnen. Erst F. G. Hayne (getreue Darstellung 
und Beschreibung der in der Arzneikunde gebräuchl. Gewächse. 9. Bd., 
Berlin 1825, T. 2), welcher die Beschreibungen und Abbildungen des in 
Rede stehenden Baumes genauer als seine Vorgänger studirte, unterschied 


drei Abarten: «. strichfolia. $. laxifolia, ,. pendulifolia. 


*) Clus. I. ec. p. 2. Apud veteres neminem istius arboris mentionem facere invenio, nisi 
forte ea sit, quam Strabo ex Posidonio Gadibus nasci tradit libro Geograph. tertio his 
verbis: De arbore Gadibus existente scriptis prodidit Posidonius, quae ramos humum usque 
incurvatos habeat, frondes saepissime mucronis speciem gestantes, quarum longitudo cubi- 
talis est latitudo digitorum quatuor. Huic et illud innatum esse ereditur, ut uno fracto ramo 


lac elfluat, radice abscissa humor exsudet. 
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Zu «. strietifolia eitirt er die Abbildungen von Olusius (Hist. 
plant. rar. Lib. I. p. I. cum icone), von Blackwell (t. 358) und Van- 
delli (Dissertat. de Arbore Draconis seu Dracaena 1765 in J. J. Rö- 
mer scriptor. de plantis Lusit. Hisp. et Brasil. 1796, p. 39—46 (nicht 37, 
wie Hayne und nach ihm Römer und Kunth angeben). Zu $. lawi- 
folia eine Abbildung von Crantz (De duabus Dracaen. arbor. p. 25, 
F. 2. Wien 1768, und Behrens De Dracone arbore Clusii Götting. 
1770); jener schreibt er Folia substricta, dieser Folia patenti-pendula zu. 
Zu y. pendulifolia rechnet er eine andere Abbildung von Crantzl.c. 
p- 30, F. 3, und Boerhaavii Ind. alt. plant. hort. Lugdun. T. 1. p. 169. 
Wie sich diese einzelnen von Hayne eitirten Abbildungen zu einander ver- 
halten, habe ich schon früher ausführlich in der Flora (1853, p. 394 u. ff.) 
auseinandergesetzt. Zwei Jahre vor Hayne, was ihm unbekannt ge- 
blieben war, sah sich Tenore, gestützt auf dieselben Autoren (Tenore 
ad Florae Neapolit. Prodr. app. IV. 1823), veranlasst, unsere letzter- 
wähnte Varietät als eigene Art unter dem sehr passend gewählten Namen 
Dracaena Boerhaavi aufzustellen, welche jedoch Römer und Schul- 
tes (Röm. et Schult. system. VI. p. 339) nicht anerkennen und eben- 
sowenig Kunth (enum. V. p. 3, 1850), obschon Tenore 1845 (Cata- 
logo del real orto botanico di Neapoli p. 84, 85) abermals auf den Unter- 
schied derselben von Dracaena Draco aufmerksam machte und sie folgen- 
dermaassen charakterisirte: 


Dracaena Boerhaavti Tenore. 


„„D. caudice arboreo, foliis loratim lanceolato -linearibus praelongis 
flaceidis, spiraliter contortis apice inermibus; floribus subcampanulatis, 
peduneculis geniculatis longioribus filamentis medio crassioribus; panicula 
terminali erecta. Tenore, Atti della Reale Accademia delle scienze di Na- 
poli tom. 3, p. 37, tav. 3; Cordyline foliis inermibus integerrimis, flac- 
cidis Royen Ht. Lugd. Bat. p. 22; Palma foliis longissimis pendulis e cau- 
dice glabro enatis. Boerh. Lugd. Bat. 2, p. 160.“ 
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„Obs. D. Draconis nomine a plantarum mercatore Camberiensi Martin 
Burdin, anno 1814, satis parvulam accepi. Florentem vero in H. R. N. 
elapso anno (1821) habui, cum vix ad septem pedum altitudinem se extu- 
lerit. Cum vero D. Draconis deseriptiones synonymiasque apud auctores 
diligenter perscrutaverim, sub eodem D. Draconis nomine in horlis duas 
distinctas latuisse species suspicatus sum. Absurde nempe foret eandem 
plantam Boerhaavium Royenumque foliis flaceidis longissimis inermibus, 
Linnaeum caeterosque vero foliis erectis spinosis dixisse.‘“ 

„Avendomi successivamente procurata la vera D. Draco, entrambe le 
piante vegelano di presente nella stufa temperala del Real Orto. Chiun- 
que vorrä darsi la pena di guardarle, non poträ astenersi dal riconoscerne 
la diversitä di specie, non essendo ragionevol cosa il ritenere la D. Boer- 
haavii qual varietä della D. Draco come han fatto diversi autori. (Tenore 
am angeg. O.)“ 

Ich kann mich nur der Ansicht von Tenore anschliessen, denn wer 
die Dracaena Draco y. pendulifolia, welche eben der Dracaena Boerhaavü 
entspricht, mit der Dracaena Draco «. strictifolia oder der wahren Dra- 
caena Draco Tenore genauer vergleicht und namentlich in ihrer Ent- 
wicklung zu beobachten Gelegenheit hat, wird sich schwerlich für die 
Identität dieser beiden Pilanzen erklären. Junge, dreijährige, aus Samen 
des botanischen Gartens zu Zürich gezogene Pflanzen, die ich für die echte 
Substricta halte, entsprechen ganz und gar der von Berthelot (Observ. 
sur la Dracaena Draco in N. Act. Ac. C.L.-C.XV. p.773, T. 35, F.1 u. 2) 
im Umriss gegebenen Abbildung und der oben erwähnten Beschreibung 
des treflliichen Clusius. Mein hochgeschätzter Herr College Oswald 
Heer bestätiget diese Meinung, indem er diesen Samen aus dem Vater- 
lande des Drachenbaums von den Canarischen Inseln mitgebracht hatte, wo 
er nur die Form mit steifen Blättern beobachtete, während die mit schlaff- 
herabhängenden Blättern ihm nur in Europäischen Gärten vorgekommen 
war. Unsere jungen Pflanzen ähneln in der That, wie Clusius sagt, 


einer Iris und ihre mit einander gleichen und parallelen Nerven durchzo- 
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genen Blätter sind etwa 1’ lang und 2 breit, steif, nicht etwa wellig, an 
der dem Stengel zugekehrten Seite wie auch am Rande roth und etwas 
graugrün, an der Spitze jedoch schon etwas rinnenförmig und zusammen- 
gerollt. Inzwischen sehe ich, dass der rothe Rand bei den vorjährigen 
Blättern sich schon anfängt zu verlieren; eine durchsichtige weisse Ein- 
fassung bleibt zurück, die sie dann beibehalten. Berthelot’s Umriss- 
zeichnung lässt zwar in den Blättern der einen Figur einen Mittelnerven 
erkennen, da er ihn aber in der Beschreibung nicht erwähnt, so ist dies wohl 
nur einem Versehen des Zeichners zuzuschreiben. Als Repräsentant der 
erwachsenen Pflanze, ganz eben so wie sie auf Berthelot’s Taf. XXXV 
abgebildet ist, kultiviren wir ein prächtiges, bis zu der Blattkrone 6° und 
inclusive der Blatikrone 9 hohes Exemplar, welches, als es im Jahre 1818 
unter der Direction meines verehrten Lehrers und Freundes L. C. Tre- 
viranus, des Begründers der Flora des hiesigen botanischen Gartens, 
aus dem Garten des Belvedere bei Weimar erworben wurde, schon Man- 
neshöhe hatte, also bei so langsamem Wachsthume gewiss schon ein Alter 
von nahe an 100 Jahren besitzen mag. Die unteren 3° langen Blätter 
der schönen 6— 7° breiten Krone hängen bogenförmig herab, die in der 
Mitte stehen wagrecht, die innern oder obern 1— 3jährigen aufrecht, alle 
aber sind steif, flach, nicht wellig, weniger graugrün als die der jungen 
Pflanze, und am Rande nicht roth, sondern mit jener obenerwähnten zarten 
durchsichtigen Einfassung versehen, aber an der Spitze etwas rinnenför- 
mig zusammengerollt, überhaupt ganz so, wie sie an den angezeigten Or- 
ten beschrieben wurden. *) Die Ansätze der Blätter sind 4 breit, die 
Blätter selbst an der Basis von 3 Breite, überhaupt von mehr dunkelgrü- 
ner Farbe als die erwähnten jungen Pflanzen. Auch hier zeigen sie schon 
einen überaus strafferen Habitus, wie auch aus der von der Meisterhand 


*) Hr. Prof. Dr. Oswald Heer (Der Rentongarten zu Funchal, Gartenflora von E. Regel. 
1. Jahrg. Erlangen 1852, S. 23) sagt auch, dass die Blätter an den Aesten des Dra- 
chenbaumes etwas schief stehen. 


| 
| 
| 
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unseres Weitz gelieferten Abbildung hervorgeht, die ich auf Taf. 1. 
Fig. ] beifüge. Sie stellt den oberen Theil des eben erwähnten Exemplars 
unseres Gartens in verjüngtem Maassstabe, etwa im 18ten Theile der na- 
türlichen Grösse dar. 

Ganz anders verhalten sich die Pflanzen, welche eben der Form pen- 
dulifolia oder der Dracaena Boerhaavü Ten. entsprechen, die wir vor drei 
Jahren aus Samen von Padua erzogen. Schon im ersten Jahre legten sich 
die durchweg grünen, nur an der dem Stengel zugekehrten, ihn umfas- 
senden Basis röthlichen Blätter zurück, noch ehe sie sich völlig entwickelt 
hatten, so dass sie nicht bogenförmig herab, sondern mit dem Stamme pa- 
rallel hingen. Alle waren und sind noch jetzt schlaff, 2—3° lang, am 
Rande wellig, aber an der Spitze doch steif und wie die Blätter der erste- 
ren Form etwas rinnenartig zusammengerollt und daher stechend. Ebenso 
erscheinen die Blätter mannshoher mit schönen Kronen versehener Stämme. 
Fast alle hängen schlaff herab und sind ganz so. wie Tenore es angiebt, 
fast spiralig gerollt, aber an der Spitze wie die jüngeren ebenfalls etwas 
zusammengerollt und somit stachelspitzig, daher ich in dieser Hinsicht mit 
dem von Tenore angegebenen Charakter „‚apice inermia‘‘ nicht überein- 
stimmen kann. Alle diese Kennzeichen insgesammt verleihen Stämmen 
dieser Art ein völlig verschiedenes Aussehen. Die Breite ihrer Kronen 
ist viel geringer als der Längendurchmesser, während hei der Form stri- 
ctifolia oder der wahren Dracaena Draco die Kronen fast gleich breit und 
hoch sind. Auf Taf. II. Fig. I liefere ich eine Abbildung der eben ge- 
nannten dreijährigen Pflanze in %, der natürlichen Grösse. Im Allgemeinen 
ist die Dracaena Boerhaavü oder die Form pendulifolia in Gärten häufiger 
als die wahre Draco, wie ich denn in Berlin und Hamburg nur die erstere 
glaube gesehen zu haben. Die botanischen Gärten in Göttingen, Halle, 
Leipzig und Dresden, und nach den Mittheilungen meines Collegen, Herrn 
Geh. Medicinalraths Prof. Dr. Betschler, eines genauen Kenners der 
Dracäneen, auch der zu Wien, wie die Gärten Belvedere bei Weimar, ent- 


halten schöne Exemplare der Dracaena Draco; das stärkste befindet sich 
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zu Göttingen. Römer und Schultes fügen den obigen drei auf Hay- 
ne’s Autorität aufgenommenen Varietäten noch eine vierte hinzu: ö. an- 
gustifolia, und ciliren hierzu Jacq. Fragm. 2, p. 4, T. I., F. 4, welche 
auch Kunth annimmt, die aber keine andere, als eine von Crantz ange- 
führte mehr schmalblättrige Form, seine Oedera dragonalis ist, welche aus 
den anderweitig angegebenen Gründen (Flora 1853, S. 398) zu Dra- 
caena Boerhaavit gehört. 

Zunächst wäre noch zu ermitteln, wo eigentlich die Dr. Boerhaavü 
herstammt. Crantz giebt für Stoerkia Draco ( Dracaena Draco) die 
Canarische Insel Porto Bello, für die zweite oder unsere Art ebenfalls eine 
Canarische Insel, aber Madera als Vaterland an. Herr Prof. Dr. Heer, der 
jüngst erst diese an Pflanzen so reichen Gegenden besuchte, hat daselbst, 
wie ich schon erwähnte, nur Dr. Draco gesehen, und kennt Dr. Boerhaavü 
nur in Europäischen Gärten, wo sie sich übrigens auch schon aus Samen 
fortgepflanzt hat, wie mir Herr Inspektor und Gartenmeister Wendland 
zu Herrenhausen gütigst miltheilte, der aus einem im Jahre 1820 fruktifi- 
eirenden Exemplare Pflanzen erzog, welche eben ganz und gar der Mut- 
terpflanze der Dr. Boerhaavü entsprechen. 

Uebrigens wurden beide Arten nicht blos dort in jenem wahren 
Emporium von Prachtpflanzen aller Art, sondern auch in vielen andern 
Gärten ohne Beeinträchtigung ihrer Eigenthümlichkeiten in einer und dersel- 
ben Temperatur seit Jahren kultivirt, was ich schliesslich nur noch anführe, 
wenn man etwa geneigt sein wollte, die schlaffere Haltung der Blätter auf 
Rechnung wärmerer Kultur zu setzen, wie dies hie und da bei andern 
Pflanzen wohl beobachtet worden ist. Dracaena Boerhaavi wächst 
rascher als die Dracaena Draco. 

Schliesslich folgt nun mit Rücksicht auf die angeführten Beobachtun- 
gen die Diagnose der beiden Arten nebst ihren Synonymen. 
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Dracaena Draco L. ex partie. 


| Dr. arborea; apice ramosa, foliis sessilibus semiamplexicaulibus li- 
nearibus apicem versus sensim altenualis apice ipso canaliculalis spine- 
scenlibus planis inferioribus arcuatim dependentibus, mediis patentibus, 


summis erectis; paniculis terminalibus ramosis foliaceo -bracteatis (ramis 


ternis patentissimis, floribus quaternis et quinis). 

Draco arbor Clusius hist. pl. rar. I. 1 p. Le. icone. 

Bauh. Pinax p. 505, Blackw. herb. T. 358. 

Arbor Draconis, Draco yuccaeformis vel Dracaena. Vandelli Dissert. 
in Römer script. de plant. Hisp., Lusit., Bras. p. 397, T.2 ab. 

Stoerkia Draco Crantz de duab. Dracon. arbor. p. 25, F. 1, 2. 

Arbor Draconis latifolia Hortulan. fide Crantzii p. 21. 

Yucca Draconis Hoyer Amoenit. acad. Linn. IH. p. 407. 

Asparagus? Draco Linn. sp. pl. edit. 2, T. I, p. 451. 

Dracaena Draco Linn. Syst. Nat. edit. 12. I. p. 246; Willd. sp. 
pl. U. p. 155; Haw. pl. succ. p. 30; Ej. Syn. p. 67; Lam. Enc. 
meth. 1. p.323; Dalm. diss. praes. Thunb. p.3; Gleditsch in Act. 
Acad. Scient. Berol.; Behrens dissert. Götling. 1770, p. 36, 
F. 1,2, 3; Meyer in Mem. de l’Acad. royale de Berlin 1796 
et Berlin 1799, p. 29—44 avec pl.; Berthelot in Nova Acta 
Acad. Caes. Leop. Car. n. cur. XV. p. 773, T. 35 — 39; Dra- 
caena Draco «. strictifolia et 3. laxifolia Hayne getreue Darst. IX. 
T. 2; Röm. et Schult., syst. veg. T. VII. 1. p. 37; Kunth enum. 
T.Vop9: 


Dracaena Boerhaavti Tenore. 


Dr. arborea; apice ramosa, fol. sessilibus semiamplexicaulibus linea- 
ribus sensim attenuatis apice canaliculatis spinescentibus junioribus et adul- 
tis laxis flaceidis undulatis dependentibus; paniculis terminalibus erectis 
(Noribus subcampanulatis peduneulis geniculatis longioribus, filamentis me- 
dio crassioribus). Tenore Atti della reale Acad. delle science di Napoli 
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T. 3, p. 37, tav. 3; Ej. fl. neap. prodr. App. IV., Catal. del real orto bo- 
tanico di Napoli 1845, p. 89. 
Cordyline fol. inermibus integerrimis flaceidis Royeni Lgd. bat. p. 22, 
Palma foliis longissimis pendulis e caudice glabro enatis Boerh. Lugd. 
Bat. 2, p. 160. 
Oedera dragonalis Craniz |. c. p. 30, F. 3. 
Arbor Draconis angustifolia Hortul. fide Crantzii p. 28. 
Dracaena Draco pendulifolia Hayne 1. c.; Römer et Schult. syst. veg. 
T. VII. 1. p. 338; Kunth enum. T. V. p. 3. 
Dracaena Draco oö. angustifolia Jacq. Fragmenta 2, p. 4, t. 2, F. 4. 


ZH. Verzeichniss 
der 
gegenwärtig in Europ. Gärten kultivirten Arten der Gattungen Dracaena 
und Cordyline Kunth, welche sich sämmtlich in der Privat - Sammlung des 
Geheim. Medicinalrathes Herrn Professor Dr. Betschler und im hiesigen 
botanischen Garten befinden. 


Dracaena UL. 


1) Dracaena Draco L. ex parte. Syn.: Dracaena canariensis Hort. 
Canarische Inseln. 


2) — Boerhaavii Tenore. 
Dem Habitus nach glaube ich zu Dracaena rechnen zu 
können: 
3) — Ehrenbergii G. Fintelm. Pfaueninsel bei Potsdam. — 
Mexiko? 
4) — longifolia Hort. Belg. (Makoy). 


— frutescens französischer Gärten, ist mir unbekannt, ebenso 
Dracaena gracilis Hort. Houtt., Dr. amaryllidifolia et Dr. 
undulata Hort. Baum. Bollwill. 
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Dracaena Dioscoridis Hort. Belg., bekannter unter dem mir 

seiner Abstammung nach gänzlich unbekannten Namen Pin- 

cinecticia oder auch Pincinectia. P. tuberculata gehört 

schwerlich zu den Dracäneen und eben so wenig die drei 

anderen Arten dieses Geschlechtes, P. glauca, gracilis und 
linifolia der belgischen Gärten. — Mexiko? 


Cordyline Commers. Planch. Fl. des Serres et des 
Jard. d’Europe 1850, 31, p. 136, 3=. 


I) Cordyline reflexa Planch. |. c. Syn.: Dracaena reflexa Lam. 
Redoute Liliac. T. 92 et Kih., Dr. purpurea Hi. Berol., Dr. 


cernua Hi. Berol. nec. Jacqg. — Ins. Madagascar, St. Helena. 
2) — salicifolia nob. Syn.: Dracaena linifolia Hort.; Dr. sali- 
cifolia Hi. Berol.? — Java? 
3) — madagascariensis nob. Syn.: Dracaena madagasca- 


riensis Ht. Belg. (Makoy). 
Eine höchst ausgezeichnete Art. 


4) — cernwa Planch. |. c. Syn.: Dracaena cernua Jacq. Hort. 
Schönbr. 1. 50, F. 96. — Insel St. Mauritii. 
5) — Rumphii Hook Syn.: Dracaena angustifolia Roxb. Il. ind. 


2, p. 155. — Amboina und Java. 
In Gärten selten in blühenden Exemplaren, unter an- 

dern ausser im Berliner botanischen Garten, bei H. Hage in 
Erfurt und in Herrenhausen. 

6) — fruticosa nob. Syn.: Dr. fruticosa Ht. Berol. Von Kunth 
zu der vorigen Art gezogen, weicht sie jedoch, wie blühende 
Exemplare zeigten, wesentlich von ihr ab. Ich werde sie 
später ebenfalls abbilden. 

7) — fragrans Pl. |]. ce. Syn.: Dr. fragrans Gawl. im Bot. Mag. 
T. 1081. Aletris fragrans L. — Guinea, Sierra Leone. 
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S) Cor dyline Sieboldii Pl. |. c. p. 109 et p. 136 Syn.: Dracaena 


9) 


javanica Kunth. 


8. maculata Pl. 1. c. p. 109, T. 569. — Java. 


— FontanesianaPl.].c. Syn.: Dr. elliptica Desf. Cat. 388; 


Dr. nigra Hi. Berol.; Dr. Fontanesiana Schult. System. 7, 
1676. — Insel Bourbon. 

Abgebildet auf Taf. III. Fig. 3, nach einem im Juli d. J. 
blühenden Exemplare. Der Stamm nach Desfontaines baum- 
arlig, bei uns nur 26 hoch, —5 Linien dick, mit 10% 
langer Blüthenrispe. Die Blätter (a) länglich, 7—8” lang, 
2—2),/ breit, etwas zugespitzt, dick, fast lederartig, von 
dunkelgrüner Farbe, oberhalb glänzend, unten matt, mit 8 
bis 9 besonders hervortretenden parallelen Längsnerven, 
übrigens ganzrandig. ‚Die Blüthenrispe endständig, 10% 
lang, aufrecht. mit einigermaassen hin- und hergebogener 
und mit Längsfurchen versehener Spindel. Die abwech- 
selnd gestellten Aeste unterhalb fast horizontal abstehend, an 
der Basis mit I— 1% langem und 1” breitem Deckblatte 
(b) versehen. Die Blüthen (Fig. 4) büschelförmig, zu drei, 
sehr kurz gestielt mit einem gemeinschaftlichen Deckblätt- 
chen. Die einzelnen Blüthen (Fig. 5) röhrig, S— 10 lang, 
etwas gebogen, bis zur Mitte Ötheilig. Fig. 6 stellt eine 
schwach vergrösserte, Fig. 7 eine geöffnete Blüthe dar; die 
Abschnitte linear (@), nach innen hohl mit einem nach innen 
geschlagenen Ende, übrigens von der Länge der Blüthen- 
röhre. Die Staubgefässe (b) mit grünem Träger und gelb- 
licher tief 2theiliger Anthere. Fig. 8 die Anthere von vorn 
und Fig. 9 die Insertion des Trägers. Das Pistill Fig. 7 c 
mit länglichem, in den Griffel d sich allmälig verdünnendem 
Ovarium; e die dreilappige Narbe, welche Fig. 10 noch etwas 
vergrössert dargestellt erscheint: die einzelnen Lappen 
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der Narbe rundlich. Die Samen kamen nicht zur Entwick- 
lung. Sie waren zu 1—2 in jedem Fache des dreifächri- 
gen Fruchtknotens sichtbar. 


10) Cordyline ovata Pl. |. c. Syn.: Dracaena ovata Gawl. Bot. Mag 


11) 


12) 


13) 


14) 


15) 
16) 


17) 


18) 


T. 1180, Kunth 1. ce. — Sierra Leone. 


— umbraculifera nob. Syn.: Dracaena umbraculifera Jacq. 


Schönbr. 1, 50, T. 95; Kunth 1. c. p. 8. — Vaterland un- 
bekannt, kultivirt in Ostindien, Java, St. Moritz. 

Gehört nach Untersuchung getrockneter, im Königl. Cen- 
tral-Herbarium zu Schöneberg befindlicher, so wie frischer 
blühender Exemplare zu Cordyline. 

Nach dem Habitus rechne ich bis zur Beobachtung der 
mir bis jetzt noch nicht bekannten Blüthen vorläufig hierher 
noch folgende Arten: 
nutans Hort. Ob es die von Cunningham beschriebene 
Art dieses Namens ist, kann ich nicht behaupten. 
coerulea Hort. Aus dem Garten zu Tetschen von Hrn. 
Josst. 

Hooibrenkiana nob. Wie die beiden folgenden aus den 
reichen Sammlungen des Hrn. Hooibrenk zu Hitzing bei Wien. 
Syn.: Dracaena selandica Hooibrenk. 

humilis nob. Syn.: Dracaena humilis Hooibrenk. 
Betschleriana nob., als Dracaena arborea vera von Hrn. 
Hooibrenk. Durch die an derBasis 1%,—2 breiten, lang zu- 
gespitzten, I—1 /,° langen, fast aufrecht stehenden ganzran- 
digen, dunkelgrünen, aber roth eingefassten Blätter sehr aus- 
gezeichnet. 

arborea nob. Syn.: Dracaena arborea Link. enum. Kunth 
l. c.; Aletris arborea Willd. — Afrika. 

marginata nob. Syn.: Dracaena marginata Lam. Encyclop. 
2, p. 324, Kunth |. c. p. 8; Dr. tessellata Willd. enum. 
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314: Dr. meuritiana Hort. Berol. 1841, nec Dr. mauri- 
tiana Willd. Herb., quae ad Cohniam floribundam Kunth 
pertin. (Dr.marginata Ait. Kew. 1, 454 est Lomatophyllum 
borbonicum Willd.). 
3. concinna nob. Syn.: Dracaena marginata latifolia v. 
coneinna Kunth et Ht. Berol. — Ins. Madagascar, Bourbon. 
19) Cordyline cannaefolia Brown. Prodr. 280, Schult. Syst. 7, 347, 
Kunth et Planch. I. c. — Tropisches Neuholland. Von die- 
ser immer noch nicht hinreichend bekannten Art, deren Ha- 
bitus mehr den Arten von Calodracon als Cordyline gleicht, 
befindei sich ein baumförmiges Exemplar in Herrenhausen, 


dessen Blüthenentwicklung hier also Entscheidung liefern 
kann. 


Dracaenopsis Planch. 1. c. p. 110 et 13%. 


I) Dracaenopsis australis Pl. |. ec. Syn.: Dracaena australis 
Hook.; Dr. obtecta Grah. fide Hook.: Cordyline australis 
Kunth I. c. p. 29. — Insel Norfolk, Neuseeland und Neu- 
holland. 

2) — indivisa Pl. |. ce. Syn.: Dracaena indivisa Forst pl. eseul. 
n. 33: Cordyline indivisa Kunth enum. |. c. p. 30. — Neu- 
seeland. 

Diese neuseeländische Pflanze soll sich unter dem Na- 
men Cordyline australis, Dianella australis und Freycinetia 
Baueriana in unseren Gärten befinden, was mir noch wei- 
terer Aufklärung zu bedürfen scheint. 


Calodracon Planch. |]. c. 


I) Calodracon Jacquinii Pl. ]. c. Syn.: Cordyline Jacquinii Kunth. 
— China. 
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In Gärten zwei Varietäten: 

«. alrosanguinea nob., mit gleichförmig dunkelblutro- 
then Blättern. Dracaena ferrea L. Syst. n. 275, Bot. Mag. 
T. 2052 et hortor. 

ß. purpureo-variegata nob., mit grün- und purpurfarbe- 
nen Blättern. Dracaena terminalis Hort. nec Reichard. 


2) Calodracon heliconiaefolius Pl. |]. c. Syn.: Cordyline helico- 


3) 


niaefolia Otto et Dietr. in Berl. Allgem. Gartenzeit. 1835, 
n. 4, p. 32, n. 25, p. 231; Kunth Act. Acad. Berol. 1842, 
p. 30 et ej. enum. V. p. 28; Dracaena brasiliensis Hort. — 
Aus China in Brasilien eingeführt. 


— Sieboldii Pl. |. c. Syn.: Dracaena nobilis Ht.; Dracaena 


Sieboldii Ht. v. Houtt. — Japan. 


Charlwoodia Sweet. et Planch. 1. c. p. 13=. 


1) Charlwoodia congesta Sweet. fl. Ausir. T. 18, Syn.: Dracaena 


4) 


5) 


congesta Sweet. Hort. Brit. 424; Cordyline congesta Kunth 
l. c. — Neuholland. 

strieta Sweet. fl. Austr. Fol. 18, p. aversa Syn.: Dra- 
caena stricta Bot. Mag. T. 2575; Cordyline stricta Kunth 
l. c. — Neuholland oder Neuseeland. 

spectabilis Pl. |. c. Syn.: Cordijline spectabilis Kunth et 
Bouche in Ind. sem. Ht. Berol. 1848; Cordyline dracaenoi- 
des Kunth et Act. Acad. Berol. 1842, p. 30; Dr. stricta 
Hi. Berol. nec Sims. — Vaterland? 

angustifolia nob. Syn.: Cordyline angustifolia Kunth 
enum. d, p. 32; Dracaena paniculata Ht. Berol. 1847. — 
Vaterland? 

rubra Pl. 1. c. Syn.: Cordyline rubra Hügel in Ht. Berol. 
Kunth enum. p. 35. — Vaterland ? 
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6) Charlwoodia fragrantissima Lemaire le Florist. Vol. IV. Pl. 
399, Oct. et Nov. 1853. — St. Paul in Brasilien. 

7) — ensata nob.Syn.: Als Dracaena ensata, von Hrn. Hooibrenk, 
doch wohl schwerlich Dracaena ensata Thunb. in Dalman. 
Diss. 3; Kunth 1. c. p. 15. 

8) — longifolia nob. (Ht. Belgic. Makoy). 

9) — australis nob. Als Species nova aus Neuseeland, im 
Garten des Hrn. Hooibrenk. 
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Erklärung der Tafeln. 


Tafel 1. 


Fig. 1. Dracaena Draco L. ex parte. 
Tafel I. 


Fis. ?. Dracaena Boerhaavii Tenore. 


Tafel IH. 


Fig. 3 bis 10. Cordyline Fontanesiana Pianch. 
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DIE LEBENSDAUER DER GEWÄCHSE 


Dr. C. F. W. JESSEN, 


M. d. A.d. N. 


EINE GEKRCENTE PREISSCHRIFT. 


DER AKADEMIE ÜBERGEBEN DEN 17. JANUAR 1854. 


AUSGESETZT VON DEM FÜRSTEN ANATOL von DEMIDOFF, 
MITGLIED DER AKADEMIE (MIT BEINAMEN FRANKLIN), 


ZUR FEIER DES GEBURTSFESTES IHRER MAJESTÄT DER KAISERIN 


ALEXANDRA VON RUSSLAND 


UND GEKRÖNT VON DER AKADEMIE AM 13. JUNI 1854. 


NIL AETERNUM SUB DIVO. 


Ist die Lebensdauer aus Samen erzogener und durch ungeschlechtliche Fortpflanzung 
(Sprossbildung oder Ableger irgend welcher Art) vermehrter Gewächse, d. h. 
des Pflanzenindividuums im weitesten Sinne (im Sinne-Gallesio’s), eine 
unbegrenzte, nur zufällig oder durch äussere Ungunst der Verhältnisse vor 
dem Aufhören der Species selbst erlöschende, oder ist dieselbe eine beschränkte, 
der Dauer der Species innerhalb bestimmter Grenzen untergeordnete? 


Einleitung. 


Wo es darauf ankommt, eine Frage genau und vollständig zu be- 
antworten, ist dies das erste Erforderniss, dass die Frage selbst im 
Ganzen wie im Einzelnen klar und vollständig aufgefasst werde. Um 
dies hier zu erreichen, schien es am zweckmässigsten, das Ganze der 
Frage in die einzelnen Theile zu zerlegen, damit aus der Erörterung 
der einzelnen Theile eine Antwort auf die ganze Frage hervorgehe. 


Wie weit dies dem Verfasser gelungen, zeigen die folgenden Blätter. 


Die vorliegende Frage lässt sich zum Zwecke einer solchen in’s 
Einzelne eingehenden Beantwortung in zwei verschiedene Fragen zer- 
legen, von welchen die eine wesentlich den theoretischen, die andere 


den praktischen Theil der Frage enthält. 
Als die erste Frage heben wir dieses heraus: 
Ist die Lebensdauer des Pflanzenindividuums im wei- 
testen Sinne (im Sinne Gallesio’s) eine unbegrenzte, 


oder ist dieselbe eine beschränkte, der Dauer der 


Species untergeordnete? 


Die zweite Frage aber fasst alles Uebrige in folgender Weise 


zusammen: 


Ist die Lebensdauer aus Samen erzogener und durch 
ungeschlechtliche Fortpflanzung (Sprossbildung oder 
Ableger irgend welcher Art) vermehrter Gewächse 
eine unbegrenzte, nur zufällig, oder durch äussere 
Ungunst der Verhältnisse vor dem Aufhören der Spe- 
cies selbst erlöschende, oder ist dieselbe eine inner- 


halb bestimmter Grenzen beschränkte? 


Die folgende Abhandlung wird die Beantwortung dieser beiden 
Fragen dergestalt anstreben, dass der erste Theil die theoretische Seite 
behandeln, der zweite Theil aber durch Beibringung von Beobachtun- 
gen und Thatsachen aus der einschlagenden Literatur die theoretischen 


Ansichten praktisch begründen und bestätigen wird. 


I. Theoretischer Theil. 


D: Beantwortung der Frage: 
Ist die Lebensdauer des Pflanzenindividuums im weite- 
sten Sinne (im Sinne Gallesio’s) eine unbegrenzte, 
oder ist dieselbe eine beschränkte, der Dauer der Spe- 
cies untergeordnete? 

verlangt zuvörderst ein Eingehen auf die Bedeutung und den Sinn der 

einzelnen Begriffe, aus denen die Frage gebildet ist. 

Von diesen fordert gleich zuerst der Begriff der Lebensdauer eine 
Erläuterung. Die Dauer des Lebens wird bestimmt durch das Lebensende, 
d. h. durch den Eintritt des Todes. Wir haben also die Begriffe des Le- 
bens und des Todes in’s Auge zu fassen, um bestimmen zu können, was 
die Lebensdauer im Allgemeinen, was sie für die Pflanzen im Besondern 
bedeutet. 

Der Ausdruck Leben ist von jeher auf das Dasein der Thiere und 
Pflanzen angewandt und im gewöhnlichen Sprachgebrauche, welchem auch 
wir hier folgen, hierauf beschränkt worden. Die Erklärung, welche man 
dafür gegeben hat, ist zwar eine verschiedene gewesen, je nach der Aul- 
fassungsweise und den Kenntnissen, welche man von den Erscheinungen 
des Lebens an Thieren und Pflanzen hatte, doch geht eine Grundidee 
durch alle verschiedenen Erklärungsweisen hindurch. Diese ist schon 
von Aristoteles, dem ältesten wissenschaftlichen Naturforscher Europa’s, 
ausgesprochen worden, und lautet in wörtlicher Uebersetzung dahin: 
„Leben nennen wir das selbstständig sich Ernähren, wie 
auch Wachsen und Vergehen.“ 

Diese Erklärung des Aristoteles geht aus von den Thätigkeiten, 


welche der lebende Körper ausübt, und ist somit wesentlich eine physio- 
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logische. Ihr gesellte sich schon früh eine andere von anatomischer An- 
schauung ausgehende Erklärung bei. Sie bezeichnet die lebenden We- 
sen als solche, welche für ihre Verrichtungen besonders gebildete Theile, 
Organe, besitzen. Auch diese Anschauungsweise findet bei Aristo- 
teles ihre Begründung, da in seinen Schriften die Bezeichnung solcher 
Theile als Organe enthalten ist. Beide Erklärungsweisen, welche seit 
den Zeiten des Aristoteles ihre Geltung behauptet haben, sind erst in 
unserm Jahrhundert dadurch um einen wesentlichen Schritt weiter geführt 
worden, dass es gelungen ist, die Werkzeuge oder Organe, durch welche 
in allen lebenden Wesen die Verrichtungen des Lebens vollführt werden, 
aufzufinden, indem man erkannt hat, dass alle Theile lebender Wesen, die 
einfachsten wie die zusammengeselztesten, aus einem und demselben Ge- 
bilde — aus Zellen — zusammengesetzt oder entstanden sind. Wir sind 
dadurch in den Stand gesetzt worden, an die Stelle jenes bildlichen Aus- 
druckes „Organe“ (d.h. Werkzeuge) den bestimmten Ausdruck — Zellen 
zu setzen, und müssen, wenn wir jenen ersten Ausdruck beibehalten wol- 
len, unter „‚organisch“ das aus Zellen Gebildete begreifen. Auf diese Ent- 
deckung gestützt, können wir gegenwärtig jene beiden Erklärungsweisen, 
die von den Verrichtungen — und die von dem Bau der lebenden Wesen 
ausgehende, dahin vereinigen: Leben hat, was aus Zellen gebildet 
(selbstständig) sich ernährt, wächst und vergeht — oder im 
allgemeineren Ausdrucke — was aus Zellen gebildet, durch sich 
selbst sich verändert. 

Der Begriff der Zelle, welcher bisher unerörtert geblieben ist, lässt 
sich kurz so fassen: Die Zelle ist ein, wenigstens während der 
Entwicklung ringsgeschlossenes Häutchen, welches dünn- 
flüssige Stoffe in sein Inneres ein- und austreten lässt, 
die hineingetretenen in neue Formen bringt, und zugleich 
selbst in verschiedene Gestalten ausgebildet wird, je nach 
der Anlage des lebenden Wesens, welchem die Zelle an- 
gehört. Diese Erklärung schliesst sich derjenigen Zellentheorie an, 
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welche auf die umschliessende Membran das Hauptgewicht legt, während 
eine andere Theorie von dem Inhalte ausgeht und diesen als das Wesent- 
lichste betrachtet. Eine ausführliche Darlegung der verschiedenen An- 
sichten, welche bald der einen, bald der andern Theorie angehören, würde 
uns hier jedoch zu weit von der vorliegenden Frage abführen. Drum 
möge es genügen, die eigene Meinung auszusprechen. 

Aber ausser den anatomischen Formen, und ausser den sichtbaren 
Lebenserscheinungen, welche Aristoteles als Ernährung, Wachsthum 
und Vergehen beschrieben hat. erfordert der Begriff des Lebens noch ein 
drittes Moment, — dass nämlich diese Erscheinungen oder Verände- 
rungen „selbstständig, ‘““ durch eine innere Thätigkeit herbeige- 
führt werden. Soll aber irgend eine Thätigkeit etwas Bestimmtes er- 
reichen, wie hier Ernährung und Wachsthum, so darf sie nicht planlos 
sein, sondern eine bestimmte Idee muss ihr zu Grunde liegen. Eine 
solche allein ist im Stande, den Zellen ihre verschiedene Bildung und 
Form vorzuschreiben und Tausende dieser Elementarorgane zu einem 
Ganzen unter der bestimmten Gestalt selbstständiger Einzelwesen zu ver- 
einigen. Man kann darüber verschiedene Ansichten aufstellen, wie diese 
Verbindung des Geistes (oder der Idee) mit dem Körper statthat, wie sie 
beginnt, wie sie und ob sie endet; das Dasein aber einer solchen Verbin- 
dung ist für die beobachtende Naturforschung eine unabweisbare That- 
sache, welche jedes lebende Wesen bei seinem Entstehen wie beim Ver- 
gehen unwiderleglich beweist. Eine ganz andere Frage, welche die Na- 
turwissenschaft unserer Tage vorzugsweise beschäftigt, ist die: inwiefern 
die Kräfte, auf welche wir gelernt haben die Erscheinungen der unorga- 
nischen Natur zurückzuführen, — inwiefern diese im Stande sind. auch die 
Lebenserscheinungen der organischen Wesen hervorzubringen; oder mit 
andern Worten, welchen Antheil die Idee der unorganischen Natur an der 
organischen Natur hat. So wichtig es ist, über den Zusammenhang die- 
ser beiden Reiche in’s Klare zu kommen, so wenig kann das Resultat die- 
ser Untersuchung über das Dasein oder nicht Dasein einwohnender Ideen 
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Aufschlüsse geben. Die einzelnen Prozesse des Lebens können uns da- 
durch deutlich werden, das Leben selbst, die nothwendige Verknüpfung 
der einzelnen Vorgänge, werden wir nicht dadurch erfassen. 
Entsprechend den drei Richtungen, nach denen wir den Begriff des 
Lebens verfolgt haben, kann auch das Ende des Lebens oder der Tod von 
drei Seiten hereintreten. Er wird erfolgen: 1) wenn die Idee, 


welche dem Einzelleben zu Grunde lae, erfüllt und vollen- 


SR) 
det ist; 2) wenn die Ernährung und das Wachsthum des 
Einzelwesens aufhören; 3) wenn sein Zusammenhang zer- 
stört wird. 

In dem ersten Falle wird das Absterben ein allgemeines sein, es 
wird gleichmässig den ganzen Körper treffen und unabweislich das Ende 
aller Lebensthätigkeiten herbeiführen. Ernährung und Wachsthum wer- 
den aufhören und die Zerstörung des Zusammenhanges die letzte Folge 
sein. Dass aber dies Absterben auch ein plötzliches und für alle Theile 
gleichzeitiges sein muss, folgt nicht, sondern wir sind im Gegentheile be- 
rechtigt anzunehmen, dass das Vergehen denselben Regeln folgen wird, 
welche für das Entstehen gelten; für die Bildung aller lebenden Wesen ist 
aber die allmälige Entwicklung und successive Ausbildung der einzelnen 
Theile ein unumstössliches Gesetz. Demgemäss sterben lebende Wesen, 
welche durch die Erfüllung der ihre Bildung bedingenden Idee, das ist 
durch Altersschwäche, zu Grunde gehen, langsam ab, bis zuletzt der Tod 
den Rest des Lebens hinwegnimmt. 

Im Gegensatze zu einem solchen allgemeinen Kraftloswerden aller 
Theile, hat in den andern beiden Fällen der Tod und was ihm vorausgeht, 
das Absterben einzelner Theile, seinen Grund und Ursprung in einzelnen 
Störungen einzelner Theile oder Verrichtungen des Organismus. Es geht 
daher dann dem Eintritt des Todes eine theilweise Störung irgend einer 
Lebensthätigkeit voraus, welche in längerer oder kürzerer Zeit einen sol- 
chen Umfang erreicht, dass dadurch das Leben zerstört wird. Es hängt 
also in diesen Fällen von der Grösse der Lebensstörung und von der 
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Schnelligkeit, mit welcher sie sich verbreitet, die Dauer des Absterbens 
oder der Krankheit, so wie auf der andern Seite die Möglichkeit einer 
Genesung ab. 

Sind diese Sätze überhaupt richtig, so müssen sie für das Pflanzen- 
reich dieselbe Gültigkeit wie für das Thierreich haben. Allgemein zuge- 
geben wird für beide Reiche der Tod aus äusseren Ursachen, mögen diese 
den Zusammenhang der Theile, mögen sie die Lebensverrichtungen zuerst 
treffen. Dagegen ist ein Tod aus Altersschwäche, dessen Vorkommen bei 
Thieren und Menschen Niemand bezweifelt, den Pflanzen von mehreren 
Pflanzenphysiologen auch der neuesten Zeit abgesprochen worden. Zum 
Theil steht diese, der unserigen widersprechende Ansicht, im Zusammen- 
hange mit der verschiedenen Auffassung der Individualität im Pflanzen- 
reiche. Wir wenden uns daher zuerst zu diesem Begriff, um dann jene 
Ansichten näher zu prüfen. 

Der Begriff des Pflanzenindividuums ist in der Preisfrage selbst 
mit folgenden Worten festgestellt worden: „‚aus Samen erzogene und 
„durch ungeschlechtliche Fortpflanzung (Sprossbildung oder Ableger ir- 
„gend welcher Art) vermehrte Gewächse.‘“ Wir müssen daher bei der 
Betrachtung der vorliegenden Frage diese Erklärung als maassgebend an- 
sehen. Wenn man, wie es in dieser Abhandlung geschehen ist, den Ur- 
sprung und die Bildungsgesetze jedes lebenden Wesens in einer ihm ein- 
geborenen oder einwohnenden Idee findet, so wird man auch gegen diese 
Erklärung nichts einwenden können, denn alle Gebilde, welche aus einem 
und demselben Ursprunge (dem Samen) als Theile desselben Körpers ent- 
standen sind, werden wir als ein Ganzes, Untheilbares, d. h. als ein Indi- 
viduum betrachten müssen. 

Doch lässt sich diesem Begriffe noch eine andere Seite abgewinnen, 
wenn man die Fortpflanzungsweise lebender Wesen näher betrachtet. So 
weit hier von der geschlechtlichen Fortpflanzung die Rede ist, steht es 
fest, dass durch dieselbe ein selbstständiges neues Wesen hervorgebracht 
wird, welches aus dem Zusammentreten zweier verschiedener organischer 
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Gebilde seinen Ursprung nimmt, und zwar einen Theil seiner Ausbildung 
im Innern eines schon bestehenden Individuums erhält, aber bald von die- 


sem durch eigenes Wachsthum sich absondert und dann selbstständig wird. 


Wenn wir hiermit die Vorgänge ungeschlechtlicher Fortpflanzung — we- 
nigstens bei den Pflanzen — vergleichen, so ergiebt sich, dass dabei ein- 


zelne Theile eines durch geschlechtliche Fortpflanzung gebildeten leben- 
den Wesens vermöge ihrer Entwicklungsweise in den Stand gesetzt wer- 
den. für sich ein Leben zu führen. ohne anders, als bei ihrer ersten Bil- 
dung, mit dem Theile, aus dem sie zunächst entstanden sind, eine Verbin- 
dung zu unterhalten. Insoweit bieten allerdings diese beiden Fortpflan- 
zungsweisen eine grosse Aehnlichkeit dar. Vergleichen wir nun das Pro- 
dukt der ungeschlechtlichen Fortpflanzung mit dem der geschlechtlichen, 
so muss es, wenn beide gleichbedeutend sein sollen, auch bei beiden ein 
gleiches sein. Es muss also durch die ungeschlechtliche Fortpflanzung 
ein neues von der Mutterpflanze verschiedenes Individuum entstehen. Alle 
Beobachtungen widersprechen dieser Annahme. Zwar finden wir oft, dass 
bei geschlechtlicher Fortpflanzung das Erzeugte einen gewissen Antheil 
an den individuellen Eigenschaften der Eltern erhält, dergestalt, dass es 
ihnen beiden oder vorzugsweise einem ähnelt, aber diese Aehnlichkeit ist 
nicht eine solche, dass nicht noch hinreichende Verschiedenheiten blieben, 
um in dem Erzeugten ein neues Individuum, beseelt von einer eigenen 
Idee. erkennen zu lassen. Ebenso wird im Pflanzenreiche die individuelle 
Eigenthümlichkeit einer Sorte und Varietät durch den Samen nicht ganz 
erhalten, wohl aber erzielt man die Verschmelzung zweier Individualitäten 
durch kreuzende Befruchtung und erhält so aus zwei verschiedenen Sorten 
eine dritte (meist) beiden ähnelnde. Waren nun die durch ungeschlecht- 
liche Fortpflanzung entstandenen Gebilde jenen aus Zeugung hervorgegan- 
genen gleich, so mussten wir in jedem ungeschlechtlich entstandenen Ge- 
wächse ein eigenes, nach eigener Idee, in neuer (von den Formen der 
Mutterpflanze abweichender) Gestalt gebildetes Wesen, d. h. eine neue 
Pflanzensorte erhalten. Bekanntlich findet aber das Gegentheil statt, denn die 
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ungeschlechtliche Fortpflanzung ist das einzigste Mittel, von dem wir wis- 
sen, die Pflanzensorten unverändert zu erhalten und zu verbreiten. 

Wir müssen demnach, auch von dieser Seite betrachtet, die unge- 
schlechtliche Fortpflanzung als einen von der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung in seinem Wesen und seiner Wir- 
kung durchaus verschiedenen Vorgang bezeichnen, durch 
welchen allerdings die Vermehrung eines Pflanzenindividuums, nicht aber 
eine Bildung neuer Individuen erzielt wird. 

Unmittelbar hieran knüpfen sich die Betrachtungen über die Lebens- 
dauer der Individuen in der Pflanzenwelt. Dass alle lebenden Wesen, in- 
soweit und deswegen, weil sie enistanden sind, auch vergehen müssen, 
hat von Aristoteles an bis auf den heutigen Tag den täglichen Erschei- 
nungen des Lebens gegenüber keinem Zweifel unterworfen werden kön- 
nen. Dass ein Geschöpf ewig sei, widerstreitet allen unseren Ideen, wie 
unseren Beobachtungen. Wohin wir sehen, treten neue Ideen auf, die 
Bildung neuer Wesen verursachend, während die alten Gebilde zerfallen. 
Wir sind daher nicht berechtigt, für das Individuum des Pflanzenreiches 
eine Ausnahme zu machen, und da wir das Pflanzenindividuum im Sinne 
der Preisfrage als ein Individuum haben erkennen können, so müssen wir 
demselben auch eine bestimmt begrenzte Lebensdauer zuschreiben. Hätte 
es sich dagegen ergeben, dass die durch ungeschlechtliche Fortpflanzung 
entstandenen Gewächse eine eigene Individualität besässen, so hätten wir 
ihre Lebensdauer insofern als eine unbegrenzte betrachten müssen, als 
jedes einzelne derselben, einer neuen Idee entsprungen, auch ein neues 
Wesen bilden müsste, gleichwohl aber alle in ununterbrochenem, unbe- 
grenztem Fortwachsen aus einander hervorgegangen wären. 

Es bleibt nun noch übrig, das Verhältniss zu betrachten, in welchem 
die Lebensdauer des Individuums zur Dauer der Species steht. Wir wer- 
den dazu übergehen, nachdem wir zuvörderst die oben erwähnten abwei- 
chenden Ansichten neuerer Pflanzen-Physiologen über die Lebensdauer 
und den Begriff des Individuums betrachtet haben. 
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Herr de Candolle spricht sich in seiner Pflanzenphysiologie Bd. IV, 
Cap. 11, $ 8 dahin aus: „.In gegenwärtigem Capitel glaube ich bewie- 
„sen zu haben, dass es, sobald man ein Gewächs als ein Aggregat stets 
„neu entstehender Individuen (d’individus sans cesse renaissans) betrach- 
„tet, nicht auffallen dürfe, wenn jene Aggregate eine unbeschränkte Zeit 
„„fortdauern ; dass man hingegen, wenn man ein Gewächs als ein einfaches 
„Wesen (etre unique) betrachten wolle, einräumen müsse, jenem Wesen 
„komme, namentlich in der Abtheilung der Exogenen, ein unbeschränktes 
„„Wachsthum zu, und sterbe es nicht in Folge des Alters — letzteres 
„Wort in derjenigen Bedeutung genommen, welche man ihm in der Phy- 
„siologie der Thiere beilegt — sondern in Folge irgend eines Zufalls.“ 
Die Thatsachen, auf welche er sich hierin beruft, beziehen sich einestheils 
darauf, dass die Lebensdauer einzelner Pflanzenexemplare oder Pflanzen- 
«arten eine so überaus lange sei, dass eine Begrenzung nicht beobachtet 
worden, anderntheils darauf, dass in den meisten Fällen nachweislich äus- 
sere Umstände den Tod der Pflanze herbeiführten. Die Würdigung die- 
ser Thatsachen muss dem zweiten Theile dieser Abhandlung vorbehalten 
bleiben. Theoretisch aber lässt de Candolle, wie sich aus Obigem er- 
giebt, die Frage unentschieden dastehen, sie zu genauerer Untersuchung 
empfehlend und scheidet von ihr mit dem Spruche: .,‚ars longa, vita brevis.“ 

Wir wenden uns daher zu den Ansichten anderer Physiologen, 
welche als theoretische bestimmt ausgesprochen, in den Kreis der jetzi- 
gen Untersuchung fallen, und zwar zunächst zu denen, welche Herr 
Schleiden (Grundzüge der wissenschaftlicheu Botanik. Zweite Auflage. 
Leipzig 1846) über den Tod der Pflanzen ausspricht. Er sagt an einer 
Stelle: „‚Leben ist Thätigkeit der der Materie inhärirenden Kräfte, in der 
„„Weise, wie sie sich, gebunden an die bestimmte Form der Pflanze, als 
Pflanzenleben äussern.“ (Th. II. $ 183, p. 421.) Dagegen an einer an- 
dern: „,Bei der Selbstständigkeit des Elementarorgans besteht das Leben 
„der ganzen Pflanze als solcher nur in der morphologischen Verknüpfung 
„„der Zellen und, da die Pflanze nie alle ihre Organe vollständig gleichzeitig 
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„besitzt, in ihrer Entwicklungsgeschichte. Sie ist also als Pflanze todt, 
„sobald sie nicht mehr die Möglichkeit individueller Entwicklung hat. 
„Unterscheiden wir hier zwischen einfacher Pflanze und zusammengesetz- 
„ter Pflanze (vergl. $ 66), so finden wir nur bei einem kleinen Theile 
„„der einfachen Pflanzen einen Abschluss ihrer Entwicklungsgeschichte 
„und somit ihren Tod in ihrer Natur selbst bedingt, nämlich bei der ein- 
„fachen Pflanze, die ihre Terminalknospe zu Fortpflanzungsorganen um- 
„bildet.“ Th. II. S. 533. — Ferner: „‚In der Pflanze lebt jedes Ele- 
„„mentarorgan sein eigenes, selbstständiges Leben und stirbt für sich, und 
„die ganze Pflanze besteht wesentlich nur aus der morphologischen und 
„nicht aus der physiologischen Verknüpfung der Elemente. Die einzel- 
„nen Zellen können todt sein und doch, indem sie noch die Gestalt der 
„ganzen Pflanze bedingen, gleichsam ein lebender Theil derselben blei- 
„ben; die ganze Pflanze kann sterben, d. h. der specifisch bestimmte Ver- 
„band, in welchem die Zellen zusammengeordnet waren, kann aufgehoben 
„sein, und doch leben die Elementarorgane noch fort, ja sie können selbst 
„im Stande sein, neue Individuen derselben Art wieder zu entwickeln. 
„Der Begriff der ganzen Pflanze liegt aber, wie ich das vielfach nachge- 
„wiesen habe, in einem specifisch bestimmten Entwicklungsprocesse.“ 
Th. I. S. 535. 

Der Tod der Pflanze wird also einmal von der Unmöglichkeit indi- 
vidueller Entwicklung, das andere Mal von der Auflösung des specifisch 
bestimmten Verbandes der Zellen abhängig erklärt. Hiermit müssen wir 
folgende Erklärungen in Verbindung setzen, welche Schleiden über 
den Begriff des Lebens der Pflanzen in demselben Werke entwickelt hat. 
„Es ist die Pflanze ein lebendiger Organismus, das heisst ein bestimmt 
„angeordnetes System von körperlichen Theilen, in denen durch ein in 
„regelmässiger Periodieität sich selbst erhaltendes Spiel von Kräften ein 
„beständiger Abfluss veränderlicher Zustände bedingt wird.“ Th.1. S. 
135. „,‚Das Leben der einzelnen Pflanze ist das Resultat aus dem Leben 


„„der einzelnen Zellen.“ Th. 11. S. 424. 
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In diesen Sätzen wird wie in dem ersten das Leben der einzelnen 
Zellen von dem Leben der Pflanze, in der sie enthalten sind, für unabhän- 
gig erklärt; gleichwohl ist das Leben der Pflanze nur das Resultat des Le- 
bens der Zellen. Es ist die Zelle selbstständig und doch ist sie einer der 
„körperlichen Theile,‘“ welche als ‚‚ein bestimmt angeordnetes System“ 
den lebenden Organismus bilden. Ein bestimmt angeordnetes System, 
das heissi eine Zusammenstellung nach einer bestimmten Ordnung, oder 
mit anderen Worten, nach einer bestimmten Idee, — kann nicht be- 
stehen, ohne eine leitende Idee. Eine solche kann man suchen in den 
einzelnen Theilen und kann sagen, die einzelnen Theile haben sich 
selbst (willkürlich) zusammengefügt, aber das darf ein Schleiden, der 
die Entstehung der ganzen Pflanze aus einer Zelle vertritt, nicht auf 
die Pflanze anwenden. Ihn muss seine Entwicklungsgeschichte lehren, 
dass jede Zelle nur als Theil eines lebenden Wesens entsteht, und dass 
eine „‚selbstständige‘‘ Zelle nur bei der Urzeugung auf die Welt gelangen 
kann. Wieder an einem andern Orte führt Schleiden die Ansicht aus: 
dass zwar beim Thiere die Selbstständigkeit des Elementarorgans, der 
Zelle, ganz in der Individualität des Ganzen untergegangen und aufgelöst 
sei; dass aber bei den Pflanzen die Individualität des Ganzen zurückgesetzt 
sei gegen die des Elementarorgans, und dass die ganze Pflanze nur für 
und durch das Elementarorgan zu leben scheine. Th. I. S. 66—67. Alle 
diese Aussprüche stehen unverbunden neben einander, zum Theil wenig 
mit einander harmonirend. Doch wir nehmen noch für unsere Betrach- 
tung die Erklärung von dem Tode der Zelle hinzu. 

„Sobald in einer Zelle das Spiel chemischer Wechselwirkungen unmög- 
„lich geworden ist,muss man sie für sich todt nennen. Insofern sind alle Zel- 
„len als individuellabgestorben zu betrachten, die ihren Inhalt völlig verzehrt 
„haben und nur noch Luft führen, die sogenannten Gefäss-, Mark- und Bor- 
„kenzellen, oder die ihren Inhalt in einen einzelnen homogenen Stoff umge- 
„ändert haben, wie z. B. die Zellen, welche nur ätherisches Oel, nur Harz 
„etc. enthalten. Letztere sind aber verhältnissmässig selten.“ Th.1.S.307. 


über die Lebensdauer der Gewächse. 75 


Nun ist es aber klar, dass eine chemische Thätigkeit oder, um mit 
Schleiden zu sprechen, das Spiel chemischer Wechselwirkungen in ei- 
ner Zelle so lange möglich ist, als sie überhaupt existirt. Ebenso findet 
in den Luft führenden oder nur einen einzelnen Stoff enthaltenden Zellen 

estimmt eine chemische Thätigkeit statt, was auch Schleiden gewiss 
ıicht hat in Abrede stellen wollen, denn er erklärt ja selbst ein paar Sei- 
ten weiter, dass der Process der Auflösung einer gestorbenen Zelle von 
der Chemie zu erforschen sei. Herrn Schleiden’s Ausdrücke aufge- 
fasst, wie sie dastehen, sind mit einander unvereinbar; dass sie nicht so 
verstanden werden sollen, wie sie lauten, scheint ebenso gewiss. Was 
Schleiden eigentlich hat sagen wollen, das ergiebt sich einigermaassen aus 
folgenden Stellen, Th. I. 8 48, S. 308: „,‚Das Leben der Pflanzenzelle 
„besteht wesentlich nur durch die in derselben vor sich gehenden che- 
„misch-physikalischen Processe.‘— und $ 30, S. 272: „Auf die Pflan- 
„zenzelle wirken natürlich alle physikalischen und chemischen Kräfte 
„der Erde ein. Soweit diese auffallende Erscheinungen hervorrufen, und 
„„in’s Besondere soweit sie durch die Zelle selbst, an und in der sie sich 
„äussern, eine besondere Form der Wirkung zeigen, nenne ich ihre Wir- 
„kungen im Ganzen das Leben (vita) der Zelle.‘ — Hiernach muss con- 
sequenter Weise die Erklärung vom Tode der Zelle also lauten: ,‚Sobald 
„ın einer Zelle das Auftreten auffallender Erscheinungen und beson- 
„derer Formen der Wirkung in Folge des Spieles chemischer Wechsel- 
„wirkungen unmöglich geworden ist, muss man sie für sich todt nennen.“ 
Hätte Schleiden dann die unbestimmten Ausdrücke: „auffallend und 
„besondere Form‘‘ näher erläutert, so wäre es möglich, über seine 
Idee vom Leben der Pflanzenzelle in’s Reine zu kommen. Warum aber 
ferner die Luft, Harz etc. führenden Zellen für todt erklärt werden, das be- 
greift man erst, wenn man in der sogenannten methodologischen Grund- 
lage, p. 93 etc., gefunden hat, dass nur der Mutterlauge (hier gleich Zel- 
leninhalt) die bildende Kraft zugeschrieben wird. Soweit die Beobach- 
tung reicht, hat Niemand eine Mutterlauge, oder wie Mohl dies genannt 
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hat, ein Protoplasma gesehen, welches nicht in einer Zelle enthalten war. 
Daher ist ein Zurückgehen darauf weder beweisend, noch widerleglich. 
Da Schleiden, wie mitgetheilt, die Pflanze nicht als ein lebendes 
Wesen betrachtet, sondern nur als einen Complex von lebenden Wesen 
oder Zellen, von denen die Hälfte und mehr (wenigstens bei manchen 
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Gefässpllanzen) fast von Jugend auf todt sind, aber doch noch „,g 


ein lebendiger Theil der Pflanze bleiben,‘“ so ist die Pflanze nach ihm im- 
mer in einem Mittelzustande, halb todt und halb lebendig, denn ihr Leben 
„ist das Resultat aus dem Leben aller einzelnen Zellen,‘‘ und von diesen 
sind ein Theil todt, ein Theil lebendig. Es ist nun abermals eine Incon- 
sequenz, wenn Schleiden gleichwohl bei der sogenannten einfachen 
Pflanze einen normalen Tod annimmt, ganz abgesehen davon, ob eine 
solche einfache Pflanze existirt. Zwar schreibt er diesen Vorgang auf 
Rechnung der individuellen Entwicklung, aber „‚das Individuum ist gar 
kein Begriff.“ Th. I. 9 66, S. 4. 

So viel ergiebt sich aus alle diesem, soweit es klar ist, das 
Schleiden mit seinen eigenen Theorieen in Widerspruch gerathen ist, 
und dass seine Erklärung von dem selbstständigen Leben und Tode der 
Zelle mit den Erklärungen von dem Leben und Tode der Pflanze unver- 
einbar ist, ja, dass selbst die einzelnen Aussprüche an verschiedenen Stel- 
len seines Werkes nicht mit einander in Einklang stehen. 

Den Ansichten Schleiden’s über den Tod der Pflanzenzelle folgt 
Herr Schacht in seinem Werke ‚,‚die Pflanzenzelle,‘‘ Berlin 1852, S.422, 
wenn er (Üapitel XI, der Tod der Pflanzenzelle) sagt: „,‚Sobald die 
„Pflanzenzelle aufhört, neue Zellen oder Nahrungsstoffe u. s. w. zu bil- 
„‚den, sobald ihr flüssiger Inhalt verschwindet und durch Luft ersetzt wird, 
„ist dieselbe an und für sich todt zu nennen. Die ausgebildete Holz- und 
„„Gefässzelle, desgleichen die entwickelte Korkzelle, sind als Zellen todt; 
„„dessenohngeachtet haben sie für das Leben der Pflanze, welcher sie an- 
„gehören, noch immer Bedeutung.‘ — Hiermit im Zusammenhange steht 
ebendaselbst folgende Behauptung: „,Die Ursache des normalen Todes 
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der Zelle liegt nach Schleiden zunächst in einer Entziehung der Säfte.“ 
— Nun sagt zwar Schleiden: „.In der Regel sterben die Pflanzenzel- 
len, weil innen die Möglichkeit genommen ist, fernerhin Flüssigkeiten auf- 
zunehmen,“ Th. I. $ 49, S. 309; — aber dass hierunter ein normaler 
Tod zu verstehen sei, ist nirgends gesagt. Ueberhaupt finde ich nicht, 
dass Schleiden irgendwo eines normalen Todes Erwähnung thut, mir 
scheint vielmehr die Meinung Schleiden’s nicht richtig wiedergegeben 
zu sein. Schacht’s eigene Meinung stimmt zwar insofern mit Schlei- 
den’s Meinung überein, als auch er alle Luft führenden Zellen für todt 
erklärt, weicht aber von ihr schon darin ab, dass Oel, Harz und derglei- 
chen Flüssigkeiten führende Zellen nicht als todte aufgeführt werden. 
Dann tritt zu der obigen, offenbar von Schleiden’s Aussprüchen abge- 
leiteten Erklärung des Todes nur wenige Zeilen später eine andere Er- 
klärung von Leben und Tod der Zelle und Pflanze: „„Das Leben der Pfilan- 
„zenzelle besteht in einem Zusammenwirken vieler uns zum Theil noch 
„unbekannter Kräfte, welche sich gegenseitig das Gleichgewicht halten; 
„sobald das Leben aufhört. hat auch das Zusammenwirken der Kräfte auf- 
„gehört; die Stoffe, aus denen die Pflanze und ihre Zellen besteht, fallen 
„dem chemischen Process anheim. Fäulniss ist das erste Zeichen des 
„„lLodes. — Das Leben der Pflanzen beruht auf dem normalen Zusammen- 
„wirken vieler unter sich verschiedener (ungleichwerthiger), sowohl le- 
„bendiger als todter Zellen; der Tod der Pflanze, oder eines Pflanzen - 
„theils ist Folge einer Störung dieses normalen Zusammenwirkens.‘* — 
Ist diese letzte Erklärung richtig, ist wirklich die Fäulniss das erste Zei- 
chen des Todes, dann sind die oben als todt bezeichneten Luft führenden 
(Kork-, Holz- und Gefäss-) Zellen keineswegs todt. Im Uebrigen er- 
kennt Schacht es an, dass dem Leben eine bestimmte Idee zu Grunde 
liegt, wenn er von einem normalen ‚„Zusammenwirken“ der Zellen spricht, 
obschon es wieder unerklärlich bleibt, wie ,‚todte‘“ Zellen sollen wirken 
können. Mit bestimmten Worten erklärt er dies auch S. 424. „,Die 
„Mutterzelle geht, wie wir gesehen, zu Grunde, während sich aus ihren 
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„Stoffen Tochterzellen bilden. Ein solcher Untergang der Zelle ist eine 
„Folge des Lebens, es ist das Prineip aller lebenden Organismen, es ist 
„„das Gesetz der Nothwendigkeit in der Natur. Sobald die Zelle ihre Be- 
„stimmung erreicht hat, hört sie auf in der bisherigen Weise zu wirken: 
„sie unterliegt dem Spiel der chemischen Kräfte, sie wird von jungen in 
„ihr entstandenen Zellen aufgesogen oder bleibt, z. B. die Holz- und Ge- 
„fässzelle, als saftloses Skelet zurück. Was für die einzelne Zelle gilt, 
.„.hat auch für die Zellenreihen und für ganze Gewebe Geltung.‘ — Wie 
hier die Bestimmung der Zelle in die Bildung neuer Zellen gesetzt ist, so 
ist auch S. 425 der Pflanze ein Lebenszweck zugeschrieben und davon 
der Tod einjähriger Pflanzen abhängig gemacht. ,.Die wirklich einjährige 
„Pflanze ist sehr häufig unverzweigt; in allen Fällen wächst ihre Termi- 
„nalknospe nicht weiter, sie wird entweder selbst zur Blüthe, oder ver- 
„.kümmert: auch die Seitenknospen haben ein gleiches Schicksal; der Le- 
„benszweck der Pflanze ist erfüllt. Da ihr Stamm nur an der Spitze 
„wächst, mit der Umbildung dieser Spitze zur Blüthe aber sein Wachs- 
„„thum geschlossen ist, so kann sie nicht weiter wachsen.‘ — Dagegen 
wird den perennirenden Pflanzen eine unbegrenzte Lebensdauer zuge- 
schrieben, S. 311. „,Einige Pflanzen erreichen ein hohes Alter, andere 
„besitzen nur eine kurze Lebensdauer; der Pilobolus erystallinus, ein kleiner 
„interessanter Pilz, durchläuft nach F. Cohn innerhalb 1—2 Tagen alle 
„Lebensphasen; der Stamm der meisten krautartigen Pflanzen, so wie der 
„.Zwiebelgewächse ist einjährig; unsere Bäume erreichen dagegen zum 
„Theil ein hohes Alter. Der Drachenbaum von Orotava wird auf 6000 
„.Jahre geschätzt, sein Umfang beträgt 45 Pariser Fuss; der Taxusstamm 
„von Braburn in der Grafschaft Kent soll 3000 Jahre alt sein. A. v. Hum- 
„boldt beobachtete 2000jährige Eichen; das Alter des bekannten Rosen- 
„„stocks der Grufikapelle des Doms zu Hildesheim wird nach ihm auf min- 
„„destens 800 Jahre geschätzt. Wir sehen aus diesen wenigen Beispie- 
..len, dass vielen Pflanzen, mehr oder weniger allen Bäumen ein unbe- 
„„grenzbares Leben und mit demselben ein unbegrenztes Wachsthum ge- 
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„geben, dass dagegen andere, kaum entstanden, wieder vergehen;‘“ und 
S. 426: ,,Der perennirenden Pflanze sind alle Bedingungen einer unbe- 
„„grenzten Lebensdauer gegeben; d— 6000jährige Bäume sind bekannt. 
„Der Tod einer solchen Pflanze erfolgt durch zufällige Störungen im 
„Lebensprocesse.‘* 

Diese Ansichten hat Schacht indess, wie es scheint, jetzt verlas- 
sen, denn er spricht, offenbar als das Ergebniss der seither angestellten 
Beobachtungen, in dem Werke: „Der Baum,‘ Berlin 1853. S. 305 und 
307, folgende Ansicht aus: „‚Jeder Baum hat gewissermaassen seine Le- 
„„bensperiode; als die erste Lebensperiode betrachie ich den Zeitraum vom 
„Keimen bis zur ersten Blüthenentwicklung; die zweite Lebensperiode 
„bildet der Zeitraum vom ersien Blüthenjahre bis zur Zeit der Wachs- 
„thumsabnahme des Stammes im Allgemeinen: die dritte und letzte Le- 
„bensperiode endigt mit dem Absterben des Baumes. — Der Anlage nach 
„müsste jeder Baum, müsste jede perennirende Pflanze eine unbegrenzte 
„Lebensdauer besitzen, auch der Mensch, wie jedes Säugethier, müsste 
„unsterblich sein; die tägliche Erfahrung lehrt dagegen, dass Bäume, 
„Lhiere und Menschen sterblich sind. — Die Betrachtung des Lebens der 
„Bäume zeigt uns das allmälige Abnehmen der Kräfte mit einem gewissen 
„Altersgrade, die Functionen des alten Säugethieres, des alten Menschen 
„werden gleichfalls langsamer, die Kräfte schwinden; endlich erfolgt der 
;;Bod.“ 

Wenn wir nun auch gemäss der früher entwickelten Ansicht mit 
Schacht in der Annahme einer ideell unbegrenzten Lebensdauer durch- 
aus nicht übereinstimmen, so werden wir doch die dieser Annahme gera- 
dezu widersprechenden Ergebnisse seiner Erfahrung, welche er wider 
Willen anerkennen muss, um so lieber für unsere praktische Beweisfüh- 
rung benutzen. Schacht führt noch unter dem Kapitel XI: .„‚Der Tod 
der Pflanzenzelle,‘“ und zwar unter der Ueberschrift: ,‚Geschichtliches‘* 
an: „Der Schlaf der Pflanzen ist von Hofmann und Göppert beobach- 
„tet; über die Wirkungen des Aethers und Chloroforms auf die Pflan- 
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„zen hat F. W. Clemens Untersuchungen angestlellt.‘“ — Es ist nicht 
ersichtlich, ob Schacht damit den Schlaf der Pflanzen dem Tode gleich 
stellt, oder welche Verbindung er sonst zwischen beiden annimmt. Dass 
der Schlaf, wie er gewöhnlich und auch von den eitirten Schriftstellern 
verstanden wird, das heisst, das zeitweise Schliessen der Blumenkrone 
und Schwinden ihres Duftes ete., mit dem Tode nichts gemein hat, bedarf 
wohl keiner weitern Darlegung: mehr Aehnlichkeit mit dem Tode könnte 
man in dem Winterschlafe oder der Winterruhe der ausdauernden Pflan- 
zen finden; wir werden indess im zweiten Theile sehen, dass dieser Ruhe- 
zustand dem Leben vieler Pflanzen als eine nothwendige Phase angehört. 
Während die Ansicht Schleiden’s, so wie die von Schacht in 
seinem früheren Werke entwickelte, mit der Ansicht de Gandolle’s, in 
Bezug auf die Unbegrenztheit der Lebensdauer ausdauernder Gewächse und 
besonders der Bäume, übereinstimmt, tritt Herr H. v. Mohl dieser Ansicht 
in einer seiner neueren Schriften: „„Grundzüge der Anatomie und Physio- 
logie der vegetabilischen Zelle, Braunschweig 1891.“ zwar insoweit ent- 
gegen, als er der Meinung ist, dass „.die Höhe der Bäume schliesslich 
mangelhafte Säftezufuhr in die Spitze und so den Tod veranlassen werde.“ 
Im Uebrigen aber ist auch er der Meinung, dass bei dem Wachsen jeder 
Pflanze oder jedes Gewächses jährlich neue lebenskräftige Individuen aus 
den älteren hervorgehen, und dass das Ganze kein natürliches Lebensende 
hat. Auf die Schwierigkeiten, welche diese Annahme von theoretischer 
Seite mit sich führt, ist schon oben hingewiesen worden. Auf die Beob- 
achtungen und Erfahrungen, auf welche hauptsächlich Mohl ebenso wie 
de Candolle seine Annahme begründet, müssen wir später eingehen. 
Endlich habe ich noch versucht, in dem Werke des Herrn Kützing: 
„.Grundzüge der philosophischen Botanik, Leipzig 1851,“ bestimmte An- 
sichten über die vorliegende Frage aufzufinden, jedoch nicht mit dem ge- 
wünschten Erfolge. Kützing erklärt Bd. II. S. 47, 48: ,.Die Lebens- 
„„dauer der abgehandelten Gruppen (Pilze, Algen, Flechten) steht im Ver- 
„„hältniss zu ihrer Wachsthumsgeschwindigkeit. — Das Leben vieler 
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„Algen ist auf bestimmte kleinere Perioden beschränkt; andere dauern das 
„ganze Jahrhindurch.‘“ In Bezug aufdie Bedeutung der Sprossbildung und die 
ungeschlechtliche Fortpflanzung heisst es Bd. 11.S. 153: „„Ein Spross hat nur 
„die Bedeutung eines Gliedes, wenn er nicht fähig ist, selbstständig zu leben 
„und zu wachsen. — Der Spross kann aber auch eine doppelte Bedeutung 
„gewinnen, wenn er die Fähigkeit besitzt, nach der Trennung von dem Mut- 
„„terspross sich selbstständig fortzuentwickeln. Er hat dann nur in seiner er- 
„sten Lebensperiode die Bedeutung eines Gliedes, in der zweiten die Bedeu- 
„tung eines Individuums. Je früher und je unentwickelter ein Spross sich 
„auf natürlichem Wege von seinem Mutterspross trennt, um so mehr besitzt 
„er individuellen Werth.“ — Ueber den Begriff des Individuums heisst 
es Bd. I. S. 322, $ 529: ,,Soweit der Begriff des Pflanzenindividuums 
„bei der Erörterung der abgeleiteten Organe in Betracht zu ziehen ist, 
„kann derselbe nur auf die Weise festgestellt werden, dass man die Grenze 
„da zieht, wo dieselbe durch das Zellenleben selbst bestimmt wird. Bei 
„der einzelligen Pflanze ist daher auch das Individuum durch die Aussen- 
„Näche der einen Zelle begrenzt. Bei den mehrzelligen Pflanzen dage- 
„gen bildet die Grenze entweder die Cuticula oder die äusserste Zellen- 
„lage. Der letzte Fall kommt besonders bei den Pilzen und einigen Al- 
„gen vor. Für die Gesammtpflanze, in Rücksicht auf ihr organologisches 
„„Verhältniss, haben wir noch keinen Namen. Ich werde dafür den Aus- 
„druck Phytom (phytoma) gebrauchen,‘ und Bd. II. S. 1, $ 544: „In- 
„dividuum heisst hier ein einzelner Pflanzenkörper, der nicht mit einem 
„andern gleichartigen Pflanzenkörper in organischer Verbindung steht. 
„Das Pflanzenindividuum besitzt die Fähigkeit, die allgemeinen Erschei- 
„nungen des Pflanzenlebens an sich zu entwickeln, ohne dazu ein anderes 
„Individuum seiner Art nöthig zu haben.“ 

In diesen Sätzen ist nicht von bestimmten Begriffen und feststehen- 
den Ausdrücken die Rede, sondern hier bedeutet ein Wort dies, dort 
etwas anderes. Phytom, Individuum, individueller Werth, Glied, Spross 


und Bedeutung eines Gliedes— alle diese Ausdrücke laufen, Dasselbe be- 
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zeichnend und ohne feste Umgrenzungen nebeneinander hin. Nirgends 
ist auch nur der Versuch gemacht, irgend ein Verhältniss naturgemäss und 
bestimmt aufzufassen. Der augenblicklichen Laune oder Bequemlichkeit 
nach wird jedes benannt und gedeutet. Darum ist es unmöglich, an den 
einzelnen Aussprüchen einen Haltpunkt zu finden. Wäre es nöthig, ihren 
Sinn oder Widersinn darzutlhun, so müssten wir nicht einzelne Punkte, 
sondern die ganze Darstellungsweise angreifen, von dem ersten Paragra- 
phen an, wo gesagt wird: „Bei Allem, was der Mensch beginnt, sucht er 
„„die Aussenwelt mit seiner Innenwelt in Einklang zu bringen,‘* bis an’s 
Ende. Denn wenn wir zugeben, dass dies die richtige Maxime für die 
Auffassung der Natur ist, so müssen wir Herrn Kützing in Allem Recht 
geben, was er über die Aussenwelt sagt, sobald es „‚mit seiner Innen- 
welt in Einklang“ steht; und wer kann hierüber gültig urtheilen, anders 
als er selbst? Wenn Kützing keine feststehenden klaren Begriffe in 
seinem Innern findet, nun warum soll er bei dieser Weltanschauung in 
der Natur solche suchen ?— Aber Herr Kützing, oder wer immer diese 
Ansicht mit ihm vertheidigen will, der muss auch von uns nicht verlangen, 
dass wir seine Ansichten weiter in Betracht ziehen, als sie eben mit un- 
serer Innenwelt in Einklang stehen. Ein weiteres Anrecht hat er nicht. 

So wenden wir uns denn zu dem letzten Theile unserer Frage, um 
zu untersuchen, was eine Art oder Species ist und in welcher Verbindung 
sie und ihre Dauer mit dem Individuum im Sinne der Preisfrage steht. 
Der Begriff der Art ist, weil er die Grundlage aller systematischen Arbei- 
ten bildet, von vielen Schriftstellern einer näheren Erörterung unterwor- 
fen worden. Hier ist nicht der Ort, kritisch und geschichtlich diese An- 
gaben alle zu prüfen, sondern es muss genügen, die Hauptresultate dieser 
Untersuchungen anzuführen, um darnach den Begriff selbst festzustellen. 
Wenn wir bis auf Linne&, als den Vater neuerer systematischer Begriffe, 
zurückgehen, so erhalten wir folgende Erklärung: .,Arten zählen wir so 
„viele, als verschiedene Gestalten (formae) zu Anfang geschaffen sind. — 
Also giebt es so viele Arten, als heut zu Tages verschieden gestaltete 
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oder gebaute Pflanzen (diversae formae s. structurae) zu finden. Dem Be- 
griff der Art ordnet er den Begriff Varietät, Abart unter, und sagt von ihr: 
„Varietäten giebt es so viele, als abweichend von einander gebildete (dif- 
„ferentes) Pflanzen aus dem Samen derselben Art hervorgegangen sind.“ 

Die Definition Linn&@’s von dem Worte Species ist nun freilich eine 
solche, welche weder füglich theoretisch angegriffen, noch praktisch wi- 
derlegt werden kann. Dagegen ist sie aber auch unanwendbar für die 
Entscheidung zweifelhafter Fälle. Die zweite oder praktische Erklärung, 
welche die verschiedene Gestalt der Arten zum Beweismittel nimmt, ist 
wohl für den Einzelnen von Werth und kann, bei tiefer Auffassung der 
Natur und einer ausgebreiteten Kenntniss der Pflanzenformen, mil grossem 
Erfolg benutzt werden, wie Linne’s Beispiel auf das Glänzendste be- 
weist, aber wer diese Erfordernisse, oder wie man meist sagt: wer den 
richtigen Takt nicht hat. in dessen Händen ist diese Erklärung die Quelle 
der grössten Willkürlichkeiten; zumal da der Begriff der Varietät lediglich 
auf den Begriff der Art sich stützt. So ist denn auch vielfach und neuer- 
lich wieder von Herrn Kützing die Behauptung aufgestellt worden, dass 
überhaupt die Arten ebensowenig unveränderlich seien als die Varietäten, 
dass eine in die andere übergehe, ja dass fortwährend um uns herum alte 
Arten eingingen, neue entstünden und durch fortgesetzte Kultur sich künst- 
lich hervorrufen liessen. Es ist sehr schwer, diese Ansicht zu widerle- 
gen, wenn es sich um einzelne bestimmte Fälle handelt, und man kein an- 
deres Merkmal als die äussere Form zu Hülfe nehmen will. Es giebt je- 
doch ein anderes sicheres und bei den Phanerogamen auch meistens prak- 
tisch anwendbares Mittel, um über die Umgrenzung der Arten in’s Reine 
zu kommen. Es hat nämlich schon Kölreuter 1777 das Verhalten von 
je zwei verschiedenen Pflanzen bei ihrer gegenseitigen Befruchtung als 
ein sicheres Kennzeichen der Pflanzen dafür angegeben, ob dieselben einer 
und derselben Art angehören oder nicht, indem er erklärt: „‚Eine sehr 
„grosse (summa) Fruchtbarkeit der durch kreuzende Befruchtung (copula 
„hybrida) hervorgebrachten Pflanzen und Thiere ist von allem das si- 
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„„cherste Zeichen, dass hier Varietäten gekreuzt sind; dagegen ist eine 
„völlige Unfruchtbarkeit oder eine Fruchtbarkeit, welche weit unler dem 
„„Maasse der elterlichen bleibt. und mehr oder weniger mangelhaft und 
„unterdrückt ist, das eben so sichere Zeichen, dass hier eine Kreuzung 
„von Arten stattgefunden hat.‘“ — Ferner sagt er, dass die Erfolglo- 
sigkeit der gegenseitigen Befruchtung das sicherste Zeichen für die 
Art-Verschiedenheit der gegenseitig befruchteten Pflanzen sei. 


Diese Beobachtungen, so bestimmt ausgesprochen, sind gleichwohl 
lange Zeit entweder bezweifelt, oder falsch aufgefasst, oder gänzlich über- 
sehen. Da man bei den Thieren Bastarde nur unter dem Einflusse der 
Kultur auftreten sah. so bezweifelte man lange das Vorkommen von Pflan- 
zenbastarden in der freien Natur, dann aber, als in neuerer Zeit einzelne 
solche Fälle sicher erwiesen waren, wurden Zwischenformen ohne Rück- 
sicht auf die Verhältnisse der Befruchtungstheile vielfach für Bastarde er- 
klärt, eine Verfahrungsweise, welche jetzt aus der Botanik verschwunden, 
in der Gärtnerei zur bequemen Bezeichnung unbekannter Formen fortbe- 
nutzt wird. Kölreuter’s Beobachtungen sind aber im Allgemeinen 
durch neuere Beobachter, und namentlich durch Herrn Herbert in Eng- 
land und Herrn C. F. v. Gärtner iin Deutschland, bestätigt worden. Durch 
ihre Untersuchungen ist über die Fruchtbarkeit der Bastardpflanzen Fol- 
gendes festgeselzt worden: 


1) Solche Bastarde, welche in ihrer Gestalt gerade die Mitte zwischen 
den beiden Arten halten, aus deren Kreuzung sie hervorgegangen 
sind, bilden selten oder nie Samen. 


2) Wenn bei ihnen eine Befruchtung stattfinden soll, so muss dazu der 


Blüthenstaub einer der Stammpflanzen genommen werden. 


3) Andere Bastarde, welche (meistens nicht durch eine, sondern durch 
wiederholte Kreuzung entstanden) sich in ihrer Form einer der 
Stammpflanzen mehr nähern, können theils durch ihren eigenen 
Blüthenstaub, besser aber noch durch eine der Stammpflanzen be- 
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fruchtet werden; immer aber ist ihre Samenmenge eine viel gerin- 
gere, als die der Stammpllanzen. 

4) Unter den Samen der Bastardpflanzen sind eine auffallende Menge, 
und verhältnissmässig viel mehr als bei reinen Arten, unfähig zu 
keimen. 

9) Die aus solehen Samen hervorgehenden Sämlinge sind viel weni- 
ger kräftig, als die von reinen Arten herstammenden, ja oft ganz 
lebensunfähig, wenn sie auch ein paar Blätter hervortreiben. 

6) Die Sämlinge der Bastarde bringen sehr selten durch sich selbst 
Samen; wenn dies der Fall ist, so können die hieraus hervorge- 
henden Sämlinge noch mehrere Generationen sich durch Samen 
fortpflanzen, aber in immer abnehmender Menge, so dass sie nach 
einiger Zeit völlig aussterben. 

7) Die Sämlinge der Bastarde sind nicht constant in ihrer Form, son- 
dern von sehr verschiedener Gestalt, indem die einzelnen in ver- 
schiedenem Grade einer der Stammpflanzen sich zuneigen. Dies 
gilt sogar für die einzelnen Sämlinge, welche aus dem Samen der- 
selben Kapsel oder derselben Pflanzen entstanden sind. 

8) Werden dagegen Bastarde und deren Sämlinge fortdauernd mit 

dem Blüthenstaub einer und derselben ihrer Stammpflanzen befruch- 

tet, so gehen sie schrittweise allmälig zu deren Form über. 

Als Grund für die Unfruchtbarkeit der Bastarde hat sich in den mei- 

sten Fällen eine unvollständige Entwicklung der Befruchtungstheile 

und besonders der Staubkölbcehen und des Blüthenstaubes heraus- 


) 


u 


gestellt. 

Diese Resultate ausgedehnter Versuche beweisen, dass die Fortdauer 
einer einmal aus einem Samen entstandenen Bastardpflanze lediglich auf 
ihrer ungeschlechtlichen Fortpflanzung beruht, dass sich also das Indivi- 
duum wohl erhalten, nicht aber neue Individuen gleicher Art hervorbrin- 
' gen kann. Man hat sich für die Annahme, dass Bastarde sich geschlecht- 
lich fortpflanzen, vielfach auf die Thiere und namentlich auf die Maulesel, 


86 C. F. W. Jessen, 


als Bastarde zwischen Pferd und Esel, berufen. Bei der Annahme, dass 
für beide Naturreiche in Bez.g auf so allgemeine Verhätnisse auch die- 
selben Gesetze gültig sind, ist es nicht ohne Wichtigkeit, auch für dieses 
die Gültigkeit obiger Regeln festzustellen. Daher habe ich in einem An- 
hange „‚über die Lebensverhältnisse der Bastarde‘“ die wichtigsten der 
neueren Beobachtungen aus dem Pflanzen- und Thierreiche zusammenge- 
stell. Die von Gärtnern für die Pflanzen ausgesprochenen Resultate er- 
halten dadurch auch für das Thierreich ihre volle Bestätigung, was um so 
wichtiger erscheint, als die Ansicht, welche den Bastarden völlige Frucht- 
barkeit zuschreibt, besonders auf die thierischen Bastarde sich berief. So- 
mit ist der Ausspruch Kölreuter’s durch die neueren Untersuchungen 
bestätigt worden; wir sind berechtigt, das Dasein der Art als eines in der 
Natur begründeten Begriffes zu behaupten, und alle diejenigen Pflanzen 
als eine Art zu betrachten, welche, mit einander befruchtet, fortpflanzungs- 
fähige Sämlinge liefern, wobei jedoch die Modification in der Praxis ge- 
macht werden muss, dass die Fortpflanzungsfähigkeit nicht blos durch eine 
(seneration zu prüfen sei. 

Das Verhältniss der Lebensdauer des Individuums zur 
Lebensdauer der Art festzustellen, sind zwei verschiedene Untersu- 
chungsreihen erforderlich. Die eine hat die Lebensdauer des Individuums, 
die andere die Lebensdauer der Art zu ermitteln, und die Vergleichung der 
Resultate beider wird die Antwort auf die Frage enthalten. Was nun die 
Lebensdauer der Art betrifft, so sind wir zwar berechtigt anzunehmen, dass 
jede in der gegenwärtigen Bildungsepoche der Erdoberfläche existirende 
Art, ebenso wie die in den früheren Epochen dagewesenen, zu Grunde 
gehen und aussterben wird. Schwerlich aber wird das Menschenge- 
schlecht das Lebensende von mehr als einer oder einzelnen der jetzt le- 
benden Pflanzenarten erleben, geschweige denn der einzelne Beobachter. 
Deshalb müssen wir in Uebereinstimmung mit dem Programme unsere Un- 
tersuchungen nur auf den ersten Theil, nämlich auf die Lebensdauer des 
Pflanzenindividuums, beschränken. Von theoretischer Seite aus haben wir 


“ 
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dem Individuum eine begrenzte Lebensdauer zuschreiben müssen, aber es 
ergiebt sich aus solchen Betrachtungen nicht, wo diese Grenze zu ziehen 
ist. Man kann nun freilich, indem man sagt, die Art sei ein höherer Be- 
griff als das Individuum, auch folgern, es müsse darum die Dauer der Art 
eine längere sein, als die des Individuums, aber man wird durch solche 
Betrachtung nicht weitergeführt, sondern muss die Beantwortung dieser 


Frage der praklischen Beobachtung überlassen. 
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Anhang. 


Neuere Beobachtungen über die Lebensverhältnisse der Bastarde. 


Die Beobachtungen, welche Herr C. F. v. Gärtner in dem Werke: 
„versuche und Beobachtungen über die Bastarderzeugung im Pflanzen- 
reiche, Stuttgart 1849,‘ so sorgsam verzeichnet hat, und deren Resultate 
oben mitgetheilt sind, sind zu zahlreich, als dass ich hier dieselben wieder 
aufführen könnte, daher beschränke ich mich darauf, einige Thatsachen mit- 
zutheilen, durch welche die Ansichten Gärtner’s, besonders in Bezug auf 
die Lebensdauer der Bastarde, so wie der von ihnen herstammenden Nach- 
kommen, in verschiedener Weise bestätigt werden. 

Für das Pflanzenreich sind die Versuche und Beobachtungen sehr 
interessant, welche der englische Geistliche Herr Herbert angestellt und 
schliesslich in dem 2ten Bande des ,‚Journal of the Horticultural Society 
of London‘ mitgetheilt hat, nachdem er schon früher seinem Werke über 
die Amaryllideen einen Anfang über diese Baslarde beigefügt hatte. Herr 
Herbert ging von dem Gedanken aus: dass das Aussterben so vieler 
Pflanzenarten durch die Revolutionen der Erde und*das Dasein so vieler 
jetzt lebender, welche in den früheren Epochen der Erde nicht existirt 
hätten, da sie nirgends in den fossilen Ueberbleibseln aufgefunden wur- 
den. — dass dieses nicht mit den Worten der mosaischen Schöpfungsge- 
schichte übereinstimme, nach denen die Gewächse alle bei Erschaffung der 
Erde mitgeschaffen seien, — dass aber diese Uebereinstimmung vorhan- 
den sei, wenn man nachweisen könne, dass nicht die Art, sondern eine 
höhere Abtheilung, die Klasse oder Familie, die natürliche Begrenzung 
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unter den Pflanzen sei: in diesem Falle könne nämlich aus einem damals 
geschaffenen Repräsentanten die ganze Klasse oder Familie mit allen ver- 
schiedenen Gattungen und Arten entstanden sein. Zu diesem Ende stellt 
er eine grosse Reihe von Versuchen mit verschiedenen Pflanzen an, in 
der Absicht, nachzuweisen, dass alle die, welche sich mit einander befruch- 
ten liessen, zu einer solchen Familie gehörten, und folglich aus der einen 
gemeinsamen von Gott ursprünglich erschaffenen Mutterpflanze durch äus- 
sere Einflüsse im Laufe der Zeiten entstanden seien. 

Die Resultate seiner Untersuchung sind uns um so sicherer, als sie 
für diese der unserigen enigegenstehende Meinung angestellt und benutzt 
sind. Nur ist dabei zu bedauern, dass Herr Herbert auf die Unter- 
schiede zwischen Kreuzung zweier Varietäten und zweier Arten in Folge 
seiner Ansichten kein genügendes Gewicht legte, wie denn überhaupt der 
Unterschied zwischen Blendlingen oder Bastarden (als dem Pro- 
dukte der Kreuzung zweier Arten) und Mischlingen, als dem Produkte 
der Kreuzung zweier Varietäten derselben Art, in seiner Schärfe meines 
Wissens zuerst von den Herren Klotzsch, Otto und Dietrich, Garten- 
zeitung 1852, p. 99, festgestellt ist. 

Ferner ist es nöthig zu bemerken, dass Herr Herbert nicht genau 
mit den mikroskopischen Untersuchungen der Fruchttheile bekannt war, 
wie er selbst zugesteht. In Folge dessen hat er sich eine eigene Theorie 
geschaffen über die bei Bastarden oft vorkommende theilweise Ausbildung 
der Frucht und der Samen. Wir theilen diese, da sie zum Verständniss 
der Einzelheiten bekannt sein muss, zunächst mit, und lassen darauf einige 
der interessantesten Versuche im Auszuge folgen. Er sagt: ,,Man hat 
„es, glaube ich, nicht gehörig beachtet, dass die Befruchtung des pflanz- 
„lichen Eileins nicht ein einfacher, sondern ein complieirter Vorgang ist. 
„„Mir scheint er in drei oder vier verschiedene Vorgänge zu zerfallen: in 
„die Ausbildung (quwickening) der Fruchthüllen, die Ausbildung der äussern 
„„Samenhäute, die Ausbildung der innern Theile oder Körner und die Aus- 


„bildung des Embryon’s. Wer es versucht, aus der Alstroemeria aurea 
Vol. 38V. B:1. 12 
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„mit verwandten Arten Bastarde zu erziehen, der wird finden, dass unter 
„günstigen Umständen jede Blüthe eine ausgebildete Kapsel von normaler 
„Grösse giebt, trotzdem dass die Eilein nicht im Geringsten an Grösse zu- 
„genommen haben. Ein Bastard, erzogen von Herrn Bidwillaus Passi- 
„flora coerulea und onychina, blühte diesen Sommer in meinem Gewächs- 
„hause und brachte zu meinem grossen Erstaunen von selbst zwei schöne 
„„Früchte, 2 Zoll lang und von schöner Orangenfarbe, ohne dass eine an- 
„dere Passiflora zu der Zeit in den Häusern in Blüthe war. Als ich aber 
„die Frucht öffnete, fand ich sie leer wie eine Blase. Ferner ist zu beach- 
„ten, dass eine Befruchtung durch Kreuzung oft insofern unvollständig ist, 
„„dass sie zwar Leben geben, aber es nicht erhalten kann. Während be- 
„stimmte Kreuzungen mir wiederholt günstigen Erfolg gaben, war es mir 
„unmöglich, die Sämlinge auf längere Zeit am Leben zu erhalten. Ich 
„erhielt vor einigen Jahren viel guten Samen von Hibiscus palustris durch 
„speciosus; davon säete ich jedes Jahr etwas, bis er alle war; die Pflan- 
„zen gingen immer auf, aber ich brachte nur eine einzige bis zum dritten 
„Blatt, wo sie auch zu Grunde ging. Bis über das dritte und vierte Blatt 
„habe ich einen Bastard zwischen Rhododendron ponticum und einer oran- 
„geblüthigen Azalea niemals aufziehen können, obschon ich zwei oder 
„drei durch den ersten Winter brachte. Indessen ist mein Boden für 
„„diese Pflanzen sehr ungünstig, und unter günstigeren Umständen wären 
„sie wohl erhalten worden. Aus Ahodora canadensis mit Azalea pontica 
„rettete ich von mehr als hundert Sämlingen schliesslich eine einzige, 
„und diese wurde eine kräftige Pflanze. Solche Bastarde sind oft hun- 
„„derimal zarter in ihrer Jugend als natürliche Sämlinge (p. 11). — Zwi- 
„„schen dem gemeinen Crinum vom Cap, früher irrthümlich Amaryllis lon- 
.„gifolia genannt, und dem grossen Crinum pedunculatum von Neu-Hol- 
„land erhielt ich nicht blos unfruchtbare Bastarde, sondern fruchtbare Ab- 
„„kömmlinge. Ich habe jetzt in meinem Garten einen Sämling von einem 
„solchen Bastarde zwischen dem Crinum capense und Crinum canalicula- 
„tum (dieses so wie pedunculatum sind nach Herbert Varietäten von 
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„australe Herbert), welcher nahe verwandt ist mit pedunculatum und 
„reifen Samen trägt. Diese Bastarde werden meistens befruchtet durch 
„den Blüthenstaub von Orinum capense, wovon ein grosses Beet dicht 
„daneben steht, und die Sämlinge, welche zu zwei Drittel ihre Existenz 
„dem Capense verdanken, kehren meistens zu dessen Gestalt zu- 
„rück; aber die eben erwähnte Pflanze kehrte nicht dazu zurück, sondern 
„zeigt die Gestalt des Bastards veredelt (ömproved) und ist in der That 
„eine neue fruchtbare Species. S. 15 (d. h. fruchtbar durch die Befruch- 
„tung der Stammpilanze). 

„In dem Verlauf meiner Untersuchungen fand ich, dass Niemand mir 
„Samen von irgend einer Queltia aus der Abtheilung mit grossen Staub- 
„„kolben (Macrantherae Herb.) verschaffen konnte; und obschon für meh- 
„rere von ihnen Standorte, wo sie wild wachsen sollten, angegeben sind, 
„so zeigte sich doch, dass man weder dort, noch anderswo eine Vermeh- 
„rung durch Samen bei ihnen beobachtet hatte. Es ergab sich, dass schon 
„vor 200 Jahren Clusius einen Standort nicht hat angeben können, son- 
„dern, wie er ausdrücklich bemerkt, sie aus einem Garten erhielt. Dies 
„erweckte bei mir starken Verdacht, ob nicht diese so abweichenden Ar- 
„ten Garten-Bastarde seien, welche schon vor 200 Jahren erzogen wä- 
„ren. Die fünf Arten, welche hierher gehören, sind: 1) Macleayi; 
„.2) montana; 3) incomparabilis; 4) orientalis; 5) odora. — Von die- 
„sen sind Macleayi und orientalis niemals wild gefunden worden, haben 
„auch, soweit bekannt, niemals Frucht getragen. Ebenso verhält es sich 
„mit montana; aber wir wissen, dass sie von Parkinson kultivirt wurde 
.„„(also im Anfange des XVII. Jahrhunderts). Seine Angaben über diese 
„Pflanze sind so gedeutet worden, als ob die Knollen ihm durch einen 
„Franzosen aus den Pyrenäen geschickt worden wären, aber dies ergiebt 
„sich nicht ganz klar aus seinen Werken. Auch ist sie seitdem weder 
„„dort, noch anderswo wild gefunden worden. Incomparabilis ist wild in 
„Frankreich, und ich glaube in Baiern gefunden; indess sind schon bei 
„„dem Sammeln Zweifel darüber rege geworden, ob sie nicht ein zufällig 
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„entstandener Bastard zwischen einem Ajax (Narecissus Pseudo-Nareis- 
„sus L.) und Narecissus poeticus sei; Parkinson giebt an, dass die Sa- 
„men für eine Narzisse ziemlich gross seien, aber selten gewonnen wür- 
„den, doch er erwähnt nichts davon, dass die Pflanze durch Samen fort- 
„gepflanzt sei.““ 

Da diese Pflanzen, deren Bastardnatur aus dem Angeführten wahr- 
scheinlich wird, früher als gute Arten angesehen und als solche von 
Herbert selbst beschrieben worden waren, so fand er darin einen Be- 
weis für seine Ansicht, und stellte daher zur Bestätigung derselben neue 
Versuche an. Dabei gaben die Queltia- Arten, mit ihrem eigenen Blü- 
thenstaub befruchtet, keinen Samen, ebensowenig mit dem Blüthenstaub 
anderer Narcissus-Arten, dagegen gab N. poeticus mit Ajax (N. Pseudo- 
Nareissus) Sämlinge, welche die genannten und andere Formen der so- 
genannten Gatlung Queltia lieferten. Durch fernere Versuche ist es ge- 
lungen, andere sogenannte Arten der Qweltia durch Kreuzung von Nar- 
cissus poeticus mit Pseudo-Narcissus, italicus und andern Arten zu er- 
zielen. Es ist dadurch der Beweis geführt, dass die genannten Pflanzen 
Bastarde sind, welche sich seit mindestens 200 Jahren durch unge- 
schlechtliche Fortpflanzung erhalten haben. 

Folgende interessante Versuche theilen die Gärtner Herren Standick 
und Noble mit: „In Bezug auf Rhododendron haben wir folgende Ei- 
„„genthümlichkeiten- bei unseren ausgedehnten Kullturversuchen bemerkt. 
„Ganz ähnlich wie im Thierreich finden wir, dass die Abkommenschaft bei 
„Kreuzung um so grösser ist, je verschiedener die Stammpflanzen, und 
„„dass die Inzucht schwache und kümmerliche Erzeugnisse liefert. Einen 
„bemerkenswerthen Fall hiervon bot eine Partie Hybride, welche aus einem 
„Rh. caucasicum album nach Befruchtung mit dem eigenen Blüthenstaub 
„gefallen sind. Das caucasicum album ist ein Bastard von ponticum al- 
„bum und caucasicum. Die daraus gewonnenen Pflanzen waren ausser- 
„ordentlich klein und zwerghaft mit gescheckten Blättern. Sie sind so 
„„zwerghaft, dass mehrere von ihnen 8—10 Blumenknospen halten, als 
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„sie im Alter von 4 Jahren 4—6 Zoll hoch waren. Sie blühten indess 
„reichlich in dem Alter von 3 Jahren, und von einer Höhe von 3 Zoll, 
„während in der Regel hybride Rhododendron erst im 10. bis 12. Jahre 
„und oft noch später zur Blüthe gelangten. Blumen dieser Zwerge wur- 
„den mit ihrem eigenen Blüthenstaub befruchtet, aber obschon Samen er- 
„zielt wurden und keimten, konnten die Sämlinge doch nicht am Leben 
„erhalten werden, sondern starben nach einer verschiedenen Lebensdauer 
„von 2—18 Monaten schliesslich ab. Eine von den oben erwähnten 
„Zwergpfllanzen, welche wir „„Bride‘‘ genannt haben, hat indess nach Be- 
„fruchtung mit dem Blüthenstaub einer andern verschiedenen Hybride ei- 
„nige gesunde Sämlinge geliefert. — In einem andern Falle entstand aus 
„einem R. catawbiense nach Befruchtung durch eine grosse gelbe Genter 
„Azalea eine Hybride, welche keiner der Stammpflanzen glich; sie ist von 
„einem ausgezeichneten kräftigen Wuchs, mit breiten dicken Blättern, von 
„„schöner grüner Farbe und in der Jugend wie gefirnisst. Eine andere 
„Hybride, genannt Trowardiü, entstand aus catawbiense nach Befruchtung 
„mit altaclarense. Diese ist ein Riese in jeder Beziehung. Das Laub 
„ist sehr schön, die Biüthenbüsche und die einzelnen Blüthen überaus 
gross. Wir kennen kein Rhododendron, das diesem an Grösse und Voll- 


2) 
„„kommenheit der Blüthen gleichkäme.‘‘ Journ. Hort. Soc. Lond. Vol. V. 


1850. 


Ueber die angebliche Fortpflanzungsfähigkeit thierischer Bastarde 
hat ein Amerikaner, Herr Browne, in einer interessanten Abhandlung 
über Schafzucht zahlreiche Beobachtungen zusammengestellt, besonders 
um zu warnen gegen Kreuzungsversuche zwischen dem haartragenden 
und dem wolltragenden Schafe, welche er aus vielen mitgetheilten Grün- 
den für zwei verschiedene Arten erklärt. Der Aufsatz findet sich in dem 
„Report of the commissioners of patents for the year 1851. Vol. II. 
Agriculture. Washington 1852.“ 


„Die Behauptung des Aristoteles, dass die männlichen Maul- 
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„„thiere *) fruchtbar seien, ist durch eine 2000jährige Erfahrung wider- 
„legt. Aber man hat seither behauptet, dass in heissen Klimaten weib- 
„liche Maulthiere fruchtbar seien. Die vorliegenden Fälle bestätigten die- 
„„ses, jedoch erwiesen sie zugleich, dass die Abkömnlinge nicht fortpflan- 
„zungsfähig waren. Goldsmith’s History of man.‘“ 

„Zwei Fälle ereigneten sich in unserem Lande, welche ich ausführ- 
„lich mittheile: John Thompson Kilby zu Springhill, Grafschaft Nan- 
„„semond, Virginien, besass eine Maulthierstute (mule), welche am 23. 
„April 1834 ein männliches Junges zur Welt brachte. Man hatte ihre 
„„Trächtigkeit nicht bemerkt und kannte das Vaterthier nicht, vermuthete 
„.aber, dass ein Sjähriger Hengst (colt), welcher Herrn Kilby gehörte, 
„und der mit der Mauleselin des Sonntags auf die Weide zu gehen pflegte, 
„„es sei; auch ähnelte das Junge diesem Hengst (colt). Bei der Geburt 
„„war es sehr hinfällig (lean); aber da die Mutter, trotzdem dass ihr Euter 
„nur klein war, reichliche Milch hatte, gedieh es sehr gut bis zum 20. Oc- 
„„tober desselben Jahres, wo es, nachdem es schon entwöhnt war, krank 
„ward und am folgenden Tage an Maulsperre starb. Ein anderes weib- 
„liches Junge ward von demselben Maulthiere am 13. August 1535 ge- 
..boren und starb am 26. August 1836, nachdem es nur 2 oder 3 Tage 
„krank gewesen war. Es war im besten Stande und lief mit der Mutter, 
„welche keine Arbeit that, auf guter Weide. Als es erkrankte, hatte es 
„allen ärztlichen Beistand; aber es war unmöglich, ihm Oeffnung zu ver- 
„schaffen; und nach dem Tode fand sich alle Nahrung und Arznei in dem 
„„Magen vor, indem nichts davon in die Därme übergegangen war. — 
„Solche Fälle sind als Beweis für die Fortpflanzungsfähigkeit des Maul- 
„„thieres aufgeführt worden.“ 


„Bellehanckers sagt in einer Note zu Goldsmith’s „History of man‘* 


*) Der englische Ausdruck maules, welcher ohne weitere Erläuterung gebraucht ist, bezeichnet 
sowohl Maulesel als Maulthiere; wahrscheinlich sind die letzteren, als die verbreiteteren, 
hier gemeint. 
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„p- 245: Schafe und Ziegen pflanzen sich zusammen fort. Der Ziegen- 
„bock erzeugt mit dem Mutterschafe (ewe) ein Thier, das in zwei oder 
„drei Generationen zu den Schafen übergeht, ohne Merkmale seines 
„„Stammvaters zu behalten. (Wahrscheinlich ist hierbei eine Fortpllan- 
„zung mit Hülfe von Schafen gemeint.) Der Autor von „‚Ilustrations of 
„„Natural History p. 151° sagt: Obschon die Ziege eine (p. 87) ver- 
„schiedene Species ist und wohl weiter entfernt vom Schaf als der Esel 
„vom Pferde, so erzielt doch der Ziegenbock mit dem Schaf (ewe) Junge. 
„Aber trotzdem ist niemals eine Mittelspecies zwischen beiden gefunden.“ 

Unser Verfasser geht dann über zu der Behauptung, dass die Kreu- 
zung der verschiedenen Menschenracen, namentlich der Weissen und der 
Neger, dieselben Resultate wie die Kreuzung zweier Thierspecies liefere. 

„In vielen Fällen ist der Widerwillen zwischen zwei Thierarten so 
„gross, dass eine Begattung völlig unmöglich ist; in andern ist dieser zum 
„Theil unterdrückt (so beim Neger und dem weissen Menschen), oder er 
„wird durch Gewohnheit und durch List überwunden. Meist ist dann der 
„Abkömmling (issue) völlig unfruchtbar; in andern Fällen ist der Ab- 
„kömmling so schlecht gebildet, dass er die Periode der Säuglingszeit 
„nicht überlebt, wie bei dem Maulthiere. Bisweilen sind jedoch die Ab- 
„kömmlinge fortpflanzungsfähig, aber nur durch Zufluss von reinem Blute 
„eines der Eltern, aus dem sie entsprangen. In noch anderen Fällen ver- 
„mehren sich die Abkömmlinge unter sich, aber nur auf zwei oder drei 
„Generationen, und zeigen selbst während dieser Zeit keine Beständigkeit 
„im Charakter. So führt van Armvinge Natural history of man p. 429, 
„an: Wir haben viel Aufmerksamkeit hierauf verwandt, haben eine Reihe 
„von Mulattenfamilien untersucht und uns überzeugt, dass die Kinder sel- 
„ten jene Mittelfarbe zeigen, welche ihre beiden Eltern als reine Mulatten 
„besitzen,“ und p. 431: ,‚.In grossen Familien von Mulatten (von Halb- 
„Blut-Eltern) findet man ganz gewöhnlich einige der Kinder so hellfarbig, 
„als ob eines der Eltern ein Weisser wäre, und einen andern Theil so 
„schwarz, als wäre eins der Eltern ein reiner Neger.‘ 
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„„Diesem entsprechend, findet bei Mauleseln eben solche Verschie- 
„„denheit in der Bildung (organisation) der Behaarung (?püle) statt, indem 
„diese bei manchen Thieren mit der des Pferdes, bei manchen aber mit 
„der des Esels übereinstimmt, während bei noch anderen gleichzeitig die 
„Behaarung beider Eltern in den verschieden gebildeten Haaren nachge- 
„wiesen werden kann.“ 

„„Jeder praktische Arzt hat Gelegenheit zu bemerken, wie viel mehr 
„„die Mulatten den Seropheln und der Schwindsucht unterworfen sind, als 
„Weisse oder Neger.‘ 

„Mit dem Aufhören der Zufuhr von europäischem Blute, sagt Dr. 
„Knox, muss der Mulatte von allen Schattirungen aufhören zu existiren. 
„„Er kann seine Race nicht fortpflanzen. Es ist kein Platz für ihn in der 
„Natur. — Ferner erklärt der Oberst Smith in seiner Natural history 
„of man, p. 119: Wir bezweifeln sehr, dass es auch nur eine Mulatten- 
„familie, aus irgend einem Stamme entstanden, irgendwo unter den Tropen 
„„giebt, welche durch vier Generationen sich fortgepflanzt hätte; — viel- 
„leicht giebt es nicht eine selbst in fünf Generationen von wirklichen (po- 
„„sitive) Mulatten, sondern es scheint nothwendig, dass alle zu ihrem Fort- 
„bestehen lang fortgesetzte (long previous succession) Einwirkungen von 
„Fremden bedürfen — seien es Weisse, oder Neger, oder Mestizen, oder 
„„Quadrone, oder Sambo, oder eingeborne Indianer, oder Malayen — ehe 
„die Kraft und das Material (substance) für eine dauerhafte Zwischenrace 
„erzielt werden kann.‘ 

„Von einem Weissen und Mestizen, sagt man, stammt ein Weisser 
„ab. — Aber dieser hat schwarzes, wolliges (curls) Haar, die Nägel 
„schwarz und unförmlich, Füsse von schlechter Form und viele von den 
„Neigungen (propensities) der Neger.‘ 

„Ein Herr von grosser Respektabilität heirathete ein hübsches Mäd- 
„chen, dessen erstes Kind ein Neger war. — Die Treue der Frau war 
„über allen Zweifel; aber bei Nachfragen entdeckte man, dass ihr Gross- 
„vater oder ihr Urgrossvater ein Neger gewesen war.‘ 
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Dieser interessanten Zusammenstellung wüsste ich nichts Wesentli- 
ches zuzusetzen. Für die wichtige Frage von der Artverschiedenheit im 
Menschengeschlechte sind diese Beobachtungen von ebensolchem Gewichte, 
wie für die Lösung der hier vorliegenden Frage. Es ist dadurch nachge- 
wiesen, dass bei Menschen, Thieren und Pflanzen die Fortpflanzungsfä- 
higkeit der Bastarde in gleichem Maasse unvollkommen ist. 
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II. Praktischer Theil. 


Der Theil unserer Frage, welcher eine praktische Beantwortung durch 


Thatsachen zulässt und erfordert, ist früher dahin zusammengestellt: 


Ist die Lebensdauer aus Samen erzogener und durch 
ungeschlechtliche Fortpflanzung (Sprossbildung oder 
Ableger irgend einer Art) vermehrter Gewächse eine 
unbegrenzte, nur zufällig, oder durch äussere Un- 
sunst der Verhältnisse vor dem Aufhören der Species 
von selbst erlöschende, oder ist dieselbe eine inner- 
halb bestimmter Grenzen beschränkte? 


Diese Frage unterscheidet sich von der im vorigen Theile beantwor- 
teten dadurch, dass sie stalt des Begriffes „‚Individuum‘‘ bestimmte Klas- 
sen von Gewächsen zum Gegenstande hat, — Klassen, welche zwar 
nicht verschiedene Gruppen des Pflanzenreiches ausmachen, wohl aber in 
Ursprung und Lebensverhältnissen von einander abweichen. Wir haben 
daher zu schildern, inwieweit Alterszustände bei ihnen durch Beobach- 
tung festgestellt sind, wann und wie der Tod sie ereilt; ausgehend dabei 
von den allgemeinen Betrachtungen, welche in dem Programme als Erläu- 
terung der Frage mitgetheilt sind, so wie von denen, welche im vorigen 
Theile erörtert worden. So lässt sich wiederum diese Frage zerlegen in 
die folgenden drei: 
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l) Ist die Lebensdauer der aus Samen erzogenen Ge- 
wächse eine unbegrenzte, — oder eine beschränkte? 


2) Ist die Lebensdauer der durch ungeschlechtliche Fort- 
pflanzung vermehrten Gewächse eine unbegrenzte, — 
oder eine beschränkte? 


3) Ist die Grenze der Lebensdauer, wenn sie vorhanden, 
für jede Art eine bestimmte? 


In drei Kapiteln werden wir diese drei Fragen zu beantworten su- 
chen. Wir werden von den verschiedensten Seilen untersuchen, ob 
sich Jugend und Alter, ob sich ein bestimmter Lebenslauf bei den Gewäch- 
sen nachweisen lässt, ob Krankheiten, hervorgehend aus Altersschwäche 
und keiner andern Ursache zuzuschreiben, sie befallen, endlich ob der Tod, 
dem sie erliegen, stets auf Rechnung zufälliger, äusserer Umstände ge- 
schrieben werden kann, oder ob Fälle vorkommen, in denen nachweislich 
eine solche Erklärung verworfen werden muss. Die wenigen Data, wel- 
che es bisher gelang, über das Aussterben einzelner Sorten von Kultur- 
pflanzen zusammenzubringen, werden den Schluss bilden. 


Erstes Kapitel. 
Ueber die Lebensdauer der Sämlinge. 


Wenn wir die Entwicklung von Sämlingen verschiedener Arten, 
Gattungen oder Ordnungen verfolgen, so sehen wir zuerst eine Reihe von 
Blättern (seien es ausgebildete Laubblätter oder schuppenartige Gebilde) 
in regelmässiger Stellung sich entwickeln. Ihnen folgt die Bildung von 
Blüthen und Früchten. Während aber die vollendete Fruchtbildung für 
einen Theil der Gewächse das Lebensziel ausmacht, so dass mit der fal- 
lenden Frucht auch das Leben in Stamm, Knospen und Wurzel erlischt, 


m 
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wissen andere Pflanzen die reife Frucht mit einem grösseren oder kleine- 
ren Theile des Stengels abzuwerfen und aus den schlummernden Knospen 
neue Blüthenstengel in folgenden Jahren zu treiben. 

Man hat die ersteren als ein-, zwei- und vieljährige von den letzte- 
ren, den ausdauernden, unterschieden, und de Candolle hat sie mit 
dem Namen der einmal blühenden oder einmal fruchtiragenden Gewächse 
„„plantae monocarpicae“ bezeichnet. Ich stehe nicht an, von einem be- 
quemeren und geläufigeren Ausdrucke zu ihrer Bezeichnung Gebrauch zu 
“ hinfällige Pflanzen. Und 
zwar um so lieber, als einerseits der Ausdruck „‚planfae monocarpicae“ 


machen, und nenne sie „‚plantae deciduae , 


kaum das bezeichnet, was de Candolle damit ausdrücken will, son- 
dern die Deutung ,,Pflanzen mit einer einzigen Frucht“: für ihn die 
natürlichste und richtigste ist, andererseits aber Zusammenstellungen mit 
&ras noch schwerfälliger ausfallen, als die im Deutschen mit ,,einmal‘ 
gebildeten. Dagegen ist der Ausdruck „‚deciduus‘* gerade in dem hier 
gemeinten Sinne für einzelne Pflanzentheile gewöhnlich genug, und seine 
Uebertragung scheint mir keine Schwierigkeiten oder Missverständnissse 
veranlassen zu können. Noch weniger dürfte der deutsche Ausdruck 
„hinfällig“ Erläuterungen erfordern. Beide Ausdrücke sind einfach, ent- 
sprechend den einfachen Verhältnissen, welche sie bezeichnen, und das 
halte ich wenigstens für einen grossen Vorzug. 

Die hinfälligen Pflanzen also entwickeln sich, wenn sie dem Samen 
entkeimt sind, in der Weise, dass sie zuerst eine Reihe von Blättern trei- 
ben, deren Knospen unentwickelt bleiben, und dass sie dann an der Spitze 
des Stengels ihren Blüthenstand hervorbringen. Entweder besteht dieser 
aus einer endständigen Blüthe, welche die Spitze des Stengels einnimmt, 
oder aus seitenständigen Blüthen gebildet, in der Weise, dass von einem 
Punkte des Stengels an die Laubblätter in ihrer Ausbildung zurückbleiben 
und dagegen die in ihren Achseln befindlichen Knospen zu Blüthen und 
Blüthenzweigen sich ausbilden. In jenem ersten Falle treten zu der einen 
endständigen Blüthe oft noch aus den obersten, der Blüthe zunächst ste- 
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henden Blattachseln Blüthenzweige mit ebenfalls endständigen Blüthen 
hinzu, gebildet in ähnlicher Weise, wie in dem zweiten Falle. Führte 
nun jeder Spross, d. h. jedes Blatt mit der in seiner Achsel befindlichen 
Knospe, ein selbstständiges Leben für sich, so müsste auch der zuerst an- 
gelegte zuerst seine Vollendung erreichen und jeder zu einem Blüthen- 
stande in gleicher Weise sich ausbilden. Dies ist aber nicht der Fall, 
sondern für jede Pflanzenart ist die Zahl der Blätter, welche der Bildung 
des Blüthenstandes vorangehen, eine bestimmte, so dass bei den wenig 
beblätterten Pflanzen die Zahl mit seltenen Ausnahmen genau eingehalten 
wird, bei den reichbeblätterten aber Abweichungen vorkommen, welche 
einen kleinen Theil der ganzen Blättermenge ausmachen. Dieser Um- 
stand, so leicht an unsern wildwachsenden Pflanzen nachzuweisen, ist 
schon theilweise für die Systematik benutzt worden, wenngleich keines- 
wegs in der Ausdehnung, wie dies nulzbringend geschehen kann (z. B. 
Th. Irmisch, Berliner botan. Zeitung 1849, S. 513). Da die Zahl der 
Blätter, welche auf solche Weise der Entwicklung der Blüthe vorangehen 
müssen, an den verschiedenen Pflanzen eine verschiedene, aber für die 
einzelne Pflanzenart eine bestimmte ist, so ergiebt sich daraus, dass die 
Entwicklungsweise der ganzen Pflanze bestimmten Gesetzen folgt, nach 
denen auch die Zahl der Sprosse, welche Laubblätter bilden, geregelt ist. 
Es besteht demnach eine (einjährige) Pflanze aus einer Anzahl von Spros- 
sen, von denen eine bestimmte Anzahl Laubblätter (oder stellvertretende 
Schuppen) ausbilden, während die ihnen in der Entwicklung folgenden 
Sprosse zu Blüthen oder Blüthenständen sich gestalten und ihre Blätter zu 
Stützblättern und Schüppchen verkümmern. Wer sich die Pflanze aus 
einzelnen Sprossen aufgebaut denkt, der muss hiernach schon anerkennen, 
dass sie nicht ein unbestimmtes Aggregat von Sprossen (Individuen man- 
cher Physiologen) darstellt, sondern ein geselzmässig festgestelltes, oder 
lieber ein nach eingeborner Idee ausgeführtes Gebäu ist, in welchem 
die verschiedene Ausbildungsfähigkeit der Sprosse ebenso zur Erreichung 
einer höhern Einheit verwendet worden ist, wie zum Aufbau des einzel- 


102 C. F. W. Jessen, 


nen Sprosses die verschiedene Bildung der Zelle. Wer aber in der 
Pflanze den Stamm als eine primäre Achse von den Blättern als Anhangs- 
organen und den Axillarsprossen als secundären Achsen unterscheiden, und 
demgemäss für die Bildung einer endständigen Blüthe, als für den Ab- 
schluss der primären Achse, andere Gesetze gelten lassen will, als für die 
Entwicklung der secundären Achsen, der muss doch für alle die Fälle dies 
Gesetz anerkennen, in welchen die primäre Achse verkümmert, ohne selbst 
von einer Blüthe abgeschlossen zu sein, und alle übrigen zur Ausbildung 
gelangenden Theile werden von ihm als gleichnamige secundäre Achsen 
angesehen werden müssen. 

Dass die Sprosse als Theile der ganzen Pflanze eine gesetzmässige 
Entwicklung haben, zeigt sich noch deutlicher an den einjährigen Pflan- 
zen, deren Sprosse zu Zweigen auswachsend in ähnlicher Weise, wie der 
Hauptstengel, Blüthenstände an ihrer Spitze tragen. Bei ihnen findet man, 
dass die Menge der Blätter, welche an jedem einzelnen Zweige der Blü- 
thenbildung vorausgehen, eine geringere ist, als die Menge der Blätter, 
welche den Hauptstamm bekleiden; und zwar ist die Zahl der Blätter an 
den höher stehenden Zweigen eine geringere, als an den tiefer entsprin- 
senden. Durch diese Anordnung ist es erreicht, dass die Zahl der Blätter, 
welche von der Wurzel an bis zu dem Anfange eines jeden Blüthenstan- 
des gezählt werden, an derselben Pflanze überall dieselbe ist. Man kann 
dies auch so ausdrücken: die Menge der Laubblätter eines blühenden 
Zweiges summirt zu der Menge derjenigen Laubblätter, welche am Sten- 
gel zwischen seinem Ursprunge und der Wurzel liegen, ist gleich der 
Summe der Laubblätter des Hauptstengels, wo man den Ausdruck Laub- 
blätter den Blülhenstützblättern gegenüberstellt. *) Man darf aber bei 


*) Der Verfasser bemerkt hierbei, dass er sich zu erinnern glaubt, die obige aus eigenen 
Beobachtungen einst gewonnene Ansicht in der Literatur schon ausgesprochen gefunden 
zu haben. Doch war es ihm unmöglich, einschlagende Stellen wieder aufzufinden. In den 
Aufsätzen des Herrn Th, Irmisch, welche dem Verfasser augenblicklich zur Hand sind, 


finden sich einzelne hierher gehörige Notizen. 
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reichbeblätterten Arten eine mathematisch genaue Uebereinstimmung der 
Blattmengen nicht fordern. Bei vielen Pflanzenarten tritt auch dadurch 
eine Modification ein, dass jeder, auch der oberste Blüthenzweig, unter der 
Blüthe zuerst eine bestimmte kleine Anzahl (2—4) von Blättern bildet, 
deren Achselknospen nicht entwickelt werden. In diesen Fällen ergiebt 
sich das Gesetz ihrer Bildung erst aus der Combination dieser beiden Re- 
geln. Ebenso wie die Zahl der Laubblätter nach dem Vorhergehenden 
eine bestimmte ist, sind auch bei allen denjenigen Pflanzen, welche nach 
ihrer Fruchtbildung noch durch einen oder einige ober- oder unterirdische 
Sprossen sich fortpflanzen, eine oder einige Knospen an einer feststelen- 
den Stelle des Stengels zur Ausbildung in solche Sprossen bestimmt. So 
bildet sich z. B. bei unsern einheimischen Orchis- Arten der Knollen in 
der Achsel des zweiten Blattes. 

Schon früher haben wir gesehen, dass selbst Schleiden einigen 
der einmal blühenden Pflanzen, denen nämlich, welche er einfache nennt, 
eine bestimmte Lebensdauer zuschreiben musste, und zwar, wie wir damals 
hervorgehoben haben, gegen seine Grundansicht. Auch de Candolle 
erkennt es an, dass die hinfälligen Pflanzen ein bestimmtes Lebensziel ha- 
ben und durch die Samenerzeugung absterben; dagegen schreibt er ihnen 
um deswillen eine unbestimmte Lebensdauer zu, weil man die Summe 
ihrer Lebenstage abändern kann. Der Umstand, dass wir eine Reihe von 
Kulturpflanzen bald als einjährige, bald als anderthalbjährige oder soge- 
nannte zweijährige, und in einzelnen Fällen auch als wirklich zweijährige 
ziehen können, beweist die Richtigkeit der Behauptung de Candolle’s, 
so weit es sich lediglich um die Zahl der Tage handelt. Hierbei kommt 
aber ein Umstand in Betracht, welcher das Leben der Pflanzen ganz an- 
ders gestaltet, als das Leben der Thiere, es ist dies die Abhängigkeit der 
Pflanzen in ihrer Entwicklung von dem Wechsel der Jahreszeiten. Auf 
die Entwicklung der Thiere hat die Jahreszeit keinen nachweislichen re- 
gelmässigen Einfluss, wenn auch die Geburt meist in eine bestimmte Jah- 


reszeit fällt. Die Jugend der Thiere fällt zwar meist in eine Zeit, welche 
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ihrer ersten Entwicklung günstig ist, wenn dies aber auch nicht der 
Fall ist, so sind sie im Stande, die Unbilden der Witterung zu ertragen 
oder ihnen zu entfliehen. Die Pflanzen dagegen können nicht spriessen, 
nicht blühen, noch Samen reifen, anders als unter dem Einflusse einer be- 
stimmten Menge Wärme, vertheilt auf eine bestimmte Anzahl von Tagen. 
Weil also die Entwicklung der Pflanzen von der wechselnden Temperatur 
der Jahreszeiten abhängig ist, kann sie auch in eben dem Maasse abgeän- 
dert werden, wie es möglich ist durch künstliche Anstalten die Tempera- 
tur einzelner Gegenstände abzuändern. So können Pflanzen durch Her- 
stellung eines künstlichen Wechsels der Temperatur — durch künstliche 
Jahreszeiten — zu beliebigen Zeiten zur Blüthe gebracht werden. Auf 
der andern Seite können sie am Blühen verhindert werden, wenn ihnen 
die Temperatur, welche sie in der Periode der Blüthenbildung gebrau- 
chen, entzogen wird. Diese Experimente können wir bei den höheren 
Thieren, ohne ihr Leben zu gefährden, nicht anstellen. Dagegen besitzen 
manche der niederen Thiere ähnliche Eigenschaften, denn sie sind im 
Stande, unter ungünstigen Lebensverhältnissen anscheinend todt, Jahre 
lang das Leben sich zu erhalten und nach ganz unbestimmter Zeit bei gün- 
stiger Gelegenheit wieder vollen Gebrauch davon zu machen. Nicht an- 
ders ist es, wenn die Pflanzen ebenfalls das Vermögen besitzen, unter un- 
günstigen Umständen, das heisst für sie meist bei zu niedriger Tempera- 
tur, fortzuleben, und nur darin weicht dabei ihre Lebensweise von der man- 
cher Thiere ab, dass sie nicht in allen Fällen blos das Leben behalten, 
sondern dass sie auch fortwachsen, ohne deshalb in eine andere Entwick- 
lungsphase überzugehen. Umgekehrt lassen sich die Perioden, welche 
eine Pflanze bis zur Blüthenbildung zu durchlaufen hat, der Zeit nach 
durch erhöhte Temperatur abkürzen, aber keineswegs in dem Maasse, wie 
sie sich verlängern lassen, und obendrein oft nur auf Kosten der Ausbil- 
dung der einzelnen Blüthen- und Fruchitheile und der Gesundheit der 
ganzen Pflanze. Ob eine solche Abkürzung der Lebenszeit auch eine 


Verringerung in der Zahl der Laubblätter gegen die normale Zahl (in dem 
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oben erwähnten Sinne) herbeiführen kann, darüber ist nichts bekannt. 
Eine Vermehrung der Blatimenge scheint im entgegengesetzten Falle häu- 
fig vorzukommen, findet aber darin ihre Erklärung, dass die Bildung neuer 
Blätter eine nothwendige Lebensbedingung für die Pflanze ist. Es scheint 
wahrscheinlich, ist aber nicht nachgewiesen, dass auch in diesen Fällen 
bestimmte Perioden innegehalten werden, so dass z. B. eine Blüthe, die 
nach dem fünften Blatte hätte auftreten sollen, sich nun erst nach dem 10., 
15., 20. u. s. w. bildet. Darauf weist wenigstens das ähnliche Verhalten 
ausdauernder Pflanzen (Rosen z. B.) hin. 

Der Schluss. zu welchem jene Wirkungen von Temperaturabände- 
rungen auf die Pflanzen uns berechtigen, ist der: dass wir das Leben 
der Pflanzen nur dann nach Tagen zählen dürfen, wenn 
diese Tage das bieten, was allein auf die Entwicklung der 
Pflanze Einfluss hat, die angemessene Menge von Wärme 
und Licht. Dass die Pflanzen auch da, wo dies Verhältniss nicht statt- 
findet, innerhalb gewisser, für die Arten verschiedener Grenzen längere 
Zeit hindurch am Leben erhalten werden können, scheint mir kein Beweis 
für die Unbegrenzitheit ihres Lebens im normalen Zustande. 

Den hinfälligen hat man die ausdauernden Pflanzen gegenüber- 
gestellt und damit in sehr ungleicher Weise das Pflanzenreich abgetheilt. 
Die erste Abtheilung zwar enthält Gewächse mit sehr gleichmässigem Ent- 
wicklungsgange; die zweite aber umfasst die grösste Mannigfaltigkeit der 
Bildungen. Der Baum, welcher mit hunderten von Knospen Jahrhunderte 
lang den ursprünglichen Stamm lebend erhält, bildet das eine Extrem, weit 
abweichend von der Lebensweise der niedrigen Sommerpflanze. Dieser 
aber stehen eine grosse Reihe ausdauernder Gewächse in allen Lebenser- 
scheinungen so nahe, dass das Verhalten einer einzelnen Knospe den Aus- 
schlag giebt, in welche der beiden Abtheilungen die Pflanze zu zählen sei. 
So werden nur deshalb die einheimischen Orchis-Arten zu den ausdauern- 
den Pflanzen gezählt, weil eine einzige Knospe am Grunde des Stengels 


die Fruchtbildung überdauert und in einen neuen Stock im folgenden Jahre 
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auswächst; während das Verhalten aller übrigen Theile das der einjähri- 
gen Pflanzen ist. Es ist der Kunst vielfach gelungen, diese Grenze, 
welche so bedeutend scheint, in Wahrheit aber so gering ist, zu über- 
springen und hinfällige Pflanzen dahin zu bringen, dass sie als ausdauernde 
erscheinen, indem die seitenständigen Knospen entweder an dem jetzt nicht 
absterbenden Stamme sich weiter zu entwickeln veranlasst werden, oder 
von ihm abgesondert, als neue Stöcke fortleben. Man hat auch diesen 
Umstand dazu benutzt, um der Lebensdauer der Pflanzen eine bestimmte 
Grenze abzusprechen, und anscheinend mit mehr Grund, als bei dem vori- 
sen Einwurf. Doch wir müssen näher eingehen auf die Art, in welcher 
bei solchen Pflanzen die Entwicklung vor sich geht, um über diesen Punkt 
in’s Klare zu kommen. 

Wenn sogenannte einjährige Pflanzen im Freien kultivirt werden, so 
geschieht dies in der Regel in der Weise, dass der Samen im Frühjahre 
ausgesäet wird, damit im Sommer oder Herbst die Blüthe und Frucht sich 
ausbildet. Wenn dagegen eine solche Pflanze in dem ihr natürlichen 
Klima ihren Samen ausstreut, so geschieht dies im Herbste, oder schon im 
Sommer. Die ausgestreuten Samenkörner, ohnehin zum raschen Keimen 
geneigter als die, welche ausser der Erde Monate lang aufbewahrt waren, 
beginnen meist sofort sich zu entwickeln, in welchem Falle bis zum Ein- 
tritt des Winters zahlreiche Blätter und Knospen zusammengedrängt an 
einem kürzeren Stengel sich gebildet haben. Nachdem diese den milde- 
ren oder den strengeren Winter durchlebt haben, beginnen die Knospen 
in grösserer oder geringerer Anzahl zu Blüthenstengeln sich zu entwik- 
keln und die Pflanze erscheint gegen den Sommer als ein kleiner Busch 
mit zahlreichen Stengeln, sie hat sich, wie die Landleute vom Winterge- 
treide sagen, „bestaudet.‘‘ Vergleichen wir damit die im Frühjahre ge- 
säete Pflanze, so finden wir an ihr selten mehr als einen Stengel, der so 
rasch in die Höhe getrieben ist, dass die Knospen, welche er trägt, eine 
Ausbildung in Zweige nicht erreicht haben. Nun gelingt es uns biswei- 
len, besonders an solchen Pflanzen, deren Fruchtbildung unterdrückt wird, 
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oder durch unvollkommene Ausbildung der Blüthentheile nicht erfolgt, ein- 
zelne der Stengelknospen in das folgende Jahr oder, wenn ich mich die- 
ses passenden Ausdruckes bedienen darf, in die folgende Saison zu erhal- 
ten und zur Blüthe zu bringen. Hier ist es in der That gelungen, die 
Ausbildung und das Blühen eines Theiles der Pflanze in eine andere Sai- 
son zu verlegen, als in welcher es ursprünglich stattgehabt haben würde. 
Aber die Art und Weise, wie dies erreicht worden ist, ist keine andere, 
als die, wodurch die Entwicklung der Blüthen in den früheren Fällen ge- 
hindert wurde, nur ist das Verfahren hier auf einen andern Theil der Pflan- 
zen angewandt. 

Was die Kunst in solchen Fällen angewandt hat, das wendet die Na- 
tur bei der Vermehrung der Stauden in vielfacher Weise zur Erhaltung 
des Individuums für eine mehrjährige Dauer an. Neben der Ausbildung 
der Endtriebe werden mehrere oder wenigere der untern Stengelknospen 
so weit entwickelt, dass sie im Stande sind, durch eigene Wurzelbildung 
sich zu ernähren, und in festerem oder loserem Zusammenhange mit dem 
Stamme oder Wurzelstock den Winter fortzuwachsen, um im nächsten 
Jahre einen ähnlichen Entwicklungsgang wie der Hauptstamm durchzu- 
machen, bis zu der Zeit, wo sie als Theile des ursprünglichen Individuums 
dem Alter unterliegen, vorausgesetzt, dass ein solcher Tod, wie wir es 
hoffen, aus dem Folgenden sich erweisen lässt. 

In allen bisher besprochenen Fällen haben wir angenommen, dass die 
Bildung der Blüthen von ihrer ersten Anlage bis zu ihrer Entfaltung, und 
von da bis zur Ausbildung zur Frucht, nur einen kleinen Theil der jährli- 
chen Entwicklungsperiode erfordert, wie denn auch in der That bei un- 
sern einjährigen Sommergewächsen wenige Wochen zu ihrer Vollendung 
ausreichen. Wenn nun aber die Bildung der Blüthe und die Reife der 
Frucht nicht in den Zeilraum einer Jahresperiode fällt, so muss sich die 
Entwicklung des Sämlings ganz anders gestalten. Hier handelt es sich 
nicht blos darum, dass die Menge der Blätter, welche der Blüthenbildung 


gesetzmässig vorausgehen muss, sich bildet, sondern darum, dass die Blü- 
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thenknospe in der Weise angelegt werde, dass sie im Stande ist, minde- 
stens ein ganzes Jahr den klimatischen Einflüssen zu widerstehen. Da 
die Pflanze über ein Jahr hinaus leben muss, ehe es zur Blüthenentfaltung 
kommt. und da dies Leben der Pflanze nur durch Wachsen, d. h. durch 
Entwicklung neuer Sprosse und Blätter, erhalten wird, so bildet eine 
solche Pflanze, ehe das Blühen stattfinden kann, eine Menge von Zweigen, 
kurz sie wird zum Baum oder Strauch. Wenn wir früher bei der Bildung 
einjähriger Pflanzen feststellen konnten, dass die Menge der Blätter, welche 
an den einzelnen Zweigen der Bildung der Blüthen vorausgehen mussten, 
eine gesetzmässige ist, dass aber, wo einmal ein Blüthenstand anfängt, die 
Knospen der höher stehenden Blätter an dies Gesetz nicht mehr gebunden 
sind, sondern gleichmässig mit oder ohne Ausbildung von Laub- oder 
Stützblättern die Blüthe hervorbringen, so lässt sich der zweite Theil die- 
ses Gesetzes dahin an den Bäumen erkennen, dass eine jede Knospe, 
welche sich zur Blüthe umgestaltet, eine für jede Pflanzenart bestimmte 
Menge von Laubblättern bildet, welche meist in Form von Schuppen und 
Hüllen die Blüthenknospe während ihrer längeren Entwicklungsperiode 
beschützen. 

Freilich ist bisher statt einer Feststellung der Blättermenge nur die 
Zahl der Jahre, welche ein Baum bis zur Blühbarkeit zurücklegen muss, 
als eine ziemlich regelmässige, namentlich bei den Obstbäumen, erkannt 
worden. So fand Herr Knight, dass ein Apfelsämling meist im 13. bis 
14. Jahre zu tragen anfängt, dass ein Birnbaum fast 20 Jahre zur Ausbil- 
dung gebraucht. Wenn auch diese Zeit sich abkürzen lässt, so bleibt 
doch das gegenseilige Verhältniss, und so gelang es dem Herrn Wil- 
liams nach einer Mittheilung in den „‚Transactions of the Horticultural 
Society of London, Vol. II,‘“ beim Treiben den Sämling eines Apfels schon 
in 4, aber den einer Birne erst in 7 Jahren tragbar zu machen; während 
dagegen ein Pfirsichsämling in Neu-Süd- Wales schon in 16 Monaten 
Frucht brachte, und eine so frühe Blühbarkeit auch in England durch Trei- 
ben von Herrn Knight erreicht wurde. Auch gehören hierher die vielen 
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Fälle, welche derselbe sorgsame Untersucher durch zahlreiche Versuche 
erwiesen hat, dass nämlich auch Edelreiser, auf andere Bäume gepfropft, 
nicht eher blühen, als der Stammbaum die Blühbarkeit erreicht hat. 
Ferner geben aber auch alle praktischen Beobachter für die verschie- 
denen Bäume eine verschiedene Lebensdauer und verschiedene Entwick- 
lungsperioden an, wie auch Schacht seine entgegengesetzte Meinung in 
Folge praktischer Anschauung in die Anerkennung solcher Lebensperio- 
den der Bäume umgewandelt hat (s. oben S. 79). De Candolle hat in 
seiner Pflanzen-Physiologie eine Menge hierher gehörender Thatsachen 
zusammengestellt in der Absicht, sie zu widerlegen, indessen muss er doch 
zugeben, dass sowohl das Alter verschiedener Baumarten ein verschiede- 
nes ist, als auch, dass ihr Wuchs und namentlich ihre Zunahme an Dicke 
bestimmten Gesetzen folgt, welche, für die ganze Art gültig, freilich nur 
innerhalb gewisser Grenzen festzusetzen sind. Sein hauptsächlicher Ein- 
wurf gegen die bestimmte Begrenzung der Lebensdauer ist das grosse 
Alter einzelner Bäume, welche, nicht nach Jahrzehnten, sondern nach 
Jahrhunderten und Jahrtausenden gerechnet werden muss; doch folgt, wie 
oben bemerkt, aus der langen Dauer nicht ihre Unendlichkeit, sondern man 
kann gerade daraus, dass von einzelnen Pflanzenarten so überaus alte 
Bäume sich vorfinden, während von vielen andern Arten gar keine auch nur 
annähernd so alte Stämme vorkommen, umgekehrt schliessen, dass die 
verschiedenen Arten eine verschiedene Lebensdauer, jene eine lange, 
diese eine kurze besitzen. Wenn in neuester Zeit in Californien Exem- 
plare einer Nadelholzart von 300 Fuss Höhe und wenigstens 3000jährigem 
Alter gefunden worden sind, so liegt kein Grund vor, weshalb nicht alle 
amerikanischen Bäume eben so hoch oder mindestens eben so alt sein soll-. 
ten, wenn in der That die Lebensdauer der Bäume eine unbegrenzte wäre. 
Herr v. Mohl kommt schon dieser Ansicht näher, wenn er, wie oben 
S. 80 erwähnt, das Absterben der Bäume aus mangelhafter Ernährung 
herleitet; nur können wir Mohl weder beistimmen in seiner Meinung über 
die Art des Saftzuflusses zu den Spitzen, noch in den Gründen, welche er 


110 C. F. W. Jessen, 


für das Aufhören oder Unvollkommenwerden desselben ausspricht, son- 
dern sind der Meinung, dass diese mangelhafte Ernährung nur begründet 
ist in dem innern Mangel der Lebenskräftigkeit. 

Ein Baum bleibt sich aber auch in seiner Entwicklungsweise keines- 
wegs sein ganzes Leben hindurch gleich, sondern sein Ansehen und die 
Art seiner Belaubung ist in verschiedenen Perioden eine verschiedene. 
So schildert Herr Baudrillartin den „‚Mem. de la Soc. Royale de France, 
Jahrg. 1851, p. 429,“ das Verhalten der Obstbäume in folgender Weise: 
„Zeichen der Kraft: Zweige und Jahresschüsse kräftig, Blätter dun- 
„kelgrün, kräftig und stoffreich, spät abfallend, die Rinde gleichförmig von 
„oben bis unten glatt und rein (elair), von kleinen Längsrissen durchzo- 
„„gen. Findet man in der Tiefe dieser Risse noch kleinere und dazwischen 
„lebhaft gefärbte Rinde, so ist dies ein Zeichen von ausserordentlichem 
„Triebe. — Zeichen der Reife: Abrundung der Krone, Verkürzung 
„der letzten Jahrestriebe, zeilige Belaubung im Frühjahre, frühes Ver- 
„„gilben der Blätter im Herbste, und zwar zuerst der obern und dann der 
„untern.‘“ — Ferner gehört hierher folgende Nachricht verschiedener Rei- 
sender: .,Junge Orangenbäume auf den Azoren liefern dickschalige, sa- 
„menreiche Orangen, die allen dagegen dünnschalige, mit wenigen, zuletzt 
„„gar keinen Samen.“ Gard. Chron. 1846, p. 381. 

Auch ist es jetzt, wo man so viele Obstsorten aus Samen zieht, eine 
allgemein bekannte Thatsache, dass nicht die Früchte des ersten, sondern 
je nach der Art erst die des zweiten, dritten oder vierten Jahres ihre volle 
Ausbildung und ihren vollen Geschmack erhalten, so dass es nicht nöthig 
sein dürfte, hierher zahlreiche Beläge aufzuführen. 

Also lässt sich das Zunehmen des Alters an allen einzelnen Theilen 
auch der Bäume nachweisen, und es widerlegt sich thatsächlich die Idee, 
dass jeder einzelne Spross als ein neues, jugendlich frisches Individuum 
anzusehen sei. 

Wie das Leben, so ist auch der Tod der Pflanzen ein verschiedener, 
bald ein plötzliches Zusammensinken, bald ein langsames Erlahmen und 
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Hinsterben der einzelnen Theile, beginnend meist mit den zuletzt gebilde- 
ten. Wenn eine einjährige Sommerpflanze in wenig Tagen verwelkt, so 
stirbt ein Baum, den Jahrhunderte wachsen sahen, nicht in einem Jahre. 

Alle diese Erscheinungen beweisen, dass die Lebensdauer und die 
Perioden der Entwicklung auch für die Pflanzen bestimmte sind, und dass 
dem Aufbau der Gewächse eine bestimmte Entwicklungsweise zu Grunde 
liegt. Wie man das Leben des einzelnen Sprosses betrachten kann als 
beruhend auf dem normalen Zusammenwirken verschiedengestalteter Zel- 
len, so kann man das Leben der Pflanze ansehen als bestehend in der 
gesetzmässigen, d.h. von einer Idee beherrschten Entwick- 
lung verschieden gebildeter Sprosse. 


Zweites Kapitel. 
Ueber Krankheiten und Altersschwäche der Pflanzensorten. 


Wenn irgendwo, so muss, wie früher erwähnt, in den Fällen ein 
Tod durch Altersschwäche nachgewiesen werden können, wo ein Pflan- 
zenindividuum, eine Pflanzensorte durch ungeschlechtlliche Vermehrung 
vervielfacht, unter den verschiedensten Verhältnissen, in verschiedenen 
Orten und Ländern zugleich kultivirt worden ist. Hätten wir umfassende 
Nachrichten über alle solche in Europa gezogenen Sorten, oder wäre es 
uns möglich, so sicher Sorten zu unterscheiden, wie Arten: wir müssten 
Hunderte und Tausende von ausgestorbenen Sorten nennen können, um 
einen Einfluss des Alters nachzuweisen. So ist es aber nicht. Zweifel 
und Mangel an sicheren Nachrichten vermindern die Zahl der wohlbekann- 
ten Sorten auf wenige, von denen noch dazu die meisten den jüngsten 
Zeiten ihre Entstehung verdanken. Viele ältere freilich sind verschollen, 
doch von wenigen ist die Art des Unterganges sicher constatirt. Deshalb 
ward es noihwendig, nicht blos über das völlige Aussterben von Sorten, 
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sondern auch über solche Krankheiten Notizen zu sammeln, welche nach- 
weisbar und einzelnen Sorten anhaftend, als die Zeichen der Altersschwäche 
und eines allmäligen Aussterbens sich darstellten. Da die Altersschwäche, 
wie früher erwähnt, ähnliche Krankheiten hervorruft, wie äussere Störun- 
gen in der Ernährung sie veranlassen, so war es nöthig, auf solche Krank- 
heiten Rücksicht zu nehmen, zu welchem Ende einzelne Krankheitsfälle 
hinfälliger Pflanzen die Aufzählung der gesammelten Beobachtungen er- 
öffnen. Die Schilderung der Krankheitserscheinungen ist möglichst wort- 
getreu und nur durch Auslassungen, wo dies zweckmässig schien, abgeän- 
dert, den verschiedenen Schriftstellern entlehnt worden. Die Resultate 
aber, welche aus ihnen sich ergaben, bilden die letzte Abtheilung dieses 
Kapitels. 


Erste Abtheilung. 


Krankheiten hinfälliger Pflanzen, 


(Morbi plantarum deciduarum seu monocarpicarum.) 


%. Krankheit des Weizens. 


Man ist in Frankreich im Jahre 1851 auf eine Krankheit dieser 
Pflanze aufmerksam geworden, welche eigenthümlich auftrat und die 
Saaten an verschiedenen Orten gleichzeitig in der ersten Hälfte des 
Juni’s befiel. Sie hat von den Landleuten den Namen „,pietin‘ erhalten, 
weil sie zuerst den Fuss des Halmes ergreift und sich hier in braunen 
Flecken äussert. Der Bericht, welcher von den Herren Montagne, 
Gubler und Germain in „‚Compt. rend. et Me&m. de la Soc. de Biologie 
1851°° erstattet ist, weist nach, dass an der Weizenkrankheit, bei welcher 
zwei Pilze, Cladosporium herbarum und Septoria Tritiei, die Zerstörung 
der Pflanzen bewirken, nicht diese Pilze, sondern eine krankhafte Verän- 
derung in den Säften und dem Gewebe der Pflanzen das Ursprüngliche 
isi. Die ursprüngliche Affection besteht in dem Auftreten brauner Flek- 
ken, welche an einzelnen Punkten des Halmes auftreten und ein Abster- 
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ben dieser Siellen anzeigen. Erst wenn das Gewebe abgestorben ist, 
zeigt sich darin das Mycelium der Pilze. Der Tod der Pflanze wird be- 
wirkt durch die Unterbrechung der Nahrungszufuhr zu den Theilen, welche 
oberhalb der erkrankten Stelle liegen. Bemerkenswerth ist ferner, dass 
die Krankheit erst in einer späteren Periode der Vegetation sich zeigt, 
dass sie in einzelnen Theilen des Landes gleichsam endemisch auftritt, be- 
sonders wenn auf eine brennende Sonnenhitze lang anhaltender Regen 
folgt. 

Herr Payen ist freilich anderer Meinung, indem er in der „‚Biblio- 
theque des Chemins de fer, article: Les Maladies des pommes de terre, des 
betteraves, des bles et des vignes, Paris 1853, p. 101‘ die Meinung aufstellt, 
es seien die Pilze die Ursache der Krankheit. Doch hat er die bestimm- 
ten Beobachtungen Montagne’s durch nichts widerlegt, auch nicht ver- 
sucht, sie zu widerlegen, sondern im Gegentheile in seiner Schilderung 
das Auftreten der Pilze, p. 98, als ein späteres Stadium beschrieben. Zur 
Begründung seiner Meinung führt er nur dies an, dass im Allgemeinen 
diese Annahme einer ursprünglichen Krankheit mit den Beobachtungen an 
anderen Pflanzen sich schwer vereinigen liesse. 

Die Krankheit befällt nicht ganze Felder, sondern immer nur einzelne 
Halme mitten unter vielen gesunden. Dies hält Herr Payen unter an- 
dern für einen Umstand, welcher sich bei der Annahme einer ursprüng- 
lichen Erkrankung nicht wohl erklären liesse. Die Beschaffenheit des 
Bodens scheint von wenig Einfluss zu sein. 

Dieselbe Krankheit, wie es scheint, ist in England schon früher beok- 
achtet, ohne dass dabei der Anwesenheit von Pilzen Erwähnung geschieht. 
Die betreffende Mittheilung ist folgende: 

Eine eigenthümliche Krankheit des Weizens äussert sich in abge- 
storbenen Flecken, welche zerstreut an den oberen Theilen der Stengel 
vorkommen, und oft von einer ähnlichen Entfärbung in der Spreu beglei- 
tet sind. Wir sind nicht im Stande, eine Erhlärung der Krankheit zu ge- 


ben. ,‚Gardeners Chronicle 1847, S. 513.“ 
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2. Krankheit der Runkelrübe. 


Aus der Beschreibung des Herrn Payen über die Krankheit dieser 
Pflanze in der „.Bibliotheque des Chemins de fer, S. 63° stelle ich kurz 
die Hauptpunkte zusammen. 


Es zeigen sich an den Blättern eine grosse Menge kleiner gelblicher 
Flecke, welche sich allmälig ausdehnen. Die Blätter werden dann gelb, 
und zeigen grosse, unregelmässige, bleiche Stellen, welche zwischen den 
Fingern knistern. Diese Krankheit ist seit den Jahren 1847, 1848 und 
1849 in den nördlichen Theilen Frankreichs aufgetreten. Sie hat der 
Zuckerfabrikation grossen Eintrag gethan, da sie nicht nur bewirkt, dass 
die Wurzeln sich unvollkommen ausbilden und klein bleiben, sondern auch 
die eigenthümliche Erscheinung hervorruft, dass die Wurzeln, nur wenn 
sie ganz frisch aus der Erde genommen sind, krystallisirbaren Zucker ent- 
halten, aber schon nach wenig Tagen nur Melasse geben. Diese Krank- 
heit, verbunden mit einer schwachen Entwicklung der Wurzel, griff in 
den Jahren 1851 und 1852 in bedeutendem Maasse um sich. Sie zeigte 
sich erst von der ersten Hälfte des Juli an, zum Theil erst im September. 
Bei der Untersuchung der Wurzel fand man diese nicht blos im Wachs- 
thume zurückgeblieben, sondern auch im höchsten Grade erkrankt. Es 
waren nämlich die Wurzelfasern von der Spitze her zerstört, zum Theil 
auch die grossen Wurzeläste, ja die Rübe selbst angegriffen, von braunen 
und schwarzen Streifen durchzogen, so dass sich herausstellte, dass diese 
Affection ein Allgemeinleiden der ganzen Pflanze sei, und dass zuerst an 
den Spitzen der feinsten Würzelchen die Zeichen der Krankheit auftreten. 
Als die Ursache der Krankheit ward allgemein die Erschöpfung des Bo- 
dens durch zu lange fortgesetzten Anbau der Runkelrüben anerkannt. 
Herr Payen schlägt daher als Gegenmittel eine tiefe Lockerung des Bo- 
dens vor, wodurch dieser der Luft und den Wurzeln der Pflanzen zugäng- 
licher werde. 
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3. Hrankheit der Gurke. 


Hierüber sagt Herr M. J. B. (Berkeley) in „‚Gardeners Chroniele 
1847, S. 359°: Es sind in diesem Frühjahre (Mai) viele Klagen über 
eine Krankheit unter den Gurken geführt worden. Sowohl die Stengel, 
als die halberwachsenen Früchte sind von ihr befallen und in einigen Fäl- 
len grosse Verwüstungen angerichtet. Das erste Zeichen der Krankheit 
ist der Ausfluss von Pflanzensäften, welche sich dann verdichtet auf der 
Frucht als kleine.Gummikugeln vorfinden. 

Ausserdem zeigen sich an den Früchten, Stengeln und Blattstielen 
blasse Flecke. welche allmälig vertieft erscheinen, indem das Parenchym 
unter der Oberhaut weiss und missfarbig und zuletzt breiig wird, bis end- 
lich durch das Zusammenfliessen verschiedener Flecken die ganze Pflanze 
ınd besonders die Frucht eine faule Masse darbietet. Auf einen Durch- 
schnitt durch das Gewebe der Pflanze erscheinen in einer früheren Pe- 
riode der Krankheit die Zelllagen der Oberhaut gesund, aber die unter 
diesen liegenden Schichten sind völlig von einander getrennt, und zeigen 
unregelmässige Formen mit sehr breiten Zwischenräumen, welche zum 
Theil mit braunen körnigen Massen ausgekleidet sind, wie sie in kranken 
Kartoffeln und vielleicht in allen absterbenden Pflanzengeweben sich vor- 
finden. Auch die Chlorophylikörner sind vollständig absorbirt. Keine 
Spuren von Pilzmycelium sind in dieser Zeitperiode zu entdecken, erst 
viel später finden sich Oladosporium herbarum und Botrytis capitata auf 
den kranken Pflanzen ein. Von diesen schien die letztere sich auch auf 
Theile der Pflanzen auszudehnen, welche von Krankheit noch frei waren. 
Ohne Zweifel entsteht die Krankheit durch plötzliche Veränderungen äus- 
serer Umstände, wodurch die Gesundheit der Pflanze eine ebenso plötz- 
liche Störung erlitt. Diese Ansicht fand ihre Bestätigung darin, dass in 
einem genauer untersuchten Falle das Beet, in dem die Gurken getrieben 
wurden, des Nachts auf 60— 75° F. = 18— 21° C., und bei Tage noch 
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stärker erwärmt, während es unten hohl gebaut und in Folge dessen trok- 
ken war. Durch solche Umstände erreichte man allerdings, was man beab- 
sichtigte, ein rasches Aufwachsen der Pflanzen. Die Krankheit war zuerst 
nur partiell. so dass in vielen Fällen ein Verheilen der hellen Flecke statt- 
fand, welches Narben, wie bei der Kartoffelkrätze, zurückliess. 


4. Krankheit der Melone. 


Beim Treiben von Melonen ist es üblich, einzelne Blätter auszubre- 
chen, um Luft und Licht freien Zutritt an alle Theile der Pflanze zu ge- 
währen. So lange die Wurzel gesund ist, geht dabei alles gut, und die 
Spitzen der Blattstiele trocknen bald ein; sobald aber irgend eine Schwäche 
die Pflanze befällt, sei es von zu viel oder zu wenig Wasser, zu armem 
Boden, zu geringer Bodenhitze, oder aus irgend einer andern Ursache, so 
sind die verletzten Blattstiele eine sichtbare Quelle für rasch zerstörende 
Krankheit. Statt einzutrocknen, stirbt das Gewebe unter der Spitze ab 
und wird breiig. Oft kann die Ansteckung verfolgt werden, wie sie eine 
beträchtliche Strecke im Stengel herabläuft, aber zuerst nur an der Ober- 
fläche und oft dicht unter der Oberhaut hervortretend. Die Krankheit ver- 
breitet sich im genauen Verhältnisse zu der Gesundheit der Wurzel und 
der angewandten Behandlung, bis sie zuletzt den ganzen Stengel umgiebt, 
welcher dann rasch abstirbt. ,,Gardeners Chronicle 1849,‘ p. 579. 


Zweite Abtheilung. 
Krankheiten ausdauernder Pflanzen. 
(Morbi plantarum perennium.) 
1. Krankheit des Hedychium flavum Roxb. 


Diese Pflanze ist einer besonderen Krankheit, einem Absterben (ne- 
crose) unterworfen. Es wird nämlich das jüngste Blatt, während es noch 
in sich selbst zusammengewickelt ist, und nach allen Seiten von den Schei- 
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den von d oder 8 ganz gesunden Blättern umhüllt und geschützt ist, zuerst 
braunroth, dann braun, dann beginnt es zu erweichen, wächst nicht mehr, 
stirbt und fault. Dieses Absterben ist durch eine innere Krankheitsur- 
sache hervorgerufen: denn ich habe mich an einem solchen Blatte über- 
zeugt, dass die Oberhaut nicht zuerst angegriffen wird. Sie ist noch ganz 
gesund, wenn die unter ihr liegenden Zellen schon alle erkrankt sind. 
Dieses Absterben befällt die einzelnen Zellen; man findet einzelne abge- 
storbene in der Mitte von andern noch ganz gesunden. Bei jenen ist der 
Zelleninhalt, statt durchsichtig wie Wasser zu sein, von brauner, röthlicher 
oder gelblicher Färbung, trübe, und so verdickt und verhärtet, dass man 
mit dem Compressorium die einzelnen Zellen, ohne sie zu zerbrechen, los- 
trennen und herumrollen kann. In einigen sieht man hin und wieder sehr 
kleine Kügelchen. Dies sind zerfallene Stärkekörner, welche in Schleim- 
massen umgewandelt worden sind. Ch. Morren, Observations sur l’ana- 


tomie de Hedychium. Bullet. d’Acad. de Bruxelles, Th. VI. 1839, p. 7. 


2. Krankheit des Aegopodium Podagraria L. 


An den Blättern von Aegopodium Podagraria L. ist besonders leicht 
zu sehen, dass eine Erkrankung ihrer Substanz der Bildung des Schimmels 
vorangeht. Man findet zuerst die Blätter gefleckt, und diese Flecken zei- 
gen auf der obern Blattfläche eine gelbliche Färbung; mitunter findet auch 
eine Auftreibung der Substanz des Blattes statt. Besonders häufig zeigt 
sich diese Krankheit an den Blättern solcher Pflanzen, welche im tiefen 
Schatten und dicht an Gräben und Quellen mit fliessendem Wasser stehen; 
diese pflegen geil aufzuschiessen und eine gelblichgrüne Färbung zu zei- 
gen, welche auf den gestörten Respirationsprocess dieser Pflanze hindeu- 
tet; diese Individuen sind es gerade, welche am meisten von der Schim- 
melbildung, wie von den Blattpilzen befallen werden. Auf solchen er- 
krankten Blättern findet sich dann die Bofrytis nivea Mart. und häufig zu- 
gleich die Puccinia Aegopodü Pers.; doch fand ich bald die eine, bald die 
andere vorangehend. Meyen, Pflanzen-Pathologie, Berlin 1841. 
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3. Krankheit des Safrans. 


Der Safran, welcher in Frankreich seit unbekannter Zeit kultivirt 
wird, leidet hauptsächlich an zwei Zufällen. Der eine ist das Auftreten 
eines Pilzes, der Ahizoctonia crocorum Del. (Selerotium crocorum 
Pers.). Dieser besteht aus mandelförmigen Knollen, welche durch äus- 
serst feine Fäden mit einander in Verbindung stehen. Mit solchen Fäden 
heftet er sich an die Wurzeln oder überzieht die Zwiebel, nachdem er die 
Hüllen durchdrungen hat, und verzehrt ihre Säfte, bis sie abstirbt. Eine 
wirkliche Krankheit ist nicht weniger verderblich. Diese beginnt mit klei- 
nen linsengrossen braunen Flecken mitten in dem Gewebe, wobei die 
Oberfläche der Zwiebel unverletzt erscheint. Meist finden sich diese 
Flecke an dem Ursprunge der Würzelchen. Sie sind von einer etwas 
helleren. ringförmigen Anschwellung des Gewebes umgeben, werden all- 
mälig grösser, tiefer und dunkler, fast schwarz, und verlieren dann ihre 
runde Form dadurch, dass mehrere zusammenfliessen. Zugleich dringt 
die Zerstörung weiter in die Tiefe. Das Gewebe wird zerstört, bis zu- 
letzt eine grosse Höhle voll schwarzen Staubes die ganze Zwiebel ein- 
nimmt. Der Staub besteht aus abgestorbenen Zellen, aus Perithecien eines 
Pilzes, des Perisporium crocophilum Mtgn., und einem Insekte, dem Tyro- 
glyphus Feculae, demselben, welches auch in erkrankten Kartoffeln sich 
findet. Die Zellenlagen zunächst um die Höhlung sind gelbröthlich von 
Farbe und bis zur Tiefe von %,—-/, Millimeter erweicht, weiter nach aus- 
sen aber gesund. Unter dem Mikroskop findet man, dass sie ihre Durch- 
sichtigkeit verloren haben, dass ihr vorher zartes Gewebe verdickt und 
körnig ist; ihre krystallweisse Farbe ist in eine schwarzbraune verwan- 
delt. Das Stärkemehl ist verschwunden, bis auf einige zerstreute Körner, 
welche zwar angefressen sind, aber doch ihre Form noch behalten haben; 
dagegen sind die zunächst darunterliegenden Schichten durchsichtig, des 
Stärkemehls beraubt und auch in ihrer Form verändert. Die Form der 
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Krankheit ist im Ganzen dieselbe, welche wir an der Kartoffel beobachten. 
Montagne, Memoires de la Societ& de Biologie 1849. 


4. Krankheiten der Hyazinthe. 


Die Ringelkrankheit der Hyazinthen, welche so ungeheure Verhee- 
rungen unter diesen Zwiebeln angerichtet hat, bietet folgende Erscheinun- 
gen dar, nach Meyen (Pflanzen-Pathologie S. 164— 168, 295), Sauer 
(Verhandlungen des Königl. Preuss. Gartenbau-Vereins VI. Berlin 1830, 
p. 45) und Schneevoogt (Verhandlungen des Kgl. Preuss. Gartenbau- 
Vereins X. p. 262). Wenn die Krankheit in der ersten Entwicklung 
ist, so findet man beim Durchschneiden der Zwiebel nur einzelne, gelbe 
Flecken, welche die Zwiebelscheibe ergriffen haben und sich auch allmä- 
lig auf die Schuppen verbreiten. Mitunter ziehen sich die gelben Flecken 
von der Zwiebelscheibe auf die Oberfläche der einzelnen Schuppen von 
unten nach oben hinauf, und dann geht sogleich das dazu gehörige Blatı 
verloren. Schneidet man an dieser kranken Zwiebel den Zwiebelhals 
durch horizontale Schnitte ab, so findet man eine oder mehrere Schuppen 
von einer gelbbraunen Farbe und einer weichen breiigen Substanz, und 
diese ringförmigen braunen Flecke, welche die Verderbniss der Schuppen 
anzeigen, haben die Veranlassung zu dem Namen der Ringelkrankheit ge- 
geben. Ist die Krankheit weiter fortgeschritten, so findet man den gröss- 
ten Theil der Zwiebelscheibe davon angegriffen, die Ersatzknospe zerstört 
und grosse Partieen der Schuppen von der Basis bis zu dem Zwiebel- 
halse mehr oder weniger rostfarbig oder zerstört. Die äusseren Zwiebel- 
schuppen sind dabei von ganz gesundem Ansehen. Die braunen Flecken 
entstehen durch ein Absterben und eine verjauchende Verderbniss des 
Gewebes der, von der Krankheit ergriffenen Theile; es ist dies der Aus- 
gang der Krankheit. Ihr Anfang zeigt sich in einer Auflösung der Stär- 
kekügelchen, welche in den ergriffenen Zellen verschwinden. Es treten 
dafür kleine selbstbewegliche Partikelehen in unendlicher Anzahl auf. 
Bald darauf wird der Inhalt und die Membran dieser Zellen selbst bräun- 
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lich; diese Farbe wird immer dunkler, bis eine vollständige Auflösung des 
erkrankten Gewebes erfolgt. So entstehen Höhlungen in der Zwiebel, 
welche oft bis zu den Knospen und der Basis des Blüthenstieles sich er- 
strecken. 

Die Ringelkrankheit ergreift nur sehr stark getriebene Zwiebeln. 
Zwiebeln, deren Blätter fast so breit wie die von Tulpen waren, wurden 
in grosser Anzahl von ihr befallen. Die ergriffenen Pflanzen können nicht 
gerettet werden, doch gelingt es bisweilen, von einzelnen gesunden Stük- 
ken Brutzwiebeln zu erziehen, „.aber man erhält von solcher Brut nur 
kränkliche, schwächliche Nachkommen“ (Schneevoogt S. 260). Pilze 
finden sich bei dieser Krankheit nicht. Auch ist sie nicht ansteckend und 
nur durch das zu starke Treiben veranlasst (Meyen). Ihr Auftreten be- 
ginnt erst nach der Blüthezeit, oft erst im October. 

Der weisse Rotz der Hyazinthe äussert sich darin, dass die Zwiebeln 
meist kurz nach dem Herausnehmen einen weissen Schleim austreten las- 
sen, worauf man bei genauerer Untersuchung dann entweder nur an der 
Spitze ein Stückchen oder die ganze Zwiebel weich und schleimig findet. 
Meyen, der diese Krankheit in seiner Pathologie S. 16 schildert, schreibt 
sie dem Auftreten eines weissen Pilzmyceliums zu, und fand bei fortschrei- 
tender Zerstörung auch ein Scelerotium darauf, ohne indess einen Zusam- 
menhang zwischen beiden Gebilden entdecken zu können. Auch meint 
Meyen und ebenso ein anderer Beobachter, Bayer, dass schon zur Blü- 
thezeit eine krankhafte Affection der Pflanze stattfinde.e Meyen hat aber 
nur schon ausgenommene Zwiebeln untersucht. Der weisse Rotz ist eine 
seit alten Zeiten bekannte Krankheit nach Schneevoogt. 

Der schwarze Rotz dagegen ist erst in den sechsziger oder sieben- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entdeckt, und wie Schneevoogt 
behauptet, könnte er sogar den Garten angeben, in dem er sich zuerst ge- 
zeigt habe. Nachher ist die Krankheit überall verbreitet, erscheint nicht 
immer und in verschiedenem Grade, fehlt aber nirgends ganz. Sie zeigt 
sich meist einige Wochen nach der Blüthezeit, und man findet die Zwiebel 
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dann schon von aussen missfarbig. Nach den Beobachtungen Meyen’s 
ist besonders der obere Theil, der Hals der Zwiebel, erweicht, während 
Herr D. ©. G. Bouch& den Wurzelboden als den zuerst erkrankten Theil 
schildert. Später tritt eine Bildung schwarzer Pilze, einer Art Selerotium 
auf, deren schwarzes Mycelium bald die ganze Zwiebel ausfüllt und meist 
als schwarzer Staub sich bemerkbar macht. (Meyen, Pflanzen-Pathologie, 
p. 168—171.) 

Die Ringelkrankheit wird auch aus Italien beschrieben. Der Brand 
(Gangraena) der Hyazinthen verdient eine genauere Beschreibung. Er er- 
greift ursprünglich die Triebe und beginnt mit einem bisweilen schwarzen, 
meist aber bräunlichen Ringe (von der Farbe der abgestorbenen Blätter), 
welcher bald nach der Spitze zu, bald am Grunde der Zwiebel auftritt. 
Langsam geht die Zerstörung weiter und drängt sich auch nach aussen. 
Dann ist die Zwiebel unwiederbringlich verloren. — Die Zwiebel wird 
von dem Brande ergriffen, wenn sie noch in der Erde liegt. Tritt der 
schwarze Kreis da auf, wo die Zwiebel an die Wurzeln grenzt, so ist die 
Krankheit unheilbar; wenn sie sich aber an den oberen Spitzen zeigt, 
dann ist es möglich, durch äussere Heilmittel sie zu heilen, d. h. den Brand 
an der Verbreitung zu hindern. Bei lang andauernder Feuchtigkeit, in 
Beten, welche mit zu frischem Dünger von Pferden, Rindern oder Schwei- 
nen gedüngt sind, unterliegen viele Hyazinthen dieser verheerenden Krank- 
heit, welche ansteckend ist. Die Beobachtung hat gezeigt, dass die Zwie- 
beln leichter vom Brande ergriffen werden, wenn sie jedes Jahr an die- 
selbe Stelle gepflanzt werden, ohne dass inzwischen die Erde verbessert 
oder doch oftmals durchgearbeitet ist. Moretti, Nosologie vegetabile. 

Ausser diesen Krankheiten beschreibt Schneevoogt (S. 264) noch 
eine andere, nämlich das Stengelausspeien. Hierbei erweicht der völlig 
ausgebildete Blüthenstengel an seiner Basis, und vergeht, ohne dass dies 
besondern Einfluss auf das weitere Wachsen der Zwiebel und ihre Ge- 
sundheit äussert. Unsere alten Leute, fährt er fort, sagen, dass es von 


zu frühem Pflanzen oder Einsetzen der Zwiebeln komme, und die Sorten, die 
Vol. XXV. P. 1. 16 
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mit diesem Uebel mehr als andere behaftet seien, müsse man später pflan- 
zen. Dies, meint er, würde durch die Erfahrung bestätigt. 


3. Krankheit des Cyelamen. 


In den .,Annal. de la Soc. d’hortic. de Paris 1846, T. 37°* berichtet 
Herr Abbe Berl&se: Die Cyclamen sind ohne Grund mit einem Male bei 
mehreren Gärtnern erkrankt. Die Knollen begannen runzlig zu werden, 
bald an der Basis, bald an der Spitze. Darauf entstanden an den runzli- 
gen Theilen gelbe Flecken, diese erweichten und Fäulniss trat ein. 


6. Krankheit der Pelargonien. 


Meine Pelargonien sind alle kräftig und gesund, blos einige sterben 
sowohl in Töpfen als ausgepflanzt auf unerklärliche Weise ab. An eini- 
gen erscheint der Stamm dicht über dem Grunde schwarz, wie absterbend. 
Es scheint wirklich, als hätten sie eine ähnliche Krankheit wie die Kartof- 
feln. Die andern, welche sich doch in demselben Hause und demselben 
Beete befinden, sind gesund und kräftig. „A. B. Gardeners Chronicle 
1849, S. 437. 


7% Krankheit der Stiefmütterchen. 


Unsere Stiefmütterchen sterben mit unberechenbarer Schnelligkeit. 
Das erste Auftreten der Krankheit fand statt bei trockenem Wetter zu An- 
fang Mai’s. Der Theil des Stammes, welcher unter der Erde sich befindet, 
wird meist zuerst ergriffen, seltener der, welcher über der Erde ist. Die 
Pflanzen waren von verschiedenen Arten; einige wurden hunderte von 
Meilen von hier aufgezogen, aber auch diese sind für die Krankheit em- 
pfänglich. Die Krankheit beschränkt sich auf diejenigen Pflanzen, welche 
den Winter durch in kleinen Töpfen gehalten und dann ausgepflanzt wur- 
den; die seit 2 Jahren unverpflanzten sind gesund. Nur an einer Pflanze 
haben wir eine kleine Made gefunden. Wir hatten die Pflanzen in zwei 
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verschiedenen Abtheilungen des Gartens weit auseinander in verschiedene 
Lagen gebracht, aber die Krankheit ist an beiden Stellen dieselbe. Wenn 
wir mehrere von derselben Sorte haben, sterben diese kurz nach einander, 
wenn sie auch weit von einander entfernt gezogen werden. So starben 
zwei Pflanzen von Countess of Orkney zusammen; von drei Pflanzen von 
Majors Bridegroom starben zwei, die dritte ist krank; zwei Pflanzen von 
Ultra flora Superb. starben in 14 Tagen, obgleich sie alle 12 Fuss von 
einander entfernt waren. „,Gardeners Chronicle 1843, S. 543. 


Oft sind auf einem ganzen Beete nur ein Paar erkrankt. Ibid. S. 809. 


Ss. Hirankheit der Calceolarien. 


Eine eigenthümliche Krankheit hat einige Sammlungen von Calceo- 
laria in der Nähe von London ergriffen. Die jungen Pflanzen scheinen 
Anfangs ganz gesund, aber wenn sie etwas erwachsen sind. wird der 
Stamm dicht über dem Boden braun, die braune Farbe verbreitet sich auf- 
wärts, die Blätter verschrumpfen und sterben ab, die untersten zuerst, und 
endlich geht die Pflanze ein. Wird der Steckling aus dem Boden genom- 
men, so findet man ihn abgestorben bis auf den Grund und die Wurzeln 
mehr oder weniger erkrankt bis zu ihren Spitzen. Unter dem Mikroskop 
zeigt sich, dass die Rinde der ursprüngliche Sitz der Krankheit ist. Ihr 
Zellgewebe ist gebräunt und ihre Innenfläche bedeckt mit geringen Spu- 
ren von Schimmel (spawn) und mit Tausenden von äusserst kleinen ova- 
len braunen Partikeln, welche den Sporen einer Uredo nicht unähnlich, 
aber viel kleiner sind. Einige Holzfasern sind an der Aussenseite ganz 
überzogen von diesen Partikeln, welche verschieden zu sein scheinen von 
dem braunen körnigen Stoff, der in kranken Kartoffeln sich findet. Die 
braune Farbe erstreckt sich hin und wieder in das Mark, welches übrigens 
von den braunen Partikeln frei ist. Die Untersuchung führt zu der Ver- 
muthung, dass ein Schmarotzerpilz mit der Krankheit in Verbindung steht. 
— Es erscheint keineswegs unmöglich, dass die Fortpflanzung einer so 
kurz lebenden Pflanze, wie die Calceolaria ist, durch Stecklinge diese 
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unheilbare Krankheit im Gefolge haben mag; denn wir müssen bedenken, 
dass die Calceolarien wenig mehr als einjährige Pflanzen sind, und dass 
eine künstliche Vermehrung über die natürliche Grenze ihrer Dauer kaum 
mit völliger Gesundheit vereinbar schein. Es mag möglich sein, durch 
Kunst ihre Existenz zu verlängern, aber es dürfte nicht möglich sein, ihre 
Lebenskräfte zu erhalten. Im letzten Falle werden sie leicht die Beute 
der Zersetzung, werden von Schmarotzerpilzen ergriffen, welche ihr Ge- 
webe zerstören, während sie absterben. Indess — es sind dies nur Ver- 
muthungen. „,Gardeners Chronicle 1848, S. 171.“ 

Ebendaselbst S. 189 wird ein solcher Krankheitsfall beschrieben, 
worin eine einzelne Pflanze erkrankte und starb, welche am 20. December 
gekauft und anscheinend gesund eingepflanzt war. Auf eine Anfrage im 
Anfange März erwiderten die Verkäufer, dass alle ihre Pflanzen abgestor- 
ben seien, so dass sie nicht eine mehr abgeben könnten. M. W. Whiby. 

Ebenso berichtet Herr J. C. aus Birmingham vom 21. März (ibid. 
S. 205), dass er vier Pflanzen, welche aber schon in der Blüthe stan- 
den, auf ähnliche Weise verloren habe. Er hält es für das Wahrschein- 
lichste, dass starkes Treiben die Ursache der Krankheit ist: denn er musste 
stark treiben, um allen Nachfragen nach der Sorte zu genügen. Vielleicht, 
meint er, könnte auch das Uebel daher rühren, dass er nahe mit einander 
verwandte Varietäten mit einander gekreuzt habe, wie beim Feinzüchten 
(high breeding). Das Schlussresultat solcher Züchtung sei meist, dass 
der Organismus der Anzucht so geschwächt werde, dass sie entweder 


schwierig zu kultiviren sei, oder spärlich Blumen ansetze. 


9. Absterben des Tropaeolum speciosum 
Poepp. et Endl. 


Die Blüthe dieser schönen Pflanze ist plötzlich unterbrochen durch 
das Verwelken der Stengel. Bei Untersuchung der Wurzeln fand sich, 
dass die wagrechten unterirdischen Ausläufer gerade an den Spitzen, wo 
sie ihre Knospen tragen, in derselben Weise wie die Kartoffeln, von einer 
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Krankheit ergriffen waren. Wenn dies so fort geht, müssen viele Perso- 
nen alle ihre Exemplare dieser reizenden Pflanze verlieren. Die Kartol- 
feln sind hier gesund. L. van Houtte, Ghent. Gardeners Chronicle 1848, 
S. 526. 


10. Absterben der Colocasia esculenta Schott. 
(Arum esculentum L.) 


Es ist ein merkwürdiges Zusammentreffen, dass dieselbe Krankheit, 
welche in andern Ländern die Kartoffel ergriffen hat, in Jamaica die Cocoa 
getroffen hat. Die Cocoa oder Syre wächst zu der Höhe von 3—6 oder 
7 Fuss, und besteht aus den Blättern, dem Herzen (heart) und den Fin- 
gern oder Knollen. Die Krankheit oder Fäule befällt zuerst den Haupt- 
trieb (head). zerstört das Herz desselben und verwandelt es in einen 
schwarzen Brei. In Folge dessen wird der Trieb selbst in eine hohle 
Röhre verwandelt, die Blätter welken und sterben ab und die essbaren 
Theile oder Finger stehen in ihrem Wachsthume still. So werden weite 
Felder in kurzer Zeit völlig unbrauchbar für Menschen und Vieh, denn 
selbst die Schweine, welche die gesunden Knollen gierig fressen, ver- 
schmähen sie jetzt. Keine Art des Bodens oder der Lage wird von die- 
sem Verderben verschont, und weder im Boden, noch in der Pflanze kann 
irgend etwas entdeckt werden, was im Mindesten auf die Ursache dieser 
Krankheit führt. — „‚Jamaica Despatch 1846, Dec. 9.‘ (Wir vermuthen, 
dass diese Cocoa das Caladium esculentum ist.) „‚Gardeners Chronicle 
1847, Jan.30, p. 71.°°— Auch Nemnich, Polyglotten-Lexicon, giebt den 


Namen Cocoa für Arum Colocasia L. und verwandte Arten. 


411. Krankheit der Kartoffel. 


Diese hat sich in den letzten Jahren in solcher Weise bemerklich 
gemacht, und eine so unendliche Menge von Ansichten, Beobachtungen 
und Heilmethoden hervorgerufen, dass es unmöglich ist, auch nur einen 
kleinen Theil derselben hier zu verzeichnen. Ich beschränke mich daher 
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darauf, die Erscheinungen der jetzigen Epidemie kurz darzustellen und 
dann auf die Verbreitung und die Geschichte der Kartoffelkrankheiten wei- 
ter einzugehen. 


A. Krankheitserscheinungen. 


Ueber diese findet sich folgende treffende Darstellung in „„Gardeners 
Chronicle 1847, p. 587°: Die Krankheit erscheint an verschiedenen Stel- 
len der Pflanze zu gleicher Zeit, und zwar in der Form von schwarzen 
Flecken, welche von dem Absterben eines Theiles der Gewebe herrühren. 
Die Flecken auf den Blättern sind ziemlich trocken, zerbröckeln beim Be- 
rühren, und sind in einigen Fällen mit einem Pilze, der Botrytis infestans, 
bedeckt. Niemand, der die geringste Uebung im Beobachten hat, kann in 
den grossen Irrthum fallen, das Auftreten der Flecken der Beschädigung 
durch Blattläuse oder andere Insekten zuzuschreiben. Beide Erscheinun- 
gen sind himmelweit verschieden. Die Blattläuse bewirken, dass die von 
ihnen befallenen Blätter sich kräuseln, und Höhlungen bilden, in denen oft 
grosse Mengen dieser Thiere sich zusammenfinden, ohne dass das Leben 
des Blattes darunter leidet. — Wir können die Krankheit definiren als: 
„Brand (Gangrena) der Pflanze, welcher zuerst in isolirten Flecken auf- 
„tritt, und zwar entweder am Stamme allein, oder gleichzeitig an den Blät- 
„tern und an den Knollen, und der, sich selbst überlassen, zuletzt die 
„ganze Pflanze sammt den Knollen völlig zerstört.“ ©. R. Bree. — Aus- 
serdem erwähnen die meisten Beobachter noch besonders, dass vor dem 
Auftreten der Krankheit, welches selten vor Mitte Juli statthat, das Laub 
einen sehr üppigen Wuchs gehabt habe. 

Herr Berkeley beschreibt die Krankheit genauer in dem „Journ. 
Hort. Soc. London, Vol. I. 1846.“ Er glaubt, dass der üppige Wuchs 
vielleicht die verborgene (latent) Krankheit anzeige, ebenso wie es über- 
haupt scheine, dass das Mycelium von Pilzen als Anreiz für die Bildung 
des Chlorophylls in Pflanzen diene, was er z. B. an Haselnussblättern beob- 
achtet habe, an denen die Oberseite da dunkelgrüne Flecken zeigte, wo sich 
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an der Unterseite Häufchen von Erysiphe guttata befanden. Plötzlich be- 
ginnen die Blätter sich zu entfärben, gelb- und röthlich zu werden, und 
dann treten die oben schon erwähnten Flecken auf, und mit ihnen mehr 
oder weniger gleichzeilig erscheinen auf der Oberseite weisse Häufchen 
von der Botrytis infestans Montgn. Wenn erst einige Blätter erkrankt 
sind, zeigen sich am Stengel selbst ebenfalls dunkle Flecken, in denen die 
Zellen von einer dunklen körnigen Masse erfüllt sind und zwischen denen 
man nur ausnahmsweise einige Fäden von dem Pilzmycelium findet. An 
den Knollen findet man in der ersten Zeit der Krankheit kleine, braune 
oder rostige Flecken in dem Zellgewebe der Rinde unter der Oberhaut. 
Diese bestehen zuerst aus einer Partie misstarbiger Zellen, zwischen de- 
nen andere gesunde sich vorfinden. Ihre Wände sind braun gefärbt und 
sowohl in- als auswendig hie und da mit ausserordentlich kleinen, nicht- 
organisirten Körnchen bedeckt, welche nach Herrn Decaisne selbst in 
concentrirter Salzsäure unlöslich sind. Die Stärkemehlkörner, welche 
bisweilen mit den braunen Körnchen wie bepudert sind, bleiben eine lange 
Zeit völlig gesund und sind niemals, wie in der von Martius beschrie- 
benen Krankheit, ganz rauh von Pilzanfängen. Die Zellen selbst sind fe- 
ster vereinigt als in den gesunden Theilen. Im Allgemeinen sind in die- 
ser Zeit keine Spuren von einem Mycelium zu sehen, doch hat Herr Ber- 
keley an einigen Zellen in der Mitte der Flecken, und zwar meist in sol- 
chen, die noch weniger erkrankt waren, junge Pilzpflanzen aus den In- 
nenwänden entspringen sehen, eben so wie Martius bei der Trocken- 
fäule das junge Fusarium entspringen sah. Allmälig vergrössern die 
Flecken sich, und dringen auch in’s Innere, worauf Fäulniss und mit ihr 
Maden und andere kleine Thiere auftreten. Die Augen werden zuletzt 
zerstört und sind sehr geneigt, in junge Schüsse aufzuwachsen. — Herr 
Berkeley bemerkt ferner, dass seine Beobachtungen ihn nicht in den 
Stand gesetzt haben, bestimmt zu erkennen, ob der Pilz eine Folge der 
Krankheit ist, oder ob er vor ihr auftritt; aus allgemeinen Gründen spricht 
er sich jedoch für die letztere Meinung aus. 
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Dagegen erklärt Schleiden sich in seiner „‚Physiologie für Land- 
wirthe, Braunschweig 1850‘ bestimmt dahin, dass alle Schmarotzerpilze 
erst eine Folge von Krankheiten seien. Ebenso erklären die Herren Jans- 
sen und Schacht in ihrem Aufsatz „über Kartoffelkrankheit, Mittheilun- 
gen der naturwissenschaftl. Gesellschaft zu Hamburg 1846, p. 31“: So 
lange die Flecken noch bräunlich sind, d. h. im Beginn der Krankheit, fin- 
det man niemals Pilze auf der Pflanze, später aber stellt sich eine Art Fa- 
denpilz ein. — Immer ging die Entstehung der braunen Flecken dem 
Auftreten der Pilze vorher, niemals wurden Pilze auf gesunden Partieen 
beobachtet. 


B. Geschichte und Verbreitung der Krankheit. 


Die Epidemie, deren Krankheitszeichen soeben beschrieben worden, 
hat sich bekanntlich seit dem Jahre 1843 mit reissender Schnelligkeit über 
ganz Europa verbreitet. Gleichzeitig hat sie in Nordamerika eben so 
grosse Verwüstungen angerichtet; und auch aus den übrigen Welttheilen, 
namentlich aus Ostindien, sind eben so früh Klagen über Krankheitserschei- 
nungen an der Kartoffel laut geworden. So heisst es in „„Gardeners Chro- 
nicle 1847, p. 421°: In Ceylon ist ebenfalls die Krankheit erschienen. 
Uebrigens erreichen hier nie die Kartoffeln die Mehligkeit wie in England. 
— Aus Ostindien berichtet ebendaselbst p. 975 Herr F. Hutton in Mus- 
soree: Seit wenigstens 4 Jahren haben wir in Ostindien eine Krankheit 
unter den Kartoffeln in den Gebirgen. Die Knollen sind gross und ge- 
sund, aber beim Durchschneiden voller runder dunkelbrauner Flecken. 
Diese finden sich durch die ganze Kartoffel, sind oft so gross wie Erbsen, 
meist wie Hagel, und in Folge dessen ist die sonst mehlige Kartoffel nutz- 
los. Alle waren im strengen Lehme gebaut. 


Die Untersuchungen, welche man in Folge dieser Epidemie über 
frühere Vorgänge anstellte, haben folgende Thatsachen zu unserer Kennt- 
niss gebracht. 
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Wir haben erfahren, dass auch in ihrer Heimat, in Südemerika, all- 
jährlich ein Theil (einige Sorten?) der gebauten Kartoffeln einer ähnli- 
chen Krankheit unterliegen. 

Ausserdem hat sich ergeben, dass schon gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, und zwar in der Zeit von 1770 an, in England, Frank- 
reich, Holland und Deutschland eine Krankheit der Kartoffeln, unter dem 
Namen der Krause oder Kräuselkrankheit, geherrscht hat, welche eben so 
verderblich für die Knollen gewesen ist, als die jetzige Epidemie, und ähn- 
liche Erscheinungen darbot. In Deutschland war sie vom Jahre 1770 
an, besonders im westlichen Theile, weit verbreitet. (Siehe unter andern 
Berchthold, die Kartoffeln, Prag 1842, S. 488.)— Für Frankreich hat 
Herr le Roy-Mabille „‚Recherches de la pomme de terre, Paris 1853“ 
in einer nicht uninteressanten Weise Notizen darüber zusammengestellt, 
wornach der Krankheit schon im Jahre 1779 Erwähnung geschieht. 

In England sind zur Zeit viele Beobachtungen über die sogenannte 
Krause bekannt gemacht worden, unter andern von Herrn Knight in 
den „„Verhandlungen der Londoner Gartenbau-Gesellschaft 1810‘ und von 
verschiedenen Schriftstellern in den „„Mem. of Caled. Soc. Vol. 1819.“ 
Ausserdem wurde die Kartoffelkrankheit in Holland schon im vorigen Jahr- 
hundert zum Gegenstand einer Preisfrage gemacht. 

Seit Anfang unseres Jahrhunderts finden sich wenige Nachrichten 
über das Erkranken von Kartoffeln bis in den dreissiger Jahren, wo die 
Erkrankungen sich häuften und seit 1540 ihr epidemisches Auftreten ver- 
folgt werden kann. 

Die Kartoffel ist, wenn auch schon länger bekannt, doch erst in 
verhältnissmässig neuer Zeit durch Europa verbreitet worden. Im Jahre 
1663 wurde sie zwar in England zum allgemeinen Anbau anempfohlen, 
nachdem sie, wie es scheint, etwas früher schon in Irland verbreitet ward, 
doch erst im vorigen Jahrhundert wurde sie im Grossen und überall an- 
gebaut. So baute man sie in Schottland erst nach 1750, und um dieselbe 


Zeit scheint sie in Frankreich und noch etwas später in Italien allgemein 
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gebräuchlich geworden zu sein. In Deutschland lassen sich die Anfänge 
ihrer Kultur, namentlich in Schwaben, Böhmen, Franken und Baden, bis 
in das erste Viertel des XVIII. Jahrhunderts zurückführen. 

Somit war die Kartoffel beim Auftreten der ersten Epidemie etwa J0 
bis 60 Jahre kultivirt worden, und ein etwas kürzerer Zeitraum liegt zwi- 
schen jener Epidemie und der jetzigen. 

Wenn wir darnach fragen, auf welche Art die Krankheit damals been- 
det worden ist. so erhalten wir in der Abhandlung, welche Herr Schirreff 
der Caledonischen Gartenbau-Gesellschaft im Jahre 1810 vorgetragen hat, 
also in einer Zeit, wo die Krankheit fast beendet war, folgende Antwort: 
Es steht fest, dass nicht eine einzige gesunde Pflanze von irgend einer 
Kartoffelsorte, welche Früchte trägt, und die seit 10 Jahren gebaut wird, 
nachgewiesen werden kann. (Auch übersetzt in Berliner Gartenzeitung 
1853, S. 98.) Ferner wissen wir, dass der Preis in Holland der Ab- 
handlung des Herrn Bavegem ertheilt wurde, welche 1782 zu Dortrecht 
gedruckt ist. In dieser Abhandlung ist ebenfalls die Anzucht neuer Sor- 
ten aus Samen empfohlen; und man hat es in Holland nicht blos dabei be- 
wenden lassen, sondern man hat in einem grossartigen Maassstabe Samen 
aus Amerika kommen lassen, und aus demselben alle die Sorten erzogen, 
welche bekanntlich unter dem Namen der holländischen Samenkartoffeln 
bis zu Anfang der jetzigen Kartoffelepidemie in ganz Deutschland einen 
guten Ruf hatten und so allgemein verbreitet waren. Somit dürfen wir 
als einen für Norddeutschland wenigstens gültigen Satz behaupten, dass 
unsere Kartoffelsorten, weil sie meistens von diesem Samen herrühren, 
etwa 99—60 Jahre alt sind. 

Darüber, dass verschiedene Sorten in verschiedener Weise von der 
Krankheit mitgenommen werden, sind mindestens eine grosse Anzahl Beob- 
achter einig, und vergleichende Versuche haben an vielen Orten, z. B. in 
den Gärten der Londoner Gartenbau-Gesellschaft, diese Ansicht bestätigt. 
Dagegen haben einige Beobachter gefunden, dass bei ihnen alle verschie- 
dene Sorten erkrankten, und wie sie meinen, gleichmässig. 
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Es steht ferner fest, dass wenigstens in den ersten Jahren der Epi- 
demie Kulturart und Boden einen bedeutenden Einfluss auf die Verbrei- 
tung und Heftigkeit der Krankheit ausübten, und es werden Fälle ange- 
führt, in denen noch jetzt einzelne Stellen fast oder ganz frei von der 
Krankheit geblieben sein sollen. 

Wenn wir diese beiden Thatsachen zusammenfassen, so kommen wir 
zu dem Resultate, dass unsere Kartoffelsorten an einer inneren oder, wie 
man oft sagt, constitutionellen Krankheit leiden, dass aber diese Krankheit 
bei passender Kultur und Bodenart in geringerer Heftigkeit auftritt, als bei 
unpassender Kultur und ungeeignetem Boden. 

Man könnte noch eine Ansicht aufstellen, nämlich die, dass nur eine 
Erschöpfung des Bodens oder ungünstige Witterung, kurz äussere Um- 
stände, ganz allein Ursachen der Krankheit seien. Gegen beide Annahmen 
spricht der Umstand, dass die Krankheit die ganze Erde nicht umzogen, 
sondern fast gleichzeitig ergriffen hat, ohne Rücksicht darauf, ob der Bo- 
den ein eben abgebranntes und zum erstenmale in Kultur genommenes 
Waldland, oder ein durch 1000jährige Ernten, wie man sagt, erschöpfter 
war. 

Endlich ist an manchen Orten das Erziehen neuer Sorten nicht von 
dem erwarteten Erfolge gewesen, und man hat sofort daraus geschlossen, 
dass die Samenzucht zu nichts führe. Ob man bei diesen Versuchen überall 
die nöthige Sorgfalt angewandt, die nölhige Rücksicht auf Boden und 
Klima genommen hat, kann ich hier nicht untersuchen; es genügt, dass ich 
die Versuche desHrn. Goodrich anführe, deren Resultate ausführlich inden 
„Verhandlungen der New- Yorker Staats - Ackerbau - Gesellschaft Bd. 10 
für 1850, S. 719— 729‘ mitgetheilt sind. Von seinen vielen Aussaaten 
(im wirklichen Sinne des Wortes) gewann er z. B. im Jahre 1850 bei 
ungünstigen Witterungsverhältnissen aus Bayota- Sämlingen im zweiten 
Jahre der Kultur, 200 verschiedene Sorten, von denen 14 Sorten kranke 
Kartoffeln, aber in so geringer Menge enthielten, dass diese nur 1 pCt. 
von dem Gewicht der ganzen Ernte ausmachten. Und ähnliche Erfolge 
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hat er Jahr für Jahr erreicht, während die alten Sorten die bedeutendsten 
Verluste durch die Krankheit erlitten. Er hat damit den Beweis geliefert, 
dass allerdings die Samenzucht zu etwas führt, wenn man dabei nicht ver- 
gisst, dass zum Erhalten der Gesundheit auch gesunde Ernährung, — ver- 
ständige Kultur gehört. 

Ausserdem ist noch anzuführen, dass die frühen Sorten, und nach 
den, auch in England vielfach bestätigten, Versuchen des schon erwähn- 
ten Herrn le Roy-Mabille, die Herbstkultur von der Krankheit meist 
verschont werden. Die frühen Sorten sind bekanntlich erst neuern Ur- 
sprungs, und ausserdem bringen nur wenige von ihnen einzelne Blüthen 
hervor, welcher letztere Umstand allein ihnen eine kräftigere Vegetation 
und eine längere Dauer und kräftigere Ausbildung der Sprossen verleiht. 
Wie es mit den Blüthen der Herbstkartoffeln steht, weiss ich zwar nicht, 
doch wenn sie auch zur Blüthe kommen sollten, so ist jedenfalls gerade 
die Periode ihres Daseins, welche für die Knollenbildung die wichtigste 
ist, die, welche vor die Fruchtbildung fällt, überaus verlängert. 


Ndawochrt nease: 


Erst nach Vollendung des Aufsatzes finde ich folgende Notiz in dem 
„„Report of the Commissioners of patents for 1849. Agricult. Washington 
1850, p. 270°: 

„Zwei Jahre nach der Reihe habe ich Kartoffeln aus Samen gezo- 
„gen, die völlig frei von Krankheit waren.‘ 

„Es ist eine nicht allgemein bekannte Thatsache, dass eine der un- 
„„serigen ähnliche Kartoffelkrankheit im Jahre 1742 in Irland herrschte.“ 

Diese letztere Thatsache ist deshalb wichtig, weil jetzt nachgewiesen 
ist, dass in Irland, wo die Kartoffel so viel früher als in England kultivirt 
wurde, auch 4)—50 Jahre früher eine Krankheit die Kartoffeln befiel. 
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12. Absterben des Zuckerrohres. 


Der Theil des Rohres, welcher zum Pflanzen zurückgelegt wurde, 
ist zwei Jahre hintereinander verdorben. Man glaubt allgemein, dass die 
Schuld am Aufbewahren läge, aber ich bin überzeugt. dass es eine Krank- 
heit ist; denn ich bemerkte schon beim Mahlen des Rohres, dass vieles fahl 
und wie todt aussah, und fand bei der Untersuchung die Knospen in der 
Mitte schwarz und ringsum röthlich. Das untere Ende des Rohres war 
hohl, das obere von unnatürlich bleicher Farbe. Ohne Zweifel haben die 
jetzigen Sorten sich überlebt, und neue Anzucht aus Samen ist nöthig. 
„J. Pritchard. Louisiana. Report of the Commissioners of patents for 
1849 Agriculture. Washington 1850, p. 403.“ 


13. Krankheit der Crataegus Pyracantha Pers. 


In einem Garten bei London wurden alle Pflanzen dieser Art, welche 
von einer Aussaat herrührten, mehr oder weniger durch eine Art von Cla- 
dosporium zerstört, welche sich auch auf Birnbäumen gezeigt hat, wäh- 
rend alle Büsche von Pyracantha desselben Gartens, welche anderswoher 
stammten, völlig frei davon blieben. Die erkrankten Pflanzen waren aus 
russischem Samen vor 4 oder $ Jahren gezogen. Im vorigen Jahre be- 
merkte man zuerst an ihnen Mehlthau in geringem Grade. In diesem Jahre 
aber nahm dieser so Ueberhand, dass fast alle davon getödtet sind. Die 
alten Schüsse sind schwarz von Sporen, die Blätter runzlig und welk, und 
die jungen Schüsse und Blätter, welche sich jetzt (28. October) wieder 
‚ gebildet haben, stehen auf dem Punkte, ebenso ergriffen zu werden. — 
Es ist möglich, dass etwas in der Constitution dieser Sämlinge gelegen 
hat, welches sie besonders empfänglich für die Angriffe der Krankheit ge- 
macht hat; es ist aber auch möglich, dass die Krankheit entstanden ist 
durch Pilzsporen, welche dem Samen anhingen in der Art, wie dies neu- 
lich Decaisne gezeigt hat. (M. J. B. Berkeley, ,‚Gard. Chron. 1848, 
S. 716.) 


134 C. F. W. Jessen, 


14. Krankheit der Prunus Laurocerasus L. 


Die Kirschiorbeerbüsche sterben ab, nachdem sie einen Schuss ge- 
macht haben, der zuerst ganz kräftig ist und es bleibt, bis er fast seine 
völlige Ausbildung erreicht hat; dann werden die Blätter fleckig und fal- 
len ab. Diese Krankheit zeigt sich seit drei Jahren; früher wuchsen die 
Pflanzen gut. Die Krankheit tritt zuerst auf mit rothbraunen Flecken auf 
den Blättern; diese Flecken werden härter, offenbar in Folge davon, dass 
das Gewebe des Blattes hier abstirbt. Dies Absterben verbreitet sich 
ringsherum, wie der Krebs am Obstbaume, so dass aus dem Flecken eine 
harte Warze oder Blatter wird, oft 1% Linie im Durchmesser. Diese 
Blatter besteht nur aus abgestorbenem Gewebe, und wenn sie aufhört sich 
zu vergrössern, trennt sich das umliegende gesunde Gewebe von dem 
todten ab, und dieses fällt heraus. so, dass ein rundes Loch bleibt. Keine 
Spur von Insektenfrass ist zu sehen, sondern die Krankheit scheint her- 
vorgerufen durch Einführung eines schädlichen Stoffes in das Gewebe. 


„„Gardeners Chronicle 1841, S. 381.“ 


15. Krankheit des Ligustrum vulgare L. 


Die jungen Schüsse der Hartriegel-Hecken sind in unserer Nachbar- 
schaft erkrankt. An der Basis der jungen Schüsse stirbt die Rinde ab, 
und in Folge dessen verwelkt das Laub sogleich. Eine Ursache dieser 
Krankheit liess sich nicht auffinden. „‚Gardeners Chronicle 1848, S. 437.“ 


16. Krankheit der Maulbeerbäume. 


Eine kurze Schilderung der Krankheit, welche unter diesen Bäumen 
so grosse Verheerungen angerichtet hat, entnehme ich aus „‚Moretti, Bi- 
blioteca agraria Vol. XXII, Compendio di Nosologie vegetabile. Milano 
1839, p. 268— 272.“ 

Zuerst beginnt der Baum zu verwelken und zu kränkeln. Dann fan- 
gen einzelne Zweige der Krone an sich zu krüämmen und sterben ab. Dies 
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geschieht im Mai und Juni. Schneidet man einen kranken Zweig durch, 
so findet man zwischen der Rinde und dem Holze einen schwarzen Strei- 
fen, welcher längs des Zweiges immer tiefer herab bis zum Stamme, ja an 
dem Stamme ganz hinab bis zu der Wurzel hinläuft. Nicht selten findet 
man auch die Wurzeln, welche in gerader Linie dem schwarzen Streifen 
des Stammes entsprechen, schwarz, übelriechend und zerstört. Es fallen 
allmälig die Blätter ab und die Zweige sterben. Die Krankheit befällt am 
allgemeinsten und raschesten die alten Maulbeerbäume, während sie an 
kräftigen und wilden (selvatiei, d. h. nicht veredelten) Bäumen viel selte- 
ner und langsamer auftritt. Die letzteren sind ihr nurin der Ju- 
send unterworfen, aber nicht mehr, wenn sie erwachsen 
sind. Diese Krankheit hat nicht allein grosse Verheerungen unter den 
weissen Maulbeerbäumen (Morus alba L.) angerichtet, sondern in der neu- 
sten Zeit (1839) ergreift sie auch die unlängst (1821) eingeführten Phi- 
lippinischen Maulbeerbäume (MHorus multicaulis Pers.). Die Untersu- 
chung, welche die Herren Poiteau und Turpin an den letzteren anstell- 
ten, hat ergeben, dass die Krankheit in einem Absterben der Epidermis 
bestand, welches veranlasst ward durch einen Pilz (Fusarium lateritium), 
der sich unter der grünen Schicht der Rinde entwickelte. 

Eine andere Krankheit des Maulbeerbaumes ergreift die Blätter. Sie 
wird Nebbia, Macchia oder Bruciatura genannt. Herr Carradori hat 
nachgewiesen, dass diese Krankheit von einem Pilze (Peziza nebulae 
Carrad.) herrührt. Wir haben bemerkt, dass die veredelten (annestati) 
Bäume im Allgemeinen weit mehr ihr unterliegen, als die wilden oder aus 
Samen gezogenen. Der neue Maulbeerbaum (Morus macrophylla Nob.) 
ist die Art, welche unter gleichen Umständen mehr als alle andern von 
dieser Krankheit befreit bleibt. Was die Ursache der Krankheit anbelangt, 
so sieht Jeder ein, dass es nicht in unserer Macht liegt, einem solchen 
Uebel vorzubeugen; doch kann der Landmann auf seinem Besitz solche 
Art oder Sorie ziehen, von welcher er durch eigene oder fremde Erfah- 


rung weiss, dass sie dem Uebel wenig unterworfen ist. 
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17. Krankheit der Oelbäume. 


Unter den Krankheiten des Oelbaumes hebe ich hier nur eine hervor, näm- 
lich die, welche von Herrn Presta unter dem Namen der Brusca zuerst 
beobachtet und von OÖ. Targioni unter dem Namen Ruggini in den „Atti 
dei Georgofili di Firenze 1812, Vol. VII, p. 405 — 419° beschrieben ist. 
Diese Krankheit besteht nach den Untersuchungen von Targioniin einem 
theilweisen Absterben der Blätter und einer allmäligen Desorganisation, 
welche die oberflächlichen Zellschichten der Blätter und auch der Zweige 
ergreift und ein Absterben des Baumes zur Folge hat. — Die Art von 
Rost (Ruppine) der Oliven, sagt er, welche die Neapolitaner Brusca nen- 
nen, ist von schwarzer Farbe, wie Russ, und findet sich nicht in einzelnen 
Linien oder Streifen, sondern bedeckt die Blätter von beiden Seiten, so 
wie die jungen Zweige stellenweise, und mehr als zwei Linien hoch. — 
Unter dem Mikroskope erschien mir diese Masse ähnlich einem Bade- 
schwamme oder einer Alcyonia, aus vielen Fäden zusammengesetzt, die 
beim Zerbrechen oder Einweichen auseinanderfielen. Die Fäden erschie- 
nen dann sehr ästig, wie manche sehr kleine Uryptogamen. Keine Theile 
von Blüthen oder Fruchthüllen waren zu finden, nur sah ich, als ich ein 
Stückchen zerbröckelte, unter den vielen Fäden einige Kügelchen. Aber 
es war mir nicht möglich, zu sehen, ob sie gestielt und also Früchte dieser 
Pflanze waren oder nicht. Die Substanz löst sich weder im Wasser noch 
Alkohol, sondern nur in Salpetersäure bei längerem Kochen; verbrannt 
roch sie übel wie Schwämme oder schleimige Pilze. — Unter den Schrift- 
stellern ist Presta der einzige, welcher ihrer erwähnt in seiner Abhand- 
lung über den Oelbaum (Neap. 1794, Art. I, cap. 16), wo er sagt: „Die 
Brusca ist eine Krankheit, welche auf der Salentiner Halbinsel nur die 
eine Sorte des Oelbaumes befällt, welche dieser Provinz eigenthümlich 
ist und dort Ogliaroli genannt wird.‘ — In der Ebene von Seravazza sind 
ebenfalls nur die Oelbäume ergriffen worden, welche der einen Sorte, 
Grossinai genannt, angehören, und diese Sorte ist ganz dieselbe, welche 
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dort Ogliaroli heisst. — Uebrigens ist diese Krankheit nicht neu, da sich 
aus dem zweiten Berichte des Herrn Giusti ergiebt, dass sie vor 16 Jah- 
ren schon am letztgenannten Orte beobachtet ist, und daselbst seit der Zeit 
fortwährend, bald weniger, bald mehr geherrscht hat. Die Krankheit er- 
scheint immer erst nach Südwestwinden, dem Sirocco oder feuchter Wit- 
terung. Es scheint daher wahrscheinlich, dass durch diese Umstände das 
Gewebe der Rinde verändert wird und dass der Pilz erst dann auf dem er- 
krankten Gewebe einen zu seinem Wachstnume günstigen Boden findet, 
wie dies auch an den andern Pflanzen der Fall ist. — Darnach ist also der 
Rost nicht die Ursache, sondern die Folge der Krankheit der Oelbäume. 


1=. Krankheit des Hopfens. 


Auf dem Hopfen findet sich ein Mehlthau (Erysiphe macularis Fr.) 
überaus häufig; schwächliche wie kräftige Pflanzen, ja oftmals die schön- 
sten, mit den grössten tief grün gefärbten Blättern, werden vom Mehlthau 
ergriffen. Dabei werden diejenigen Stellen der Blätter, welche später 
mit Mehlthau behaftet sind, meistens schon einige Zeit vorher entfärbt, sie 
erhalten eine gelbliche Farbe, und das Mikroskop zeigt, dass diese Farbe 
durch ein Ausbleichen, durch ein Gelblichwerden der grüngefärbten Zel- 
lensaftkügelchen entsteht: es ist aber nicht immer der Fall, dass diese gelb- 
lich entfärbten Stellen der Blätter später mit einem Schimmelhäufchen be- 
deckt werden. Meyen, Pflanzen-Pathologie, Berlin 1841, S. 174. 


Ferner berichtet Herr M. J. (Berkeley) in „‚Gardeners Chronicle 
1849, p. 467°: Der Mehlthau des Hopfens rührt her von einem Schma- 
rotzerpilze. Derselbe gehört zu der Gattung Erysiphe und zeigt im ju- 
gendlichen Zustande die Charaktere der Gattung Oidium, wovon eine Art 
kürzlich so zerstörend für die Trauben geworden ist und eine verwandte 
Art den sehr gefürchteten Pfirsich - Mehlthau veranlasst. Ob alle diese 
Mehlthaue mit eiförmigen Samen nur jugendliche Zustände der Gattung 


Erysiphe sind, darüber herrscht im Allgemeinen noch einiger Zweifel, für 
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den Hopfen ist dies aber sicher der Fall. — Zum Schluss bemerken wir, 
dass der schwarze oder olivengrüne Schimmel, welcher sich jetzt Ende 
Juli überall zeigt, wo Honigthau in bedeutender Masse vorhanden ist, nur 
eine Folge der Krankheit ist, welche die Blattläuse verursacht haben. Der 
Schimmel besteht in dem bekannten Oladosporium herbarum. 


19. Absiterben der Kastanie (Castanea vesca L.). 


Folgende Thatsache hat mir ein Freund, der jetzt auf dem Cap der 
guten Hoffnung wohnt, brieflich mitgetheill. Vor 20— 30 Jahren waren 
in dieser Kolonie eine grosse Menge spanischer echter Kastanienbäume. 
Alleen dieser Bäume standen an den öffentlichen Spaziergängen, und fast 
auf jedem Landsitze fanden sie sich vor; aber sie starben alle ohne nach- 
weisbare Ursache in 1 oder 2 Jahren. Es waren keine Naturforscher in 
der Kolonie, welche Untersuchungen hierüber anstellen konnten, aber die 
Landleute versichern, dass die Witterung nichts Auffallendes zeigte, und 
dass kein Insekt an den Bäumen zu sehen war. Mehrere Jahre lang 
pflanzte Niemand welche wieder, aber später hat man an verschiedenen 
Stellen wieder Versuche gemacht, und die Bäume gediehen so gut wie 
jemals. Mein Correspondent sah einen jetzt 15 Jahre alten Kastanien- 
baum, der durchaus gesund und mit Früchten bedeckt war. Er fügt hinzu, 
dass die Kartoffelkrankheit sich auf dem Cap nur da gezeigt hat, wo eng- 
lische Knollen gelegt sind, aber nicht unter den alten Knollen, ganz ähn- 
lich, wie es nach meinem Bericht in Polen der Fall gewesen ist. Charles 
Daubeny in „„Oxford Herald.‘ — ,„‚Gardeners Chronicle 1847, S. 269. 


20. Krankheiten der Obstbäume. 


A. Allgemeines. 


Eine Zusammenstellung und Schilderung der tödtlichen Krankheiten 
der Obstbäume entnehme ich der kleinen Schrift des Herrn Lelieur 


„„Memoire sur les maladies des arbres fruitiers, Paris 1811‘: 
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Der Birnbaum ist unterworfen: dem Brande, der Räude, dem Mehl- 
thau. 

Der Apfelbaum: dem Mehlthau, dem Brande, seltener der Räude. 

Der Kirschbaum: dem Harzausfluss, dem Mehlthau, dem Brande. 

Die Aprikose und die Pflaumen: dem Harzausfluss, dem Brande, dem 
Mehlthau. 

Die Pfirsich: dem Mehlthau, dem Harzausfluss, den Rötheln, selte- 
ner dem Brande. 

Die Mispel: dem Brande, dem Mehlthau. 

Die Quitte: dem Mehlthau, der Räude, dem Brande. 

Der Paradiesapfel: dem Mehlthau, dem Brande. 

Die Früchte kranker Birnbäume sind von sich kreuzenden Rissen 
durchfurcht und werden beim Reifen herb. 

Kranke Aepfelbäume tragen Früchte, welche an Gestalt, Farbe und 
Grösse ungleich, oft auch rissig sind. An den vom Mehlthau oder Brand 
getroffenen Zweigen sind die Früchte sehr klein und oft hart wie Holz. 

Der kranke Kirschbaum trägt an den gesunden Aesten erträgliche 
Früchte; an den kranken sind die Blüthen viel kleiner und ebenso die 
Früchte. welche erst lange nach den andern reifen. 

Der kranke Aprikosenbaum trägt an den gesunden Zweigen recht 
gute, aber mit braunen Flecken bezeichnete Früchte. Die der kranken 
Zweige sind klein, schlecht und grindig. 

Der kranke Pflaumenbaum bringt unschmackhafte Früchte, welche 
nothreif werden, häufig wurmstichig und vollerHarz sind. Wenn der Baum 
stark erkrankt ist, so sind die Früchte sehr klein. 

An dem kranken Mandelbaume sind die Früchte in- und auswendig 
harzig. 

Der Pfirsichbaum giebt, vom Mehlthau getroffen, viel kleinere Früchte, 
als seine Art ist. Diese sind ebenfalls oft von Mehlthau befallen und 
dann missgestalte. Beim Harzausflusse fallen die Früchte meist vor der 
Reife ab. 
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Der Mispelbaum bringt, erkrankt, theils gute, theils schlechte Früchte, 
aber die angegriffenen Zweige blühen viel später, haben kleine Blüthen 
und geben schlechte, kleine, trockne Früchte. 

An dem kranken Quittenbaume sind die Früchte missgestaltet, rissig 
(erevasses) und faulen meist vor der Reife; die schlechten Zweige tragen 
nur grüne, welche oft gar nicht reifen. 

Der Mehlthau (le blanc, lepre, meünier). Unter diesem Namen 
bezeichnet man zwei verschiedene Krankheiten. welche sowohl in ihrem 
Auftreten, als auch wahrscheinlich in ihren Ursachen von einander abwei- 
chen. Die eine Form ergreift gewisse krautartige Pflanzen, sowohl an 
den Blättern, als an den Wurzeln; die andere befällt nur Bäume, beson- 
ders den Pfirsich, und ist unheilbar. Der Baum, welcher sie einmal hat, 
bekommt sie jedes Jahr schwächer oder stärker wieder, und behält sie bis 
an sein Lebensende. Der Mehlthau überzieht die Blätter, Zweige und 
selbst die Früchte eines Baumes; er tritt auf im Juni, Juli, August und 
September, befällt zuerst Zweige, Knospen und Blätter, dann die Spitze 
des jungen Triebes und erst später die Frucht. Der im Sommer ergrif- 
fene Baum treibt dann meist erst wieder gegen Ende des Herbstes neue 
Blätter; nur wenn er wenig gelitten hat und kräftig war, beginnt er mit 
dem zweiten Safte im August, September zu treiben, in welchem letzten 
Falle der Mehlihau im Herbste noch einmal erscheint. Derselbe zerstört 
nur die Spitze oder einen grösseren Theil des Zweiges, geht indess selten 
über die Mitte des Zweiges hinab. Dann treiben im nächsten Jahre die 
untersten Augen des Zweiges, welche gesund geblieben sind. Man hat 
behauptet, die Krankheit könne nicht aus inneren Gründen herrühren, weil 
sie zuerst die Spitzen ergrilffe, aber diese Meinung ist unbegründet und 
falsch; es ist hier ebenso wie bei dem Menschen, wo auch die Gicht im- 
mer die Wirkung einer inneren Erkrankung ist. Die Krankheit pflanzt 
sich durch Pfropfreiser fort, selbst wenn man das Pfropfreis von einem 
Zweige nimmt, der an einem kranken Baume gesund erscheint. Die Un- 
terlage theilt dem Edelreis den Mehlthau mit, wie ich mich sicher über- 
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zeugt habe ; aber ich habe mich noch in keiner Weise überzeugen können, 
dass das Edelreis dieselbe Gewalt über die Unterlage hat. — Ich wollte 
einige besondere Pfirsichsorten, welche nur in dem Garten von Versailles 
existiren, erhalten und vermehren; unglücklicher Weise hatten einige den 
Mehlthau, und dieser ging ohne Ausnahme auf alle Edelreiser, die man 
davon abgenommen hatte, über. Der Mehlthau kehrt stets wieder, aber 
nicht jedes Jahr und in jeder Lage mit derselben Stärke; er zeigt sich 
z. B. viel häufiger in der Lage gegen Osten, aber man täuscht sich, wenn 
man glaubt, dass er durch solche Umstände entstände oder verschwände. 
Herr Duhamel, welcher ebenfalls das Uebel als unheilbar erkannt hat, 
meint, dass es in 3 Jahren oder etwas länger den Baum tödtet; indess 
kann ein Baum eine sehr lange Zeit mit dem Mehlthau behaftet leben. — 
Man ist gemeiniglich der Ansicht, der Mehlthau sei ansteckend; dies wi- 
derlegt die Erfahrung. Im Gemüsegarten zu Versailles sind grosse, alte 
Bäume, welche jedes Jahr den Mehlthau haben; an sie stossen andere, 
ebenso bejahrte, welche beständig gesund blieben, obschon ich zur Probe 
die Zweige der kranken Bäume mit denen der gesunden sich durchkreu- 
zen liess. 

Von dem Gummiflusse (gomme) unterscheidet man zwei For- 
men; die erste ist nur die Folge äusserer Verletzung, und man kann sie 
bei sorgfältiger Behandlung beseitigen. Die andere Art des Gummiflus- 
sus ist ein sehr gefährliches, unheilbares Erbübel einiger Bäume, welches 
sich durch Edelreiser fortpflanzt. In einigen Gegenden heisst er brouis- 
sure (Frostschaden). Er zeigt sich im Frühjahre an den neuen Schüssen 
und besonders reichlich an den kräftigsten Knospen, bewirkt das Abfallen 
der Blätter, dann das Absterben der Augen und Knospen am untern Ende 
der jungen Schüsse. In Folge dessen findet die Entwicklung neuer 
Triebe nur aus den obersten nicht erkrankten Augen statt. Ein Baum, der 
am Gummiflusse leidet, kann lange Zeit leben, aber er verliert fortwährend 
einzelne Zweige, welche plötzlich absterben, zum Theile ganz beladen mit 
Früchten. Ein junger Baum wird durch den Gummifluss nicht verhindert, 
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kräftig zu treiben. Bisweilen befällt die Krankheit den Haupttrieb des 
Edelreises; dann treiben die untenstehenden Augen, welche nicht ergriffen 
sind, um so kräftigere Zweige, aber diese gehen entweder im folgenden 
oder noch in demselben Jahre zu Grunde. 

Die Rötheln (rouge) sind nur dem Pfirsich eigen und unheilbar. 
Diese Krankheit macht sich bemerkbar durch eine röthliche Farbe aller 
Zweige. Der Baum stirbt in der Regel, sobald die Färbung lebhaft wird, 
bisweilen aber fristet er ein sieches Dasein mehrere Jahre lang, worauf er 
plötzlich sammt dem Unterstamme zu Grunde geht. Vielfache Beobach- 
tungen haben mich überzeugt, dass diese Krankheit nichts anderes ist, als 
der Gummifluss. Sie rührt daher, dass die Unterlage aus Mandelstämmen 
besteht, welche aus kranken Samen erzogen sind. 

Die Räude (gale) zeigt sich an der Oberhaut der Bäume, welche 
sie anfrisst. Die Haut wird zuerst rauh und schwarz, voller Risse und 
Löcher, und bedeckt sich mit Rindenstückchen, welche sich abschuppen. 
Sie ergreift zuerst den Stamm, dann die grossen Aeste und allmälig das 
junge Holz. Ein so ergriffener Baum kann lange leben, seine Früchte 
aber sind schlecht. Die Krankheit überträgt sich durch Pfropfreiser, wenn 
diese auch gesund erscheinen. Die Räude findet sich oft vereinigt mit 
dem Brande und wirkt ganz ebenso auf die Früchte. (In der That dürfte 
die beschriebene Krankheit nebst der, welche der Verfasser als Brand be- 
schreibt, unter der Krankheitsform, welche wir heut zu Tage Krebs nen- 
nen, zu vereinigen sein.) 

Der Brand (brülure) befällt alle Fruchtbäume, besonders aber das 
Kernobst. Er zeigt sich an der Spitze der Jahrestriebe, welche schwarz 
werden und bald ihre Blätter verlieren, während an gesunden Bäumen die 
Blätter unten zuerst abfallen. Oft zeigt sich das Uebel nur an ganz ver- 
einzelten Stellen, und in manchen Fällen kann nur ein geübtes Auge die 
Krankheit erkennen. Das Wachsthum eines brandigen Baumes ist in den 
verschiedenen Theilen sehr ungleich. Eins der sichersten Mittel, die Krank- 
heit zu erkennen, ist die Untersuchung seiner Früchte. Während diese 
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bei dem gesunden Baume alle die der Sorte eigenthümliche Farbe und 
(Gestalt haben, sind sie am kranken Baume ungleich, voller Höhlungen und 
mit grauen Flecken bedeckt, welche beim Reifen schwarz werden. Bis- 
weilen sind einige der Früchte erträglich. andere schlecht. Die saftrei- 
chen Früchte werden an brandigen Bäumen spröde, die mit festerem 
Fleische rissig, die eine wie die andere kommen selten völlig zur Reife. 
Der Abbe Schabol unterscheidet einen Brand der Zweigspitzen von dem 
Brande der Wurzelspitzen, aber dies ist nur dieselbe Krankheit, denn so- 
bald ein Baum an den Zweigen erkrankt, kann man sicher sein, dass auch 
seine Wurzeln ergriffen sind. — Einige brandige Birnbäume, welche ich 
düngen liess, machten im ersten Jahre sehr kräftige Schüsse, so dass ich 
einige zum Veredeln schneiden liess; indess schon im folgenden Jahre 
zeigte sich die Krankheit sowohl an den Mutterstämmen, als an den davon 
abgepfropften Reisern. Die Birnen, welche auf Quittenstämme, und die 
Aepfel, die auf Paradiesäpfelstämme veredelt sind, unterliegen dem Brande 
mehr als andere. Die Schuld davon schiebe ich auf die dazu verwandten 
Wurzelschüsse (souches) der Quilten und Paradiesäpfel, welche meistens 
krank sind. Man müsste diese vielleicht öfters durch Samen erneuern, 
was leider wenig Gebrauch ist in den Obstschulen. 

Wenn man gesunde Edelreiser auf brandige Bäume bringt, so er- 
kranken sie ir wenig Jahren, wenn sie auch zuerst kräftige Schüsse ma- 
chen, was der Verfasser durch Beispiele belegt. Ausserdem führt er die 
Beweise an, welche ihn überzeugt haben, dass nicht Feuchtigkeit oder 
andere Verhältnisse des Bodens Schuld der Krankheit sind. 

Der Verfasser behauptet ferner bei den einzelnen Krankheiten, dass 
sie auch auf Sämlinge sich fortpflanzen; diese Annahme hängt mit seiner 
Idee, dass an allen diesen Krankheiten ein Samen von zu alten Bäumen 
Schuld sei, zusammen, ohne dass er indessen zum Beweise mehr als einen 
Fall anführt, in welchem eine bedeutende Aussaat von Birnen, welche aus 
schlechten und abgängigen Früchten herrührte, nur kränkliche Sämlinge 
gegeben habe, welche schon im ersten Jahre vom Brande befallen wur- 
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den. Beobachtungen, welche diese Meinung bestätigen, habe ich anderswo 
nicht auffinden können. 


B. Krankheiten der Orangen. 


Herr V. Rendu beschreibt in den „„Compt. rend. de l’Acad. de Pa- 
ris 1851, Tom. 33, S. 682°“ ein Absterben der Orangen zu Hy£res, wel- 
ches gegen Ende des verflossenen Jahres die Hälfte derselben getödtet 
habe. ..Die Orangen schienen mir von zwei verschiedenen Krankheiten 
ergriffen zu sein. Eine äussere zeigte sich als ein Gummiausfluss, nahe 
am Wurzelhalse; daraus entwickelte sich der Krebs, welcher die Rinde 
des Stockes anfrisst, sie bis auf das Holz, welches unverändert bleibt, zer- 
stört, so den Bast vernichtet, wodurch dann das Saftsteigen gehindert und 
der Tod des Baumes herbeigeführt wird. Die andere Krankheit herrscht 
unter der Erde; sie ergreift nur die Wurzeln, streift ihre Epidermis ab 
und zersetzt sie endlich ganz. Dies Uebel rührt her von einer Rhizocto- 
nia, welche mir von der des Maulbeerbaumes nicht verschieden scheint. 
Man findet ihre weissen Fäden nur auf noch lebenden Bäumen, und ich 
konnte sie auf den schon zersetzten Wurzeln nie bemerken. Bald finden 
sich beide Krankheiten an demselben Baume, bald ist er ausschliesslich 
von einer derselben ergriffen. Er mag aber an einer oder beiden leiden, 
immer geht er unfehlbar zu Grunde. Sobald der Gummiausfluss sich zeigt, 
wird das Laub gelb, und je nachdem der Krebs sich ausdehnt, verlieren 
die oberen Zweige ihre Blätter, der Baum welkt und steht zuletzt als dür- 
res Skelet da. Diese vollständige Zerstörung ist in der Regel im Laufe 
von 3—4 Monaten vollendet. Dieselben Erscheinungen zeigen sich bei 
den Angriffen des Pilzes. Allgemein wird der Krebs, dessen wahre Ur- 
sache noch ein Geheimniss ist, als das Hauptübel angesehen. Alle Ver- 
hältnisse des Bodens, der Vermehrungsweise und der Kultur sind diesel- 
ben geblieben wie früher, nur das Anhäufeln der Stämme ist seit 1820 
aufgegeben worden. Drei Viertel der Orangen sind schon dem Uebel 
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unterlegen, und der grösste Theil der noch lebendigen ist von der Krank- 
heit ergriffen und wird in I—2 Jahren sterben. Einige Besitzer haben 
unkluger Weise neue Nachpflanzungen gemacht, aber diese sind ebenso- 
gut zu Grunde gegangen. Es wird nothwendig sein, dass eine Reihe von 
Jahren vergeht, ehe neue Pflanzen auf dieselben Stellen gebracht werden.“ 
Soweit Herr Rendu. 

Wenn man diese Schilderung mit der des Gummiflusses vergleicht, 
so kann man wohl nicht zweifelhaft sein, dass hier dieselbe Krankheit im 
Spiele ist. — Dem Pilze allein kann man gegen die ausdrückliche Versi- 
cherung des Verfassers die Entstehung der Krankheit nicht zuschreiben. 
Zu bedauern ist daher, dass über die dort übliche Vermehrungsart der 
Orangen nichts weiter beigebracht ist. 


C. Krankheiten des Pfıirsichs. 


Bei dem Mehlthau oder weissen Schimmel überziehen kleine weisse 
Pilze (Erysiphe und Erineum) die Blätter junger Triebe und Früchte. 
Meist zeigen sie sich im Juni. In Folge dessen fällt das junge Laub ab 
und die Früchte werden unvollkommen ausgebildet. Die wirkliche Ur- 
sache dieser Krankheit scheint in den Thauwurzeln zu liegen, wenigstens 
waren bei kranken Bäumen auch die jungen Wurzeln dicht unter der Erd- 
oberfläche ebenso erkrankt. Obgleich es mir nicht gelungen ist, die Krank- 
heit vollständig zu heilen, so habe ich sie doch dadurch bedeutend gemil- 
dert, dass ich im Umkreise von 2 Fuss die Erde mit den trocknen Wur- 
zeln abnahm, und statt deren andere Erde, welche Lehm und Kalk, aber 
keinen Mist erhielt, aufbrachte, und ausserdem das Holz mit einer Auflö- 
sung von grüner (schwarzer) Seife abwusch. C. J. Fintelmann, „‚die 
Obstbaumzucht, Berlin 1849, S. 481.“ 

Dass der weisse Schimmel vorzugsweise besondere Sorten, und zwar 
die Madeleines, angreift, sagt du Breuil ,‚Cours d’Arboriculture, Paris 


1846, S. 581.“ Dasselbe gilt von der Krankheit, welche le rouge ge- 
Vol. XXV. P. I. 19 
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nannt wird. Auch sie befällt bestimmte Sorten, besonders /e royal und 
l’admirable jaune, mehr als die andern. Ibid. 580. 

Das Gelbwerden (die Rötheln) der Pfirsichbäume, welches in Ame- 
rika unter dem Namen Yellows so sehr gefürchtet ist, soll nur an Bäumen 
auftreten, welche auf Pfirsichstämme gepfropft sind, nicht aber an solchen 
mit Mandelbaum- oder Pflaumenbaum-Unterlage. Der zu kalte Grund soll 
die Ursache dazu sein. Von mehreren gleichzeitig gepflanzten Pfirsich- 
bäumen behielt einer, welcher nahe an dem Feuerplatz eines Treibhauses 
stand, dunkelgrünes Laub, während die übrigen an der Krankheit litten. 
Thompson, R. ‚On the Effects of the Peach Stock on Trees worked upon 
it. Journ. Hort. Soc. London 1852, Bd. 7, S. 230. 

Während von diesen Beobachtungen die über den Mehlthau völlig 
mit denen des Herrn Lelieur übereinstimmen, ist dies keineswegs mit 
den über die Rötheln oder das Gelbwerden der Fall. Bestimmte Resultate 
lassen sich aus diesen letztern aber nicht ziehen. Der beim Mehlthau vor- 
kommende Pilz ist nach Talasne Erysiphe pannosa Fr., während bekannt- 
lich das sogenannte Erineum kein Pilz, sondern das Produkt von Milben ist. 


D. Krankheit der Jagonelle-Birne. 


Eine eigenthümliche Krankheit hat sich an einigen Birnbäumen ge- 
zeigt. Die Krankheit wurde zuerst bemerkt vor 3 Jahren, und ist jedes 
Jahr schlimmer geworden. Zuerst waren nur die Blätter ergriffen, jetzt 
sind auch die jungen Schüsse fleckig geworden und in einigen Fällen ganz 
verkrüppelt. Zwei Jagonelle-Birnen sind davon ergriffen, die eine ist ein 
Hochstamm, die andere ein Spalierbaum; die erstere ist Sonne und Luft 
ganz ausgeselzt, und war vorher ausnehmend gesund und fruchtbar. Es 
ist jetzt indess ganz klar, dass der Schaden, den die Blätter im vorigen 
Jahre erlitten haben, den Baum für dieses Jahr unfruchtbar gemacht hat. 

Gerade, wenn die Blätter ihre volle Grösse erreicht haben, erscheinen 
auf ihrer Unterseite kleine runde Flecken von einem zarten Olivengrün, 
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meist parallel und oft dicht neben der Mittelrippe, worauf sich Pilze zeigen. 
Auf der Oberfläche findet sich keine Spur von dem Pilze, so wie aber die 
Flecken sich vergrössern und zusammenlfliessen, entziehen sie ihrer Um- 
gebung alle Nahrungsstoffe; die Oberfläche wird bald missfarbig und 
schwarz, endlich bersten die Blätter in der Mitte, welken und sterben ab, 
besonders wenn die Blattstiele und die jungen Schüsse ebenfalls von der 
Krankheit ergriffen sind. Der Pilz besteht nur aus kurzen, fast unverästel- 
ten gegliederten Fäden, woran länglich ovale, mehr oder weniger zuge- 
spitzte Sporen befestigt sind, welche 2—3 Körner (muclei) enthalten. 
Von Madame Libert' und Desmaziers wurde er zu der Gattung Helmin- 
thosporium gerechnet, uns aber scheint er ein Cladosporium (Berkeley?). 
„„Gardeners Chronicle 1848, S. 398. 

Von derselben Birnensorte erzählt James Smith in „‚Memoirs of 
Ihe Caledonian Horticultural Society Vol. I. 1814, p. 221“: Ein Reis 
der Jagonelle-Birne ward von einem alten Stamme abgenommen und ge- 
pfropft. Das Pfropfreis machte neue Schüsse. Diese erkrankten am 
Krebs, und von dem kräfligsten ward wieder ein Reis genommen und auf 
einen neuen Stamm gepfropfi. Das Reis wuchs 2—3 Jahre fort, dann 
aber ward es ebenfalls vom Krebs ergriffen und im folgenden Jahre ganz 
davon bedeckt. Der Stamm, welcher zur Unterlage diente, war ganz ge- 
sund. — Die Jagonelle-Birne wird schon von du Hommel aufgeführt, 
und ist solche eine sehr alte Sorte. 


E. Der Krebs. 


Die Weise, in welcher der grösste Theil unserer Kernobstbäume zu 
Grunde gehen, ist bekanntlich die, dass sie von dem Krebse ergriffen wer- 
den und daran sterben, wie nach Lelieur oben mitgetheilt worden ist. 

Was die Ursachen des Krebses anlangt, so stimmen darin die neuen 
Gartenschriftsteller überein, dass ein schlechter Boden oftmals die Ursache 
der Krankheit is. Es behauptet ein glaubwürdiger Obstzüchter in 


“ 


148 C. F. W. Jessen, 


Deutschland, Herr Superintendent Oberdiek, in seinem Werke „‚Anlei- 
tung zur Kenntniss und Anpflanzung des besten Obstes für das nördliche 
Deutschland. Regensburg 1852, S. 36, 37°: dass Tausende von sonst 
kräftigen jungen Bäumen blos deshalb nicht fort wollen, weil sie auf die- 
selbe Stelle gepflanzt worden sind, wo ein alter Baum derselben Art ge- 
standen hat, was zu thun nach seinen vielfältigen Erfahrungen und absicht- 
lich angestellten Versuchen, immer eine vergebliche Mühe ist. Nach sei- 
nen Beobachtungen gehen 40—50 Jahre hin, ehe eine Stelle, wo ein 
Obstbaum stand, so viele Nahrungstheile wieder gesammelt hat, dass ein 
junger Stamm derselben Fruchtart darauf fortkommt. Bei solchen Versu- 
chen standen junge Aepfelbäume. welche an die Stelle alter Aepfelbäume 
gepflanzt waren, nach 8 und 16 Jahren noch ebenso klein, als sie hinge- 
pflanzt waren, und voller Krebs da; obschon sie zum Theil in 6 Fuss breite 
und 4 Fuss tiefe Löcher, welche man mit frischer Erde angefüllt halte, 
gepflanzt worden waren. Ebenso gingen Birnbäume verloren, weil sie 
dicht neben alte Birnbäume oder an deren Stelle gepflanzt waren. Wurde 
dagegen an dieselbe Stelle, wo ein Kernobstbaum gestanden hatte, ein 
Pflaumen- oder Kirschbaum gesetzt, so gedieh dieser sehr gut. Eben 
so allgemein findet sich aber auch die Angabe, dass die verschiedenen 
Sorten der Aepfel und Birnen, besonders aber der ersteren, dieser Krank- 
heit in verschiedenem Grade ausgesetzt sind. Es ist diese Thatsache, wie 
es scheint, heut zu Tage bei allen Obstgärtnern anerkannt und wird nicht 
mehr bezweifelt. Französische, englische und deutsche Schriftsteller über 
Obst: du Breuil, Loudon, Dittrich, Metzger etc., theilen nicht blos 
im Allgemeinen diese Ansicht als die ihre mit, sondern man findet oft auch 
bei ihnen die Angabe, dass diese oder jene Sorte dem Krebse besonders 
unterworfen sei. Diese Sorten liefern in der Regel treffliche Früchte, 
und sind meist solche, deren Abstammung nicht mehr nachgewiesen wer- 
den kann oder, welche bestimm!i alt sind, wie: der echte rothe Wintercal- 
ville, Calville rouge d’hiver, die französische Edelreinette, Reinette Franche 
etc. Siehe Oberdiek am genannten Orte; Metzger, die Kernobstsor- 
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ten des südlichen Deutschlands, Frankfurt am Main 1847; J. G. Ditt- 
rich, systematisches Handbuch der Obstkunde, Jena 1847; Loudon, 
Eneyclopaedia of gardening; du Breuil, Cours d’Arboriculture etc. Es 
sind dies dieselben Thatsachen, welche vor mehr als 50 Jahren von 
Knight zuerst beachtet und durch Versuche bewiesen worden sind. Na- 
mentlich finden sich in seinen Beobachtungen über das Pfropfen der Bäume 
„Philosoph. Transact. 1795, Vol. 85, S. 290°“ die schlagendsten Beweise 
dafür, dass es unmöglich ist, alte Obstsorten, welche vom Krebs befallen 
sind, durch Pfropfen zu vermehren, ohne dass zugleich der Krebs auf die 
Pfropfreiser mit übergeht, und zwar nicht blos auf die durch das erste 
Pfropfen entstandene Krone, sondern auf alle Bäume, welche von dieser 
durch aber- und abermals wiederholtes Abpfropfen gebildet sind. Diese 
Versuche sind in England vielfach mit demselben Erfolge wiederholt, wie 
in „„Memoirs of the Caledonian Hortieultural Society und Gardeners Chro- 
niele‘“ an mehreren Orten und oben von der Jagonelle-Birne angegeben 
ist. Eine andere Thatsache, welche Knight an denselben und vielen 
andern Orten mitgetheilt hat, ist die, dass einige bestimmte Sorten von 
dem Krebse häufiger befallen werden, andere dieser Krankheit völlig un- 
terliegen und so aussterben. Siehe ,„A Selection from the physiological 
and hortieultural papers, published by the late Thomas Andrew Knight. 
London 1841.“ So sind nach ihm p. 12 und 81 die alten Cydersorten 
in Herefordshire vor Alter krebsig und krank; bestätigt wird ihm diese Mei- 
nung p. 83 dadurch, dass von den Aepfeln, welche Packinson (1629) 
beschrieben hat, nichts mehr übrig ist, als die Namen, während viele von 
Evelyn’s Sorten (1646) noch wohl bekannt sind, besonders eine von Lord 
Scudamore (wohl um 1634) aus Samen gezogene Art Red-streak. 
Dieser Baum sei aber seit 40 Jahren im Verfall (decay), während andere 
von Evelyn’s Sorten in besserem Zuslande seien. Viele Sorten, heisst es 
p- 325, sind im Verfall (decay), so der Cornish gilliflower-apple, welcher 
meiner Meinung nach in dem Klima von England seines Gleichen nicht 
hat, noch je gehabt hat. Evelyn und fast jeder spätere Schriftsteller über 
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den Obstbaum hat bemerkt, sagt er p. 83, dass Sämlinge rascher wach- 
sen, bessere Bäume liefern, als Stecklinge oder Ableger. 

Es würde zu weit führen, hier alle Beweise, welche Knight über 
diesen Punkt beibringt, wieder aufzuzählen, obschon sie zum Theil nicht 
so bekannt und beachlet sind, als sie sollten. Erwähnen muss ich nur, 
dass Herr Oberdiek I. ec. p. 49 im Jahre 1852 erklärt: ‚Gar manche 
Diel’sche (beschrieben 1799) und Truchsess’sche Sorte (beschrie- 
ben von Heim 1819) habe ich in der That bisher vergebens gesucht, 
und scheinen sie bereits verloren zu sein.“ Es erging ihm also wie 
Herrn Knight. Die alten Sorten waren aus den Gärten verschwunden. 
Gleichwohl leugnen Herr Oberdiek und die meisten neueren Pomologen, 
dass die Obstsorten durch das Alter schwächer und krankhafter werden. 

Wenn man nun in den genannten pomologischen Schriften die Be- 
schreibung derjenigen Arten, welche besonders dem Krebse unterworfen 
sind, vergleicht, so findet man, dass diese für die einzelnen Fälle dahin 
übereinstimmen, dass die Schüsse fein und lang, oft zum Hängen geneigt 
sind, während der Wuchs des ganzen Baumes ein langsamer ist; dagegen 
die Fruchtbarkeit gross; — kurz man findet alle die Zeichen, welche den 
Wuchs eines alten Baumes charakterisiren, auch an den eben aufgesetzten 
Reisern. 


F. Der Ribston pippin. 


Vor 17 Jahren hatte ich einen Apfelbaum von der Sorte Ribston 
pippin in Buschform so krebsig, dass er durchaus werthlos war. Ich 
schnitt ihn nieder bis auf 15 Zoll über den Grund, und pfropfte auf den 
Stamm einen Maux codlin, welcher nun ein grosser volltragender buschi- 
ger Baum ist, der nie einen Fleck von Krebs an sich gehabt hat. Welche 
Ursache kann für die Krankheit der vorigen und für die Gesundheit und 
das volle Tragen der letzten Sorte angegeben werden, da der Unterstamm, 
die Wurzeln, der Boden, kurz Alles ganz dieselben geblieben sind? 
„Quercus-Gardeners Chronicle 1841, S. 197.“ 
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Der Ribston pippin ist zu Ende des XVII. Jahrhunderts aus Samen 
gezogen, welcher aus Rouen gebracht wurde. Im Jahre 1810 wurde 
der Originalstamm vom Winde umgebrochen und lebte noch vor einigen 
Jahren, war aber im höchsten Grade vom Krebse befallen und dem Ab- 
sterben nahe. Von zwei Schösslingen, welche er gemacht hatte, war der 
eine ebenso erkrankt und krebsig geworden wie der Stammbaum; der an- 
dere war gesund, zeigte aber keine Aehnlichkeit mit dem Stammbaum, 
sondern hatte das Ansehen eines Wildlings. ,‚Transact. of the Hort. Soc. 
London 1818, Vol. IH, S. 140 und Gardeners Chronicle.““ Der Gärtner 
zu Ribston, welcher die letzten Thatsachen mittheilt, meint, aus dem ver- 
schiedenen Ansehen dieser beiden Wurzelschüsse den Schluss ziehen zu 
müssen, dass der Originalstamm kein Sämling, sondern dicht unter dem 
Boden gepfropft sei, und dass der erste Schössling dem Edelstamme, der 
zweite aber der wilden Unterlage angehöre. — Ich kann darin nur eine 
Bestätigung der Beobachtung von Herrn Knight finden, dass Wurzel- 
schösslinge auch alter Bäume die Eigenschaften eines Sämlings zum gros- 
sen Theil haben, und gesunde Bäume, liefern, während Reiser, von den 
Zweigen solcher Bäume genommen, einen ungesunden Wuchs zeigen. 
„Transact. of the Hort. Soc. London‘ und „,A selection from papers publi- 
shed by Knight, London 1841, S. 325.“ Der Originalbaum ist also weit 
über 100 Jahre kräftig geblieben und hat über 150 Jahre gelebt. 


G. Die May Duke-Kirsche. 


Was ist die Ursache der grossen Sterblichkeit unter den May Duke- 
Kirschen? Bäume von jedem Alter sind in diesem-Jahre in einer gros- 
sen Menge Obstgärten in verschiedenen Gegenden von Kent abgestorben 
ohne dass eine genügende Ursache davon hat angegeben werden können. 
„„M. Gardeners Chronicle 1841, S. 37.“ — Die May Duke oder Duke- 
Kirsche ist eine sehr alte Sorte. Sie erhielt ihren Namen wahrscheinlich 
davon, dass sie nach der Rechnung des alten Kalenders im Monat Mai (also 
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vor dem 12. Juni nach unserer Zeitrechnung) ihre Reife erreichte. „‚Gar- 
deners Chronicle 1843, S. 57.“ Sir Thomas Hummer führt in seinem 
Manuscript vom Gartenbau, welches zwischen 1660 — 1670 geschrieben 
ist, unter anderen Kirschsorten auch die May Duke auf. ,„,Gardeners 


Chronicle 1843, S. 840.“ 


H. Obstbau in Nordamerika. 


Herr F. R. Belliot in Ohio, Nordamerika, berichtet in „‚Transact. of 
New-York State Agricult. Soc. 1849, S. 408“: dass die Birnenzucht im 
Staate Ohio misslänge, indem die meisten aus Baumschulen erhaltenen 
(also veredelten!) Stämme durch Krankheit zu Grunde gingen, während 
doch die Stämme, welche in den Ecken und Winkeln der Umzäunungen 
aus Samen wild aufgewachsen seien, gesund und kräftig blieben. — Herr 
J. F.Hamond aus New-Mexiko schreibt in „„Report of the commissioners 
of patent for the Year 1851, P. II. Agriculture. Washington 1851, S. 
481“: Hier in New-Mexiko werden Birnen, Pfirsiche und Aepfel viel 
gebaut. Die Bäume werden nie geschnitten, Pfropfen und Oculiren sind 
unbekannt. Keine Krankheit an irgend einem Obstbaume ist jemals be- 
merkt worden. 


21. Krankheit des Weinstocks. 
A. Zur Geschichte der Krankheit. 


In ähnlicher Weise verheerend, wie die Krankheit der Kartoffel, ist 
in den letzten Jahren eine Krankheit des Weinstocks aufgetreten, ja sie 
erscheint noch furchtbarer, da die bei dem Weinbau nothwendige Kultur- 
weise einen raschen Wechsel der Kultur, also eine Bebauung mit einer 
andern Frucht, nicht, wie die Kartoffel, gestattet. 

Man hat vielfach die Frage aufgeworfen und zu beantworten ver- 
sucht, ob in älteren Schriften der Klassiker und anderer Schriftsteller vori- 
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ger Jahrhunderte eine ähnliche Krankheit des Weinstocks, wie sie jelzt 
herrscht, beschrieben sei, und hat namentlich in dem Werke, welches Gio- 
vanni Tozzetti unter dem Titel „‚Alimurgia 1766‘ herausgegeben hat, 
Spuren des Pilzes, welchem man die jetzige Krankheit zuschreibt, zu fin- 
den geglaubt. Dieses Werk ist mir nicht zugänglich gewesen, und die 
Auszüge, welche in andern Schriften, z. B. V. Rendu ,‚De la maladie de 
la vigne, Paris 1853, p. 80°“ mitgetheilt werden, ergeben nur, dass darin 
ein Pilz beschrieben ist, dem bisher Oidium Tuckeri genannten sehr ähn- 
lich, oder vielleicht damit identisch, ohne dass von dem Auftreten dessel- 
ben an dem Weinstocke darin die Rede ist. Soweit die Schilderung T oz- 
zetti’s geht, kann man allerdings geneigt sein, anzunehmen, dass derselbe 
Pilz, welcher jetzt den Weinstock befällt, schon damals sich gezeigt habe, 
besonders da die Beobachtung Berkeley’s über den Pilz des Hopfens 
nachgewiesen hat, dass nur die alte Gallung Erysibe hier im Spiele ist, 
und da diese Beobachtung in Italien und neuerdings auch in Frankreich 
von Herrn Tulasne, „‚L’Institut. 1853, Nr. 1035,‘ bestätigt worden ist. 
Dass eine Krankheit, dem Mehlthau ähnlich, das heisst von Pilzen beglei- 
tet, welche den Tod der Pflanze zur Folge hat, schon vor 200 Jahren be- 
kannt gewesen ist, ergiebt sich aus folgender Stelle des Werkes: Joan. 
Sigism. Elssholz. Vom Gartenbau. Cöln an der Spree 1672 (die erste 
Auflage erschien 1666), Buch V, Cap. I. 4 (p. 319). „,Eben dieses 
„„(das starke Beschneiden) ist von denen durch Mehlthau oder Brand ver- 
„„dorbenen Reben zu verstehen, welchen gleichfalls auf selbige Weise zu 
„helfen. Auch dient keine Rebe zum Senken, welche vom Brande recht 
„getroffen, sondern sie faulen nach und nach bis in den Grund; der ge- 
„meine Mehlthau aber schadet nicht so sehr.‘“ — Hier also beschreibt ein 
gültiger Zeuge eine von Pilzen begleitete Weinkrankheit, welche nicht 
blos den Hauptstock tödtet, sondern auch für die davon genommenen Ab- 
senker verderblich ist. Wahrscheinlich werden wohl auch in andern äl- 
teren Schriften ähnliche Bemerkungen zu finden sein. 


Die erste genaue Beobachtung der Krankheit in neuerer Zeit schreibt 
Vol. XXY. P.1. 20 
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man meist dem Herrn Tucker in England im Jahre 1845 zu. Man 
scheint völlig übersehen zu haben, dass schon 6 Jahre vorher diese Krank- 
heit in Deutschland beobachtet und genau beschrieben worden ist. In 
der allgemeinen Gartenzeitung, herausgegeben in Berlin von Hrn. Otto 
und Dr. Diettrich, befinden sich im Jahrg. 1839 zwei Aufsätze auf S. 
233 und 273, von Herrn Th. Nietner „‚„Bemerkungen über eine Krank- 
heit des Weinstocks,‘“ und von dem Hofeärtner Herrn G. H. Fintel- 
mann „Beiträge zur näheren Kenntniss der Schwindpocken- Krankheit 
des Weinstocks.‘“ Der Letztere berichtet, dass die Krankheit seit 4 Jah- 
ren, also seit 1835, die allgemeine Aufmerksamkeit erregt, und dass er 
früher nie etwas davon gehört habe. Die Resultate dieser Beobachtun- 
gen, so wie genauere Untersuchungen über das Wesen der Krankheit, hat 
Meyen in seiner Pflanzen-Pathologie, welche nach seinem Tode von Dr. 
C. G. Nees v. Esenbeck 1841 herausgegeben worden ist, von S. 204 
bis 212 unter dem Namen „‚die Schwindpocken - Krankheit‘“ mitgetheilt. 
Es ergiebt sich daraus, dass die Krankheit genau dieselbe ist, wie die jetzt 
beobachtete. Die missfarbenen Flecken an den Blältern und der grünen 
Rinde des jungen Holzes, welche zuerst gelblich, dann braun und schwarz 
werden, die Anwesenheit eines Pilzes, so wie seine Beschreibung, recht- 
fertigen diese Behauptung. Die Krankheit bewirkte vom Jahre 1839 an 
ganz eben die Zerstörungen in den Gärten bei Berlin und Potsdam, unter 
ganz ähnlichen Erscheinungen, wie die gegenwärtige Krankheit. Sie be- 
fiel ebenso die jungen Triebe und erst später das ältere Holz. Ausser 
diesem sicher constatirten Auftreten der Krankheit vor 20 Jahren, findet 
sich in dem Jahrgange 1842 von ‚„.Gardeners Chronicle p. 694° folgende 
Notiz: ,,An meinen Weinstöcken zeigten sich auf den Trauben vor ihrer 
„Reife und ebenso auf den Zweigen, welche zunächst die erkrankten Trau- 
„ben umgaben, kleine dunkle Flecken. Diese wurden grösser, so dass 
„die Früchte verdarben und eine bräunliche Farbe annahmen.‘“ Diese Be- 
merkungen, welche sich auf Weinstöcke, die in Treibhäusern erzogen wa- 
ren, bezieht, ist unterzeichnet: Dublin. A Subseribent. Ich glaube nicht 
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falsch zu schliessen, wenn ich annehme, dass auch der hier beschriebene 
Krankheitsprocess zu der Schwindpocken-Krankheit des Herrn Fintel- 
mann gehöre, wenngleich die Kürze der Angaben zu einer sicheren 
Feststellung nicht ausreicht. Jedenfalls ist das Auftreten der Krankheit, 
welches Herr Tucker beobachtet hat, in unserem Jahrhunderte bestimmt 
nicht in Europa, ja wahrscheinlich nicht einmal das erste in England ge- 
wesen. Von da an aber datirt die Verbreitung der Krankheit über alle 
Wein bauenden Länder. Zunächst verbreitete sie sich auch in andern 
Treibereien und Spalieren Englands und erschien dann in den Treibhäu- 
sern Belgiens und Frankreichs, wo sie 1848 zuerst in den Treibereien 
des Baron James Rothschild auftrat; in den folgenden Jahren zeigte sie 
sich nach und nach in ganz Frankreich, Italien, Griechenland und Klein- 
asien, Ungarn, Tyrol, der Schweiz, an einzelnen Punkten des Rheins, in 
Spanien, Portugal etc. 

Nach den von allen Seiten übereinstimmenden Nachrichten ist der 
Gang der Krankheit überall der gleiche gewesen, so dass zuerst Treibhäu- 
ser und Spaliere ihr Sitz waren und dann erst Weinberge angegriffen wor- 
den sind. Durchaus gleichzeitig ist auch die Krankheit in weit entfernten 
Ländern aufgetreten. Ausser von Madeira wissen wir dies von Nordame- 
rika, wo die Krankheit in ähnlicher Weise wie in Europa sich zeigt. 

Die Nachricht darüber findet sich in „„Report of the commissioners of 
patents for the Year 1851, p. II, Agriculture. Washington 1852.“ Darin 
giebt S. 453 seq. Herr Friedr. Münch in Marthasville, Warren County, 
Missouri, am 15. October 1851 folgenden Bericht: 

„Die oft so feuchte und schwüle Sommerwitterung in Missouri er- 
„zeugt an dem Weine verderblichen Mehlthau. Für diesen ist die Sorte 
„Catawba besonders empfänglich. Das ganze Wachsthum der Pflanze 
„wird dann unterbrochen, die Blätter werden braun, und der Saftumlauf, 
„so wie die nöthige Verdunstung erstickt. In Folge dessen beginnen die 
„Beeren zu faulen, zu der Zeit, wo sie ihre halbe Grösse erreicht haben, 
„und die Fäule hört erst auf zur Zeit der Reife. Es giebt günstige und 
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„ungünstige Lagen, Jahre, Bodenarten u. s. w., und die Grösse des Scha- 
„dens variirt bedeutend, aber im Ganzen muss man gestehen, dass die 
„Catawba so sehr geneigt zur Fäule ist. Die Jahre 1850 und 
„1851 (d. h. also die letzten, über welche der Schreiber Nachricht er- 
„.theilte) waren besonders auffallend wegen der ausgebreiteten Verhee- 
„rungen dieses Mehlthaues. Andere Pflanzen litten mehr oder weniger, 
„aber keine so sehr als der Catawba-Weinstock. Ein Mittel dagegen 
„.giebt es nicht, und man kann nur wenig thun, um die nachtheiligen Wir- 
„kungen zu mildern. Daher ist es längst meine Ueberzeugung, dass wir 
„unsern Weinbau nicht von der sonst so edlen Catawba abhängig machen, 
„sondern uns auf die Kultur und die Veredlung der im Missisippithale ein- 
„heimischen Trauben legen müssen, deren Menge Legion ist, und welche 
„„in sehr verschiedener Weise für die Kultur und zur Hervorbringung ei- 
„.nes feinen Weines geschickt sind. Meiner Erfahrung nach sind die fol- 
genden Sorten der Fäule weniger oder gar nicht unterworfen und ertra- 
„gen unser Klima gut: Halifax, Nortons Virginia Seedling, Bockhouse 
„Indian (zuerst kultivirt von Dr. Bock bei Waterlow in Illinois), und 
„„Wine-home grape, eine Sorte, welche in der Warren County einheimisch 
„ist, und von welcher ich zuerst einen halben Buschel Beeren ausgepresst 
„„nabe.s‘ 

Wir sehen hieraus, dass auch in Nordamerika eine Krankheit den 
Wein befallen hat, welche in ihren Verheerungen sich ebenso wie die 
Krankheit in Europa erweist, und deren Erscheinungen, so weit sie be- 
schrieben sind, keine Abweichungen von dieser zeigen. Ob die Krankheit 
ganz dieselbe ist, muss ich dahingestellt sein lassen. Dass ein Pilz dabei 
eine Rolle spielt, scheint aus der Benennung „‚Mehlthau‘“‘ hervorzugehen. 
Sollte aber wirklich die Krankheit bei genauerer Untersuchung von der 
europäischen unterschieden sein, oder sollte eine andere Form von Pil- 
zen sich dort angesiedelt haben, so würde dies meinen Folgerungen durch- 
aus keinen Eintrag Ihun. Die Weinsorte, welche Catawba genannt wird, 
ist eine Nordamerika eigenthümliche Weinsorte, welche aus der Vitis 
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Labrusca gezogen ist; ob aber die Benennung hier die richtige, und ob 
nicht die erkrankte Sorte eine aus Europa stammende ist, lässt sich vor 
der Hand nicht entscheiden. Die übrigen erwähnten Sorten sind ohne 


Zweifel Abkömmlinge derselben nordamerikanischen Weinarten. 


B. Krankheitserscheinungen. 


Es sind so viele verschiedene Beobachtungen über die Krankheits- 
erscheinungen des Weinstocks bekannt gemacht worden, dass nicht die 
Schilderung dieser, sondern die Vereinigung der verschiedenen Angaben 
in ein Ganzes die Hauptaufgabe dieses Abschniltes sein muss. 

Die Schilderung, welche Meyen von der Krankheit giebt, ist diese: 
In den letzten Tagen des Mai sah ich die Krankheit an dem jungen Holze 
entstehen; zuerst zeigten sich missfarbige Flecken der grünen Rinde, und 
fast gleichzeitig traten auf einzelnen Blättern solcher erkrankten Schöss- 
linge mehr oder weniger häufig Brandflecken auf, so dass manche Blätter 
zusammenschrumpften, sich bräunten und zerstört wurden. — Gleich im 
frühesten Zustande, in welchem die Flecken auf dem jungen Holze sicht- 
bar werden, findet man, dass die krankhaft ergriffenen Stellen von einer 
Anzahl von kleinen wasserhellen Pilzen bedeckt sind, und dass mit ihrem 
Auftreten nicht nur die Zellen der zunächst ergriffenen Epidermis, son- 
dern auch die der 3—4 darunter liegenden Zellschichten erkrankt sind. — 
Der Pilz, welcher diese Zerstörung begleitet, und wie es scheint die Ur- 
sache derselben ist, tritt auf in einer mehr oder weniger grossen Anzahl 
von einzelnen ellipsoidischen und wasserhellen Bläschen, welche mitunter 
zu 2 und 3 perlschnurförmig aneinander gereihet sind, grösstentheils aber 
einzeln zu liegen scheinen; mitunter sieht man aus der Oberfläche solcher 
brandiger Flecken feine, kurze Faden hervortreten, welche sich durch 
Abschnürung in jene einzelnen ellipsoidischen Sporen verwandeln. Die 
Pilzbildung wuchert immer weiter, das parenchymatische Zellengewebe 
der Rinde wird bis auf die Bastbündel gänzlich zerstört, und auch im Um- 
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fange nimmt das Geschwür mehr und mehr zu. Alsbald entstehen dicht 
daneben neue Geschwüre, die sich ebenfalls vergrössern und mit den er- 
sten zusammenfliessen; dann gehen die brandigen Zerstörungen noch tie- 
fer in die Substanz der jungen Triebe hinein. Selbst wenn ein Trieb 
auch nur an einzelnen Gliedern stark mit Brandflecken bedeckt ist, ist die- 
ser so sehr erkrankt, dass er dennoch, wenn auch später, jedesmal abstirbt. 

Herr Berkeley in „„Gardeners Chronicle 1847, p. 779°“ sagt über 
das Erkranken der Trauben nur, dass diese bersten und aufschwellen und 
dann einen faulen Geruch ausstossen. Im Uebrigen aber giebt er an, dass 
zuerst die Triebe und Blätter, dann die Fruchtstiele und zuletzt erst die 
Trauben selbst von dem Pilze ergriffen werden, und dies bestätigt Mohl 
durch seine sorgfältigen Untersuchungen in der „‚Berliner botanischen Zei- 
tung 1853, p. 390.“ Derselbe schildert ebendaselbst auf das Genaueste, 
wie der Pilz auf der Oberfläche der Pflanzentheile weiter kriecht und sich 
verbreitet, und behauptet, bestimmt gesehen zu haben, dass erst da Flecken 
sich zeigten, wohin das Mycelium des Pilzes schon gedrungen war. Zu 
ähnlichen Resultaten sind viele, vielleicht muss ich richtiger sagen, die 
meisten Untersucher gekommen, und es ist nicht leicht, wo nicht unmög- 
lich, solche Beobachtungen zu widerlegen, besonders, wenn sie von so vor- 
urtheilsfreien Beobachtern wie Meyen und von so sorgfältigen wie Mohl 
ausgehen. Aber es ist auch nicht meine Absicht, dieses zu thun. Ich 
will mich darauf beschränken, eine Reihe anderer Beobachtungen aufzu- 
führen, soweit mich meine Literatur dazu in den Stand setzt. 

Einer der ersten Beobachter der Krankheit, der Hofgärtner Herr 
Fintelmann, beschreibt die Entstehung der Krankheit so: Zuerst zei- 
sen sich Warzen von verschiedener Grösse an den jungen Trieben, diese 
vergrössern sich kreisförmig, erheben sich und zeigen einen dunklen In- 
halt. Die Epidermis, welche sie aufgetrieben haben, platzt endlich und 
dann entstehen die Brandwunden, welche Herr Fintelmann Narben 
nennt. Diese vergrössern sich allmälig, und es fliessen zuletzt mehrere 
zusammen. Sie sind zuerst völlig rund und liegen beständig zwischen 
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den parallel neben einander laufenden Reihen der dicken Gefässbündel. 
An den Blättern finden sich diese pockenähnlichen Anschwellungen nicht. 
Dagegen erscheinen auf den Blättern kleine Flecken, von beiden Seiten 
eingesunken, wie wenn das Blatt mit heissem Wasser verbrannt wäre. 
Diese Flecken muss man von den braunen Flecken der Blätter unterschei- 
den, welche entstehen in Folge fadenförmiger pilzartiger Gebilde, die aus 
der Blattsubstanz auf der Unterfläche hervorwachsen. Es ergiebt sich aus 
der Beschreibung, dass Herr Fintelmann hierunter die Flecken verstand, 
welche das Erineum Vitis hervorbringt. Ferner sagt er: „Die Krankheit 
„findet sich bisweilen auf scheinbar ganz gesunden Stöcken, den meisten 
„aber kann man schon von weitem die Krankheit ansehen, indem sie ein 
„gelbliches Grün zeigen, selbst wenn die Pocken und Brandflecken weder 
„Triebe noch Blälter so weit überzogen haben, dass man sie ohne nähere 
„Betrachtung von fern erkennt.‘ 

Ganz dieselben Erscheinungen beschreibt Herr Guerin-Mene- 
ville in ,„„Compt. rend. 1852, T. 35, p. 323.“ 

„In Saint Tulle, wo ich solchen Beobachtungen etwas längere Zeit 
„widmen konnte, fand ich die Krankheit an Weinstöcken, deren Trauben 
„noch keine Spur von Oidium zeigten. Diese zeigten an den Jahrestrie- 
„ben auf kräftigen, schön grünen Zweigen, welche herrliche Trauben tru- 
„gen, braune und schwarze Flecken, die als das deutliche Anzeichen 
„einer krankhaften Aenderung (alteration) der Säfte, welchein den Gefässen 
„der Pflanze eingetreten zu sein scheint, aus Längsreihen kleiner Punkte 
„oder Knötchen (de petits points, des sortes de petits boutons) entslehen. 
„Diese äusseren Spuren der Erkrankung habe ich genau untersucht und 
„gezeichnet, und die Entwicklung und Vergrösserung der Flecken Tag 
„für Tag verfolgt, wodurch ich in den Stand gesetzt war, genau zu er- 
„kennen, dass sie dem Auftreten des Oidium auf den Trauben um einige 
„Tage vorausgingen. In Folge dessen konnte ich die Erscheinung der 
„Krankheit voraussagen, und zu ihrem Erstaunen den Weinbauern ankün- 
„digen, welche Trauben nächstens von dem Mehlthau befallen werden 
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„würden, sobald ich an den grünen und kräftig vegetirenden Zweigen 
„die schwarzen, nach dem Verlauf der Gefässe in Längsreihen stehenden 
„Flecken wahrnahm. Zu diesen Kennzeichen der Flecken an den Zwei- 
„gen gesellte sich stets ein anderes. Es waren nämlich die Reben (sar- 
„ments) weit brüchiger, als an den Stöcken, welche von der Krankheit 
„nicht befallen waren. Dieselbe Beobachtung hat auch ein Hr. Lefebure 
„de Cerisy, ein ausgezeichneter Entomologe, an einem andern Orte be- 
„stätigt. Er hat ebenfalls die Längsreihen der schwarzen und braunen 
„Flecken auf den Reben gesehen, und ihren Zusammenhang mit dem Auf- 
„„treten des Oidium beobachtet.““ 

Herr Dorner, welcher seine Neissigen Beobachtungen über die 
Krankheit der ungarischen Weinstöcke in dem Buche „‚die Traubenkrank- 
heit. Pesth 1853°° mitgetheilt hat, sagt S.22: „‚Mir hat es geschienen, als 
„„entstünden die ersten Brandflecken früher, bevor noch ein Mycelium zu 
„erkennen ist.““ — Weil aber Mohl das Entgegengesetzte behauptet hat, 
meint er mit zu grosser Bescheidenheit, er müsse sich wohl geirrt haben. 
— Dagegen erklärt er bestimmt S. 12: ,,An den unreifen jungen Bee- 
„ren gewahrt man auf der Haut eine Menge brauner Pünktchen, die sich 
„„strahlenförmig ausbreiten. Diese Flecken- und Brandbildung geht, wie 
„ich bemerkt habe, der Entwicklung des Schimmels voran. An den bran- 
„„digen Stellen wird die Haut spröde und bekommt bald Risse — u. s. w.‘ 

Dieselbe Behauptung, dass sich an Trieben und Beeren zuerst die 
Flecken zeigen, wird von vielen andern Beobachtern bestätigt. Mohl be- 
hauptet freilich. dass alle diese sich täuschten, aber dazu scheinen mir seine 
Beobachtungen ihn nicht zu berechtigen. 

An den Trauben beschreibt auch Herr S. Heuze in dem „,‚Traite- 
ment de vignes, Paris 1853, S. 17° eben solche Flecken, ehe sie von 
dem Pilze befallen sind, und schildert, wie die Zellen der Oberhaut an 
Farbe und Ansehen sich verändern. 

„Wenn man mit Hülfe des Mikroskops die einzelnen Beeren betrach- 


„tet, ehe sie von dem weissen Geflechte des Pilzes bedeckt sind, so be- 
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„merkt man oft, dass die Oberhautzellen an einzelnen Punkten sich ver- 
„ändert haben und von einer schwach gelbbraun gefärbten Masse wie 
„durchdrungen sind. Diese Färbung muss einer Störung in der Lebens- 
„thätigkeit zugeschrieben werden, und sie ist ein unfehlbares Zeichen, 
„dass die Krankheit erscheinen wird.‘“ Ferner sagt er S. }3: ,‚Man er- 
„kennt in der Regel, dass ein Weinstock krank ist, an seiner Physiogno- 
„mie, an dem Anblick, welchen seine Blätter, Triebe und Trauben darbie- 
„ten. Die ersten verlieren auf der Oberfläche hie und da, wenn die 
„Krankheit sich zeigt, ihre natürliche Farbe, an deren Stelle bald gelb- 
„grüne, bald braune, grössere oder kleinere Flecken erscheinen. Diese 
„Flecken zeigen dann nach Verlauf einer längern oder kürzern 
..heit das weisse Mycelium des Pilzes.‘* 

Es fehlt ferner nicht an Beobachtern, welche erklären, gesehen zu 
haben, dass der Gang der Krankheit keineswegs ein bestimmter sei, son- 
dern dass bald die Beeren, bald die Blätter, bald der Trieb Sitz der Krank- 
heit sei. Dies sagt z. B. Rendu ‚‚De la maladie de la vigne, Paris 1853, 
p. 75.“ — Leclerc, „„Les vignes malades, Paris 1853, p. 22.“ Der Leiz- 
tere hat auch die Pocken der Beeren, so wie die verschiedenen Weisen, 
in welchen die Beere zu Grunde geht, sehr genau beschrieben, ist aber 
der Meinung, dass die ersteren nur die Spuren eines durch Regen oder 
andere Umstände vollständig abgespühlten Myceliums seien. 

Inwieweit die Bemerkung, welche Herr Gaschet in den ‚„‚Compt. 
rend. d. Travaux de la Commiss. de la Soc. Linneenne de Bordaux p. 98“ 
mittheilt, sich auf solche ursprüngliche Krankheitserscheinungen bezieht, 
muss ich dahingestellt sein lassen. Es heisst dort: 

„Trotz der Aufmerksamkeit, welche ich darauf verwandt habe, sah 
„ich das Oidium niemals an den äussersten Enden der Triebe (flages). 
„Statt dessen bemerkte ich oft auf diesen jungen Trieben kleine Streifen 
.„‚(rayures) von dunkelgrüner Farbe, welche in umgekehrter (inverse) 
„Richtung wie die Holzfasern verliefen; diese schienen mir nicht ganz na- 


„„türlich zu sein. — Wo das Holz schon eine gewisse Reife erlangt hatte, 
Vol. XXV. P. 1. 21 


162 C. F. W. Jessen, 


„zeigten sich ausser dem Oidium, wenn der Weinstock schwach ergriffen 
„war, schwarze Punkte in grösserer Menge wie gewöhnlich, so wie viele 
„Risse in der Oberhaut. Wenn das Uebel heftiger wurde, zeigte die 
„Ranke grosse braune Flecken.‘ 
Ausserdem ist in demselben ausgezeichneten Berichte der Linne- 
schen Gesellschaft zu Bordeaux 1853, S. 30 Nachricht gegeben von un- 
geheuern Verwüsiungen unter den Weinstöcken durch eine Krankheit, 
deren Hauptcharaktere die folgenden sind: ,,Die Beeren zeigen einen 
„braunen Fleck, welcher allmälig an Umfang zunimmt. Die Fruchthaut 
„reisst, das Fleisch erkrankt, der Kern wird entblösst und ringsum fleckig. 
„Sobald die Krankheit sich an einer Traube gezeigt hat, werden auch alle 
„andern Trauben desselben Stockes ergriffen, doch scheint keine Anstek- 
„kung stattzuhaben, denn selten sind mehrere Stöcke nebeneinander be- 
„fallen, und oft findet man einen kranken Stock mitten unter vielen ge- 
„sunden. An allen kranken zeigen die Blätter zuerst trockne, hellbraune 
„Flecken, und beginnen dann bald sich zu kräuseln, abzufallen oder zu 
„verwelken. Die Flecken erscheinen auf den Weinstöcken ohne Unter- 
„schied der Lage, Bodenart, des Alters u. s. w. Unter dem Mikroskop 
„zeigt sich eine Masse von Granulalionen ohne bestimmte Form und ohne 
„eine bestimmte Grenze gegen das gesunde Gewebe. Die Krankheit bie- 
„tet keine Aehnlichkeit mit den, bei dem Auftreten des Oidium beobachte- 
„ten Erscheinungen dar; auch war keine Spur von dem Oidium oder von 
„Milben an den erkrankten Stöcken zu finden. — Diese Krankheit, heisst 
„„es p. 14, haben wir schwarze Krankheit (maladie noire) genannt. Es 
„ergab sich bei Untersuchung der Trauben, dass der braune Fleck von 
„einer Verhärtung der Oberhaut herrührt. Diese verdünnt sich darauf in 
„dem Maasse, wie der Fleck sich über sie verbreitet; allmälig sinkt die 
„„Mitte.des Fleckens ein und wird durchsichtiger, während die Ränder 
„ihre ursprüngliche dunklere Farbe behalten und aufgeworfen sind. End- 
„lich wird die Oberhaut zerstört, das Fruchtfleisch erkrankt in derselben 
„Weise, und der Kern, welcher fortgefahren hat sich zu entwickeln, wird 
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„so weit braun und fleckig, als er frei hervorragt. Die Ränder der so ent- 
„„standenen Wunde verhärten sich und fallen zusammen, so dass der Kern 
„aus ihnen herausragt. — Einer unserer Collegen versichert uns, dass 
„diese Krankheit nicht neu ist und keine ernsthafte Gefahr hat, dass sie 
„besonders in Jahren auftritt, wo auf starke Hitze eine plötzliche Kälte 
„folgt. Es sind nach ihm besonders die von südlichen Gegenden herge- 
„kommenen Weinsorten, welche an dieser Krankheit leiden, so: le mer- 
„leau, le cavernet, le sauvignon, le malaga etc. Hbenso zeigen die aus 
„Süd-Spanien und der Türkei nach Frankreich verpflanzten Sorten diese 
„Krankheit jedes Jahr in geringerem oder stärkerem Grade. — Gleichwohl 
„müssen wir bemerken, dass die schwarze Krankheit dieses Jahr in meh- 
„reren Gemeinden mit einer dort nicht gekannten Heftigkeit aufgetreten 
„ist. — Das Vorkommen der schwarzen Krankheit in früheren Jahren 
wird auch p. 69 erwähnt. 


Noch eine andere Krankheitsform ist in demselben Werke p. 70 un- 
ter dem Namen „‚Rostllecken‘‘ (taches rouilleuses) beschrieben. Diese 
zeigte sich nur auf den Beeren, während in allen übrigen Theilen der 
Weinstöcke bis in die Wurzeln herunter keine Spuren von Krankheit sich 
erkennen liessen. Auch die Beeren waren an demselben Stamme in ver- 
schiedenem Grade erkrankt. Die Charaktere der Krankheit sind diese: 
„Die Oberhaut halte an verschiedenen Stellen eine fahle Rostfarbe ange- 
„nommen. Diese höckerigen Flecken, oder vielmehr diese verdickten 
„Stellen überzogen allmälig die ganze Beere, welche dann welk wurde, 
„sich mit zahlreichen verästelten Rissen bedeckte und in kurzer Zeit völ- 
„lig zerbarst und vertrocknete. In einigen Fällen ging die Farbe in das 
„Tief-Schwarze über, besonders unter dem Einflusse von Feuchtigkeit. 
„Nach Innen trat die Krankheit bis in verschiedene Tiefe hinein. Sie be- 
„fiel bei Toulouse, woher die Beobachtung mitgetheilt wird, besonders die 
„Weinsorten Negre-doux et roumeou.“ 


Endlich giebt dieselbe Commission auf p. 23 ihres Berichtes folgende 


EI 
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Zusammenstellung über die beim Weinstocke gefundenen Krankheiten und 
deren Verbindung untereinander. 

Man fand: 

1) ‚‚das Oidium allein; 

2) ‚das Oidium mit dem rothen Acarus, oder der braunen Verhärtung 
„(dies scheint die oben taches rouilleuses benannte Krankheils- 
„form), oder mit Insektenlarven; 

3) .,die schwarze Krankheit allein ; 

4) „die schwarze Krankheit mit brauner Verhärtung oder mit nachfol- 
„gendem Oidium ; 

9) „den gelben Acarus ohne Oidium, oder mit nachfolgendem Oidium, 
„oder mit Insektenlarven; 

6) ‚‚die braune Verhärtung allein; 

7) „‚den Brand (noircissement) der Rinde, ohne Geschwüre des Hol- 
„zes, ohne schwarze Krankheit der Beeren, ohne Oidium, ohne 
„Acarus; 

8) ‚die Beeren in einer oder der andern Weise erkrankt, ohne dass 
„das Holz oder die Blätter angegriffen gewesen wären.“ 

„„Wenn man jede der zusammentreffenden verschiedenen Krankheits- 
„formen als eine besondere Krankheit, hervorgebracht von einer besonde- 
„ren Ursache, ansehen wollte, so wäre es absurd zu denken, dass alle diese 
„sich ein Rendezvous auf dem Weinstock gegeben hätten, daher ist die 
„Commission der Meinung, dass sie nur die Symptome einerallge- 
„meinen krankhaften Disposition des Weinstocks seien.‘ 

Wenn es zweifelhaft bleiben muss, ob der Pilz, welcher bisher meist 
als das Hauptsymptom der gegenwärtigen Weinkrankheit betrachtet wird, 
derselbe ist, welchen Schriftsteller aus früheren Jahrhunderten erwähnen, 
so glaube ich mit ziemlicher Sicherheit an die sogenannte schwarze Krank- 
heit diejenige anreihen zu können, welche Herr Lelieur in ‚„‚Memoire 
sur les maladies des arbr. fruit, Paris 1811, p. 72° unter dem Namen 
gergure (Schrunde) folgendermaassen beschreibt: ,‚Diese Krankheit zeigt 
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„sich zuerst daran, dass die Blätter an der Basis der Triebe verdorren. 
„Ein Weinstock zeigt oft an einem Theile der Zweige die Krankheit, wäh- 
„rend die andern gesund sind. Bisweilen ist auch nur die eine Seite ei- 
„nes Zweiges erkrankt. Diese stirbt dann ab, und ihre Knospen verfau- 
„len, während das abgestorbene Holz sehr hart zu schneiden ist. Die 
„Trauben solcher kranken Stöcke sind je nach dem Grade der Krankheit 
„mehr oder weniger sauer, wenn aber diese heftig ist, vertrocknen sie, 
„statt zu reifen. Ihren Namen hat sie wahrscheinlich von den Rissen, 
„welche man dabei an den Zweigen wahrnimmt. Es ist ein Erbübel, 
„welches sich durch Senker und Ableger fortpflanzt. Uebrigens hindert 
„die Krankheit die Ableger nicht, immer kräftig zu treiben, aber immer 
„sieht man, dass solche kräftige Triebe im zweiten Jahre von dem Uebel 
„ergriffen werden; wenn aber der Mutterstock stark krank ist, so machen 
„„die Absenker gar keine Wurzeln.‘ 

Sehr nahe stehen den erwähnten auch die Krankheitsformen, über 
welche englische Weinzüchter so viel klagen, und welche sie als Rost 
und Shanking bezeichnen. — Aus den vielen Notizen, welche über diesen 
Gegenstand in „‚Gardeners Chronicle‘“ sich finden, theile ich nur einige 
mit: „‚Wenige Gärtner scheinen diese Krankheit zu kennen, welche die 
„Gesundheit des Weinstocks angreift und die Trauben durchaus werthlos 
„macht. Die rothe Spinne und Verletzungen können die Trauben miss- 
„farbig und unbrauchbar machen, aber der Rost ist eine Krankheit, welche 
„ihre Ausbildung hindert, und die Haut der Beeren hart, zähe und braun 
„macht, wenn sie ungefähr die Grösse von Markerbsen erreicht haben. und 
„zwar ohne dass Insekten oder äussere Umstände aufzufinden sind. In 
„einer Weintreiberei waren lange mit günstigem Erfolge Trauben von der 
„schwarzen Hamburger Sorte gezogen, aber der Besitzer wünschte noch 
„mehr darin zu excelliren, und liess sich bereden, die Seifenabgüsse aus 
„dem Waschhause dem Weine zuzuführen. Dies geschah durch eine Lei- 
„tung, welche unmittelbar bis an die Wurzel führte. Gleich im ersten 
„Herbste waren alle Trauben vom Rost ergriffen und auch das junge Holz 
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„Neckig. Trotz der schleunigen Wegnahme der Leitung verschwand doch 
„die Krankheit nicht, sondern es wurde nöthig, neue Weinstöcke zu pflan- 
„zen.“ James Falconer. .„,Gardeners Chronicle 1847, S. 52.“ 

„Oft wurden die Trauben braun, welkten und vertrockneten, was 
„man, wie ich meine, Shanking nennt. Auch wird eine Weinsorte in mei- 
„nem Treibhause jährlich vom Rost an Zweigen, Blättern und Beeren 
„mehr oder weniger ergriffen, während zu beiden Seiten Pflanzen von 
„dem White Muscadine und Black Cluster gesund blieben. Ob der kranke 
„Wein zu der Sorte Esperione gehört, darüber bin ich in Zweifel.“ „,‚Gar- 
deners Chronicle 1849, S. 520.“ 

Ferner sind noch Krankheiten an andern Theilen des Weinstocks 
beobachtet worden, an welchen das Oidium nicht gefunden ist. Es wer- 
den die älteren Stämme in vielen Fällen von ebensolchen Brandflecken be- 
fallen, wie die jungen Triebe, was die Berliner Beobachter ausführlich ge- 
nug schildern, und wovon auch Herr Leclerc einen Fall als etwas ganz 
Irrelevantes p. 29 und einen andern p. 19 nur beiläufig anführt. Dass 
die Krankheit sich auch auf die Wurzeln erstreckt, hat Herr Gaschet be- 
stimmt erkannt und durch sorgfältige Untersuchungen festgestellt. Er er- 
klärt in dem schon erwähnten Bericht der Linn&’schen Gesellschaft von 
Bordeaux p. 63: „,ich liess jährige Senker, welche stark gedüngt und mit 
„„Trauben beladen waren, herausnehmen. Die jungen Würzelchen, welche 
„sich eben gebildet halten und also lebenskräftig hätten sein müssen, wa- 
„„ren zur Hälfte faul und zum Theil verschimmelt. Ebenso war die Rebe, 
„welche niedergelegt war und die Absenker gebildet hatte, selbst ange- 
„gangen und an mehreren Stellen verfault. Dieselben Erscheinungen bot 
„auch der Mutterstock dar. — Darauf liess ich verschiedene kranke Stöcke 
„ausgraben und fand dieselben traurigen Symptome in verschiedenem 
„Grade. Endlich wählte ich einen anscheinend gesunden Stock und fand 
„auch daran die Wurzeln krank, wenn auch etwas weniger angegriffen, 
„als an den früheren, so dass ich mit Sicherheit voraussagen konnte, dass 
„„vor Ablauf von 8 Tagen das Oidium auch diesen anscheinend gesunden 
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„Stock ergriffen haben würde.“ Die Krankheit der Wurzel ist ebenfalls 
in Italien beobachtet, und von dem Erkranken des Wurzelstocks führt auch 
Herr Leclerc „‚Les vignes malades, Paris 1853, p. 13° ein Beispiel an. 
Wenn andere Beobachter die Krankheit dieser Theile nicht erwähnen oder 
gar leugnen, so muss man bedenken, dass bei der Untersuchung der Wur- 
zeln eine viel grössere Sorgfalt gerade auf die feinsten Theile verwandt 
werden muss, als eines Jeden Sache ist. 

Auch darf die Beobachtung des Herrn Gaschet, |. c. p. 59, nicht 
übergangen werden, dass an den von ihm untersuchten Stöcken das 
Fruchtfleisch im Allgemeinen atrophisch, dagegen der Kern hypertrophisch 
war, wodurch das Heraustreten des letzteren durch die Schale sehr beför- 
dert wird. Diese Vergrösserung des Kernes, verbunden mit der Armuth 
an Fruchtfleisch, existirt bisweilen vor dem Oidium. 

Aus allen diesen Beobachtungen lassen sich folgende Resultate zu- 
sammenslellen: 

1) Es giebt eine Form der Krankheit an dem Weinstocke, welche sich 
darin äussert, dass an den jungen Trieben einzelne Stellen braun 
und warzenförmig aufgetrieben werden. — Nach den Beobachtun- 
gen von Fintelmann und Gu&erin-Meneville. 

2) Zu dieser Krankheitsform kommt nachher das Auftreten des Oidium 
hinzu — in den Fällen, welche Gu&rin-Meneville beschreibt, 
— oder die Flecken bersten und bilden krebsige Geschwüre — 
nach Fintelmann. 

3) Diese Krankheit ist mit krankhaften Zuständen des Weinstocks ver- 
bunden, welche sich äussern durch Zerbrechlichkeit der Triebe — 
Guerin-Meneville — und allgemein kränkliches Ansehen — 
Fintelmann und Heuze. 

4) Es ist eine andere Form der Krankheit beobachtet, bei welcher die 
Flecken nur die Trauben befallen — Taches rouilleuses. 

d) Bei einer dritten Form werden die Trauben und zugleich die Blät- 
ter fleckig (Maladie noire), und oft tritt dazu später das Oidium. 
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6) Es sind viele Fälle beschrieben, in denen vor dem Auftreten des 
Oidium keine Krankheit wahrgenommen ist, dabei hal man gese- 
hen, dass dieser Pilz sich von unten nach oben verbreitet, und Herr 
Heuze sagt S. 12 geradezu, dass er von den jungen Knospen 
ausgeht. 

7) Es ist beobachtet, dass, wenn auch schon Oidium an den Trieben 
sich zeigte, doch Flecken an den Trauben auftraten, ohne dass von 
dem Oidium eine Spur dort hingekommen war. — Nach Dorner 
und Heuze. 

8) Endlich sind Erkrankungen des alten Holzes und der Wurzeln in 
einzelnen Fällen nachgewiesen. 


C. Folgerungen aus den beobachteten Krankheits- 
erscheinungen. 


Wirklichen Beobachtungen zu widersprechen, ist ein bedenkliches 
Unternehmen, wenn diese auch nur von minder geübten Beobachtern an- 
gestellt sind. Noch weniger ist dies statthaft, wenn sie von geübten Un- 
tersuchern herrühren, und glaube ich, dass man nur dann ein Recht dazu 
hat, wenn man zugleich nachweisen kann, wie der Irrthum entstanden ist. 
Oftmals aber ist es möglich, Thatsachen, die sich zu widersprechen schei- 
nen, durch eine andere Ansicht der Sache zu vereinigen. Dies letztere 
ist es, was ich beabsichtige. Daher habe ich es nicht für nöthig gehalten, 
eine grössere Menge von Beobachtungen vorzulegen, denn unter die an- 
gegebenen Punkte dürften wohl alle zu bringen sein, mit einziger Aus- 
nahme derjenigen, welche in der Anwesenheit von kleinen Thierchen eine 
Krankheitsursache gefunden haben. Ueber diese werde ich später noch 
Einiges erwähnen. Ich glaube daher, dass Meyen, Berkeley und 
Mohl Recht haben, und mit ihnen die vielen Beobachter, welche dersel- 
ben Ansicht sind, dass in den Fällen, welche sie beobachtet haben, das 
Pilzmycelium sich vor den Flecken gezeigt hat. Aber ich finde nicht, dass 
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diese Herren uns irgend eine Garantie gegeben haben, dass wirklich an 
den Exemplaren, an welchen sie beobachtet haben, diese Erscheinung das 
erste Auftreten der Krankheit war. Im Gegentheile ist es bestimmt, dass 
Meyen und Berkeley ihre Beobachtungen nur an Pflanzen, welche 
schon vorher erkrankt waren, gemacht haben, und bei Mohl’s Untersu- 
chungen ist dasselbe wahrscheinlich. Ich meine daher annehmen zu dür- 
fen, dass in allen diesen Fällen die Beobachter nur das gesehen haben, 
was Berkeley an der Gurke früher oben beschrieben hat, wenn er sagt: 
„Die Botrytis capitata schien sich auch auf Theile der Pflanzen auszudeh- 
„nen, welche von der Krankheit noch frei waren.“ Wenn man die Be- 
hauptung des Herrn Heuze hierzu nimmi, dass der Pilz sich von den jun- 
gen Knospen aus verbreitet, so hat man darin einen Nachweis, wie ein 
Stamm, weicher einmal von demselben befallen ist, in den nächsten Jah- 
ren von den jungen Knospen aus mit dem Pilze überzogen werden kann, 
indem dieses die einzigen Punkte sind, wo Pilze von solcher Art, wie das 
Oidium, welches auf dem alten Holze noch nie beobachtet ist, an der 
Pflanze sich den Winter durch erhalten können. Dass Pilze, welche ein- 
mal auf einer Pflanze sich eingenistet haben, auf dieser sich erhalten, das 
ist sicher und durch die vielfachsten Erfahrungen bewiesen, und ebenso 
gewiss ist es, dass sie sich auf einer einmal befallenen Pflanze oft mit un- 
glaublicher Schnelligkeit von einem Theile zum andern verbreiten. 

Wenn es feststeht, dass Guerin-Meneville und die Commission 
der Societe Linneenne von Bordeaux richtig beobachtet haben, was zu be- 
zweifeln durchaus kein Grund vorliegt, und wenn es eben so sicher ist, 
dass die Beobachtungen der Herren Berkeley, Mohl etc. nicht geleug- 
net werden können, so weiss ich keinen andern Weg, beide zu vereinigen, 
als den eben angegebenen. Es führt dies alles zu folgendem Resultat: 

Es giebt eineKrankheit des Weinstocks, sich manifestirend 
durch Wärzchen und Flecken, die entweder an den Beeren oder 
den jungen Trieben auftreten, und in dem letzten Falle immer, 


wie in dem ersten meistens von Flecken der Blätter beglei- 
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tet sind. Die Wärzchen zeigen sich an den Trieben in re- 
gelmässiger Vertheilung. Zu dieser Krankheit gesellt sich in 
den meisten Fällen später ein Pilz, der unter dem Namen 
Oidium Tuckeri beschrieben ist. Dieser Pilz kann sich auf 
einmal erkrankten Pflanzen weiter verbreiten, ohne dass die 
Flecken an jedem Theile der erkrankten Rebe ihm voraus- 
gehen. 

So lange man das Oidium Tuckeri als einen eigenen, bisher nie beob- 
achteten Pilz von eigener Gattung ansah, der lediglich auf den Weinstök- 
ken vorkam, konnte man geneigter sein, ihm eine besondere Rolle in der 
Krankheit zuzuschreiben; seit aber, wie wir später ausführlicher mittheilen 
werden, in England, in Italien und Frankreich die sorgfältigsten Forscher, 
zum Theil unabhängig von einander, die Beobachtung gemacht haben, dass 
nur eine bisher unbeachtet gebliebene Form der alten Gattung Erysibe vor- 
lag, und seitdem Berkeley sein Vorkommen auch auf andern Pflanzen 
beobachtete, was man freilich bei Meyen „‚Pflanzen-Pathologie p. 211“ 
schon hätte lesen können, wenn man ihn nicht ganz vergessen gehabt 
hätte: — seitdem sind manche schönklingende Erklärungsweisen ver- 
schollen. Das Gleiche glaube ich annehmen zu dürfen von den Erklärun- 
gen, welche kleine Milben und dergleichen Thiere für die Ursache der 
Krankheit ausgaben, wie solche in der französischen Literatur und beson- 
ders in den „„Uomptes rendus““ der Pariser Akademie genug zu finden sind. 
Alle anderen Krankheitstheorieen aufzusuchen, welche zum Theil diesel- 
ben sind, wie bei der Kartoffelkrankheit, anzuführen und zu widerlegen 
oder vielmehr nachzuweisen, wie die Erscheinungen sie widerlegt haben, 
dessen glaube ich mich hier entschlagen zu können. Dagegen muss ich 
erwähnen, dass eine Reihe von Erscheinungen beobachtet sind, welche 
unerklärlich bleiben bei der Annahme, dass der Pilz die Ursache der 
Krankheit sei. Es ist dies namentlich der Erfolg, welchen einzelne Be- 
handlungsweisen erkrankter Weinstöcke auf die Verhütung und Vermin- 
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derung der Krankheit in dem folgenden Jahre, aber, wie in den meisten 
Fällen bestimmt nachgewiesen ist, nicht auf die Dauer gehabt haben. 

Herr Prang& ‚‚Compt. rend. 33, p. 284° sah günstigen Erfolg von 
dem Einsenken eines alten Rebstockes ; Herr Bouchardat, ibid. p. 394, 
empfiehlt das Verjüngen; Herr Castera „‚Compt. rend. Tom. 35, p. 325° 
berichtet guten Erfolg von dem Entblössen der Wurzeln und dem Auf- 
bringen von Boden nach einigen Wochen (wie Herr Fintelmann bei 
dem Pfirsich von einer ähnlichen Behandlung) ; endlich werden viele Fälle 
angeführt, in denen das Bluten der Reben und die Vernachlässigung des 
Schneidens die Wiederkehr der Krankheit verhütet haben. Alle diese 
Behandlungsweisen dienen dazu, dem Weinstock neue Kräfte zuzuführen, 
oder. wie die letzten beiden, seine Entwicklung und namentlich seine Frucht- 
bildung zu verzögern und zu vermindern, und in Folge dessen nach un- 
serer Meinung die Krankheit aufzuhalten, aber nicht sie zu heilen. — Was 
aber die vielen gegen den Pilz vorgeschlagenen und ausgeführten Verfah- 
ren beirifft, so kann man wohl ein lästiges Sympton eines Uebels auf ei- 
nige Zeit mässigen, aber für die Heilung der Krankheit selbst hat dies kei- 
nen Werth. 


D. Ueber die Beziehungen der Krankheit zu den Sorten 
des Weinstocks. 


Ebenso bestimmt, wie in Amerika die Krankheit nicht alle Weinstöcke 
ohne Unterschied gleichmässig, sondern die verschiedenen Sorten in ver- 
schiedenem Grade befällt, ist dies in Europa nachgewiesen. Schon Herr 
Nietner beachtet in seinem Aufsatze, dass die Abkömmlinge desselben 
Stockes gleichzeitig von der Krankheit befallen werden, und unabhängig 
von ihm spricht Herr Gaschet in dem Berichte der Gesellschaft von Bor- 
deaux dasselbe als das Resultat seiner sorgsamen weit verbreiteten Unter- 
suchungen über die Krankheit aus, wie denn auch andere Beobachter des- 
selben Umstandes erwähnen. Auch Mohl muss in der bot. Zeitung 1853 


172 C. F. W. Jessen, 


anerkennen, dass die Sorten des Weinstocks in verschiedenem Grade an 
der Krankheit leiden. Aber nicht blos dies, sondern die französischen 
Beobachter geben den Grad der Erkrankung mit grösster Uebereinstim- 
mung als den gleichen bei derselben Traubensorte in den verschiedenen 
Gegenden des Landes an. Ausserdem findet sich noch die Verschieden- 
heit im Vorkommen des Oidium, dass sein Auftreten auf einigen Sorten 
einen raschen Fortgang macht, während dieses an andern viel langsamer 
verläuft, auch minder verderblich für sie wird. 

Unter den Sorten, welche übereinstimmend Londet „,‚Maladie de la 
Vigne, Paris 1853, p. 11,“ Bouchardat in „‚Compt. rend. Vol. 33, 
p. 599,“ Rondu .‚De la maladie de la vigne, Paris 1853‘ als die am 
schwersten heimgesuchten aufführen, steht die muscat, chasselas, malvoi- 
sier, teinturiers obenan. Fast alle besseren Weine von Burgund, der 
Champagne und der Pyrenäen, der kleine Riesling und viele andere sind 
eben so schwer erkrankt. Auf der andern Seite finden sich ganz frei die 
nordamerikanischen Sorten, *) welche von der Vitis Labrusca herstam- 
men — was auch Mohl bestätigt, der einen gesunden Stock davon mit 
einem erkrankten Stocke an demselben Spalier beobachtete, so wie unter 
den französischen Trauben einige Varietäten aus Gruppen der Wildlinge 
(sauvageons) und der .„‚cots.“ Die übrigen Sorten der Wildlinge gehö- 
ren unter die weniger angegriffenen Sorten, wohin auch einzelne, grie- 
chische, Auvergner und andere Sorten gestellt werden. 

Von allen Thatsachen die auffallendste ist aber die, dass die Sorte, 
welche in England zuerst erkrankte, der Frankenthaler, dieselbe ist, welche 
auch in Paris zuerst befallen wurde. Herr Bouchardat sagt hierüber 
in „„Compt. rend. 1853, T. 33, p. 146°: .,In den Treibhäusern Eng- 
„lands und Belgiens hat sich das Oidium Tuckeri zuerst gezeigt, und es ist 
„sehr wahrscheinlich, dass es schon dort geherrscht hat, ehe es im Jahre 
„1845 die Aufmerksamkeit des Herrn Tucker erweckte. Mehrere That- 


*) Mit Ausnahme jenes Falles der Catawba, von welcher oben die Rede war. 
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„sachen sind mir bekannt geworden, welche mich, wie ich glaube, zu der 
„„Meinung berechtigen, dass das Oidium in den belgischen Treibereien auf- 
„„getrelen ist, sobald man anfing, die Frühkultur der Trauben einzufüh- 
„ren. Seine Verheerungen sind erst dann von Bedeutung (d’intensite) 
„geworden, als man in ihnen den Frankenthaler und den gros coulard ein- 
„führte, an welchen das Oidium sich mit einer Art von Vorliebe ent- 
„wickelt.“ 

„In den Treibereien des Herrn Rothschild zeigte sich das Oidium 
„zuerst sehr schwach in den Jahren 1847 und 1848, nachher in einer 
„viel heftigeren Weise im Jahre 1849.“ 

Der Frankenthaler oder blaue Trollinger ist nun aber nach Metzger 
nachweislich eine älteste Sorte, welche den Hauptsatz der Rebgeländer in 
Oberitalien bildet, von wo sie nach Deutschland und dann weiter verbrei- 
tet ist. Dieselbe Sorte führt auch Mohl unter den am schwersten er- 
krankten auf. 

Endlich wird von verschiedener Seite die Beobachtung mitgetheilt, 
dass die Sämlinge gesund geblieben sind. So von Herrn Guerin-Me- 
neville „‚„Compt. rend. 1852, Vol. 35, p. 323°: „Es ist merkwürdig, 
„dass alle wilden Weinstöcke an den Hecken der Weinberge keine Spur 
„der Krankheit zeigen.“ 

Der Umstand, dass einzelne Sämlinge besonders getrieben in der 
Jugend gleichwohl erkrankten, hat Herrn Meyen, 1. c. p. 210, mit 
Unrecht von unserer Meinung abwendig gemacht. 


Dritte Abtheilung. 
Ueber das Wesen und die Verbreitung der Krankheiten. 


A. Allgemeine Krankheitserscheinungen und Ursachen. 


Aus allen diesen Beobachtungen, welche von den verschiedensten 
Seiten unabhängig von einander angestellt sind, und deren Glaubwürdig- 
keit um so weniger bezweifelt werden kann, als sie zum grossen Theile 
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mit den eigenen Ansichten der Beobachter selbst in Widerspruch treten, 
ergeben sich eine Reihe von Folgarungen über die Ursachen und Eniste- 
hungsgründe der Pflanzenkrankheiten, welche im Folgenden zusammen- 
gestellt sind: 


1. Es giebt eine Krankheit der Pflanzen, welche sich dadurch äus- 
sert, dass an den jüngeren Theilen oder dem letzten Jahrestriebe, und 
zwar an dem Stamme, an den Blättern, an den Früchten, Flecken entste- 
hen; dass diese anfänglich nur kleinen Flecken absterben, während das 
Gewebe ringsum längere Zeit gesund bleibt. Erst allmälig dehnen sich 
die Flecken aus, mehrere fliessen zusammen und ihr Gewebe wird entwe- 
der trocken oder hart — an härteren Pflanzentheilen, Prunus Laurocerasus, 
Obstbäumen ete., — oder erweicht — an der Gurke, Cyclamen, Hyazinthe. 
— Wenn die Pflanze nicht in dieser Periode abstirbt, so treten die Flek- 
ken bei längerer Dauer der Krankheit auch auf dem alten Holze auf, und 
auch dieses erkrankt an einzelnen Stellen. Diese Krankheit ist nicht einzel- 
nen Gewächsen eigenthümlich, sondern ein weit verbreitetes Leiden, welches, 
wenn nicht alle, so doch eine grosse Anzahl Pflanzen befällt und tödtet — 
Weizen, Runkelrübe — Gurke, Hedychium, Aegopodium, Crocus, Hya- 
zinthe, Cyclamen, Maulbeer, Pfirsich, Obstbäume, Hopfen. — Die Folgen 
der Krankheit sind nicht überall ganz dieselben, sondern es zeigen sich 
bei den einzelnen Pflanzen Verschiedenheiten je nach der Natur ihrer Ge- 
webe; die angegebenen Charaktere sind aber immer gefunden, wo genau 
untersucht ist. 


2. Zuerst erscheinen diese Flecken meistens an dem Stengel, in 


einigen Fällen indess auch auf den Blättern — Prunus Laurocerasus, 
Aegopodium, Hopfen ete., — in andern Fällen am Grunde des Stengels, 
wo dieser die Erde berührt — Viola, Calceolaria, Orangen etc., — oder 
wo das Pfropfreis den Stamm berührt — Krebs der Obstbäume. 


3. Diese Krankheit tritt selten oder nie bei dem ersten Ausschlagen 
der Knospen und bei der Entfaltung der Blätter auf, sondern immer erst, 
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wenn der Trieb eine bedeutendere Grösse und Ausbildung erreicht hat — 
Weizen, Runkelrüben, Prunus Laurocerasus, Viola, Calceolaria etc. 


4. Die Krankheit ist in vielen Fällen von Pilzen begleitet, sie tritt 
in anderen Fällen ohne dieselben auf. Die genaueren Untersuchungen 
von Montagne am Weizen und Crocus, von Payen an den Runkelrü- 
ben, von Berkeley an der Gurke, von Meyen an der Hyazinthe, Aego- 
podium und Hopfen haben dargethan, dass in diesen Fällen die Krankheit 
vor den Pilzen da ist. An Prunus Laurocerasus, Hedychium, Viola tri- 
color, Calceolaria, Cyclamen, den Orangen von Hyeres, so wie bei dem 
Krebse der Obstbäume, zeigt sich die Krankheit, ohne von Pilzen begleitet 
zu sein. In einigen Fällen bleibt es zweifelhaft, ob zuerst Flecken oder 
Pilze auftreten — bei Maulbeerbaum, Oelbaum und dem Pfirsich. 


9. Die Krankheit ist kein Lokalleiden, sondern der Ausdruck einer 
gestörten Ernährung oder einer allgemeinen Erkrankung der ganzen Pflanze. 
In vielen Fällen ist bestimmt nachgewiesen, dass eine Erkrankung der 
Wurzeln die erste Veranlassung oder das erste Symptom der Krankheit 
war. Dies ist bei den Runkelrüben nach Payen, bei den Gurken nach 
Berkeley, bei dem Pfirsich nach Fintelmann, bei dem Krebs der 
Obstbäume in vielen Fällen nach vielen Autoren der Fall. Bei dem Cro- 
cus und COyclamen tritt die Krankheit meist an dem Ursprunge der Wür- 


zelchen aus dem Stamme auf. 


6. Eine Ursache dieser Krankheit liegt in vielen Fällen klar vor. 
Es ist dies das zu geile Aufwachsen der Pflanze. Wie es scheint, wird 
dies meistens hervorgerufen durch eine zu foreirte Kultur, oder durch ein 
Missverhältniss zwischen dem Grade der Wärme und Feuchtigkeit, so wie 
in andern Fällen durch den Mangel solcher Stoffe, welche nothwendig zur 
Bildung der Pflanze sind, mag dieser Mangel nun ein absoluter sein, oder 
mag er nur dadurch hervorgerufen werden, dass die der Pflanze fehlenden 
Bestandtheile nicht in einer auflöslichen, assimilirbaren Form in dem Bo- 
den vorhanden sind. Der Mangel an Nahrung ist entschieden die Ursache, 
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weshalb die jungen Orangen und Obstbäume nicht wachsen, wenn sie an 
die Stellen gepflanzt werden, wo alte Bäume derselben Art lange gestan- 
den haben. Ebenso ist dies der Fall bei den Runkelrüben, für deren Ge- 
deihen das von Payen vorgeschlagene Mittel, die Erde mit der Luft in 
Berührung zu bringen, unter diesem Gesichtspunkte praktisch erscheinen 
muss, weil dadurch die unlöslichen Stoffe löslich gemacht werden. 

Zuviel Feuchtigkeit ist bekanntlich oft die Ursache eines übermässigen 
Wuchses und der Fleckenkrankheit, so bei Aegopodium nach Meyen. In 
einem Missverhältnisse von Wärme und Feuchligkeit, wenn auch vielleicht 
nur einem kurzdauernden, müssen wir auch nach Berkeley die Krank- 
heit der Gurke und der Melone suchen. 

Man könnte glauben, dass diese Umstände ganz verschiedener Art 
auch in ganz verschiedener Weise auf die Pflanzen einwirken müssten, in- 
dess dies ist nur scheinbar. Werfen wir einen Blick auf die Entwicklungs- 
weise der Pflanzen. 

Wir wissen aus zahlreichen Versuchen, dass wir im Stande sind, eine 
Menge von Pflanzen im blossen Wasser zum Keimen und Aufwachsen zu 
bringen, sobald wir ihnen die nöthige Wärme zukommen lassen; wir wis- 
sen aber auch, dass eine gesunde Ausbildung der Pflanze, ein kräftiger 
Aufwuchs, ein Hervorbringen von Blüthen und Früchten umsoweniger 
gelingt, je reiner das Wasser und je grösser die Wärme ist. Wir wis- 
sen, dass bei solchem Aufwachsen die Pflanze alle Stoffe, welche sie 
nicht in dem Wasser findet, aus dem Samen, aus der Zwiebel oder aus 
dem anderen Pflanzentheile nimmt, welcher dem Versuche unterwor- 
fen ist, so lange bis dieser erschöpft ist. Wenn aber dann die Bildung 
neuer Zellen an den Stengelspitzen fortschreitet und diese Zellen zu- 
nächst aus dem sie umgebenden Gewebe ihre Nahrung aufnehmen, wie 
es bei dem Wachsen der Pflanzen der Fall ist, so muss ein Moment ein- 
treten, in welchem die zu geringe Menge der Nahrung unzureichend wird. 
Aber immer schreitet die Bildung neuer Zellen weiter fort, bis erst ein- 


zelne Theile des Gewebes, welche von ihrem Inhalt an die jungen Zellen 
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abgegeben. aber von den Wurzeln nur Wasser wieder erhalten haben, 
welk werden und absterben, und endlich die ganze Pflanze, dadurch in ih- 
rem Wuchse noch mehr gestört, gänzlich vergeht. Nicht anders verhält 
es sich, wenn eine Pflanze gezogen wird in einem Boden, welcher des 
einen oder des anderen für die Pflanze nothwendigen Bestandtheiles ent- 
behrt. Auch hat der Fürst von Salm-Horstmar bei seinen trefflichen 
Untersuchungen: ,‚Ueber die Nahrung der Pflanzen‘‘ (Erdmann Marchond, 
Journ. f. pract. Chemie 1847, Bd. 38 u. 39) gefunden, dass eine Hafer- 
pflanze, welcher alle in der Asche dieser Pflanzenart aufgefundenen und 
also zum Wachsthum nöthigen Stoffe, mit Ausnahme von Mangan, gegeben 
waren, kräftig aufwuchs und von dunkelgrüner Farbe war, dass sie aber, 
nachdem sie mehrere Blätter gemacht hatte, von braunen, trockenen Stel- 
len befallen wurde, während eine andere Pflanze derselben Art, der man 
dieselben Salze und dazu Mangan gegeben halte, keine solche Flecken 
zeigte. 

Wir wissen ferner, dass jede Pflanze zu ihrer Entwicklung eine be- 
stimmte Menge Wärme bedarf, aber wir wissen auch praktisch, dass diese 
Wärme auf eine längere Zeit vertheilt sein muss. Wir können diese Zeit 
abkürzen bis auf einen gewissen Punkt, welcher verschieden ist bei ver- 
schiedenen Pflanzen. Theoretisch ist diese Grenze nirgends nachgewie- 
sen, wohl aber weiss jeder Gärtner, dass er nicht dadurch, dass er mit 
einemmale die grösste Hitze giebt, eine Pflanze treiben kann, sondern nur 
dadurch, dass er allmälig die Temperatur bis auf den nöthigen Grad stei- 
gert. Treibt er rasch, so stirbt die Pflanze, wenn sie auch Nahrung ge- 
nug hat. Man kann eine Ursache dieser bekannten Erscheinung wohl 
darin suchen, dass die Entwicklung, welche durch die Wärme angeregt 
wird, eine so rasche ist, dass eine vollständige Herbeischaffung der erfor- 
derlichen Nahrungsstoffe aus der Erde vermittelst der Wurzeln und dann 
weiter durch die ganze Länge der Pflanze, nicht in genügendem Maasse 
erfolgen kann. Zu dieser Vermuthung veranlasst mich wenigstens die 


bekannte Regel, dass eine Pflanze, je wärmer sie in unsern Pfllanzenhäu- 
Vol. XXV. P.1. 23 
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sern gehalten wird, um so mehr Wasser bedarf. Ja auch der interessante 
Versuch von Herrn Ville, dass an Pflanzen, denen während der warmen 
Jahreszeit Ammoniakgas in einer reichlichen Menge zugeführt wird, die 
Blätter gelb werden, sich kräuseln, darauf absterben und dann selbst der 
Tod der Pflanze herbeigeführt wird, beruht, wie auch Herr Ville selbst 
(Compt. rend. 1852, Tom. 35, p. 635) angiebt, auf einem solchen Mangel 
an Gleichgewicht der Nahrungsstoffe. #) 


Dieselbe oder doch eine sehr ähnliche Wirkung, welche das Treiben 
auf die Pflanzen hat, bringt auch das Verpflanzen aus einem wärmeren 
Klima in ein kälteres hervor. So paradox diese Behauptung klingt, so 
wahr ist sie doch. Zwischen zwei Ländern, deren Klima sich so ähnlich 
ist, dass man eine Pflanze aus dem einen in das andere versetzen kann, 
findet zwar der Unterschied statt, dass das wärmere in der That und abso- 
lut eine höhere Jahrestemperatur zeigt; aber dieser Unterschied kommt 
weit weniger für die ausdauernden Pflanzen in Betracht, als der, dass in 
dem wärmeren Klima die Temperatur viel längere Zeit eine solche bleibt, 
bei welcher die Pflanze ihre Blätter entwickeln und ausbilden kann. Sie 
erleidet also, wenn sie aus diesem in das kältere versetzt wird, eine Ab- 
kürzung ihrer Vegetalionsperiode, indem ihr Sommer jetzt kürzer, ihr 
Winter länger geworden ist. Die Wärmemenge, welche die Pflanze ge- 
braucht von der Knospenbildung bis zur Entfaltung der Blätter, von da bis 
zur Blüthe und wieder bis zur Reife der Frucht, ist eine bestimmte, und 
wir können ihr davon nichts nehmen, aber wir verkürzen die Zeit, in wel- 
cher sie diese Wärme bekommt, durch das Verpflanzen in ein kälteres 
Klima, wie bei dem Treiben. Man muss diesen Punkt wohl in’s Auge 
fassen, wenn man den Einfluss des Klima’s auf eingebürgerte Pflanzen 


richtig würdigen will. So glaube ich, man muss es diesem Umstande zu- 


*) Ich muss hier bemerken, dass ich diese Ausführung für nichts Anderes angesehen wissen 
möchte, als für einen Versuch zur Erklärung dieser verschiedenen Thatsachen, ohne meine 


Ansichten dadurch für vollständig erwiesen zu halten. 
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schreiben, dass so oft die Sorten von verbreiteteren Pflanzenarten, welche 
aus einem wärmeren Klima eingeführt sind, Krankheiten leichter unterliegen, 
und weniger „,‚hart‘“ sind, als die Sorten derselben Pflanze, welche in dem 
Lande selbst erzogen sind. So z. B. heisst es in „„Gardeners Chronicle 
1842, p. 73“: Manche Varietäten von Aepfeln, welche von Amerika in 
England eingeführt sind, sind dem Krebse besonders unterworfen, und 
zwar diese fremden Sorten verhältnissmässig mehr als die einheimischen. 


Aber in noch weit höherm Grade findet eine Abkürzung der Vegeta- 
tionszeit, wie schon oben berührt, bei den Gewächsen statt, welche wir 
als jährige Sommerpflanzen kultiviren. Ihnen wird nicht blos durch den 
kürzeren Sommer die Lebensperiode verkürzt, sondern auch noch dadurch, 
dass der Samen nicht im Herbste dem Boden übergeben wird, wie dies an 
ihrem natürlichen Standorte beim Aufwachsen in der freien Natur stattfin- 
det, sondern dass er, um den zu kalten Winter zu vermeiden, erst im 
Frühjahre in den Boden gelegt wird. Dies ist bei unsern Getreidearten 
bekanntlich oft der Fall, und es macht sich dieser kürzere Entwicklungs- 
gang in der Beschaffenheit des Weizens zum Beispiel deutlich bemerkbar, 
indem sein Korn um so lockerer, um so leichter und um so ärmer an 


Kleber wird, je weiter nach dem Norden er erzogen ist. 


7. Aus diesen Ursachen — zu rascher Entwicklung, Missverhält- 
nissen in der Ernährung und Temperatur — kann man die Krankheit bei 
den einmal blühenden Pflanzen erklären, und es ist keinem Zweifel unter- 
worfen, dass auch die ausdauernden Pflanzen durch dieselben Einflüsse 
auf ähnliche Weise erkranken können und erkranken. Aber es giebt eine 
Reihe von Fällen, in welchen diese Gründe allein nicht genügen, um bei 
den Erkrankungen ausdauernder Gewächse die thatsächlichen Erscheinun- 
gen zu erklären. 

Es ist eine sichere Beobachtung, dass unabhängig von allen äusse- 
ren Umständen und Verhältnissen bestimmte Sorten von ausdauernden 


Pflanzen gleichzeitig, auf gleiche Weise erkranken und zu Grunde gehen, 


=, 
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wenn man nämlich unter Sorte alle die Pflanzen versteht, ‚welche von einer 
und derselben Samenpflanze herrühren. So starben unter hunderten von 
Stiefmütterchen nur die bestimmten Sorten. aber von diesen verschiedene 
Exemplare in verschiedenem Boden weit von einander; so erkrankte die- 
selbe Olivensorte an weil entlegenen Orten zu gleicher Zeit, denn 1794 
wurde die Krankheit auf der Salentiner Halbinsel im Königreiche Neapel 
beschrieben, und von 1786 — 1802 herrschte sie zu Serravazza im Her- 
zogihume von Massa-Carrara. So befällt der weisse Schimmel vorzugs- 
weise die Madeleines und die Rötheln (le rouge) den royal und den ad- 
mirable jaune-Pfirsich, und ebenso vererben sich die anderen aufgeführten 
Krankheiten der Obstbäume in dem Maasse mit den Ablegern, dass die 
Schriftsteller über den Obstbau mit grosser Uebereinstiimmung die Sorten 
namhaft machen, denen eine solche Krankheit nun einmal anhängt, wenn 


sie auch nicht untersucht haben, woher diese zuerst entstanden ist. 


8. Ich trage kein Bedenken, bestimmt zu behaupten, dass die Ur- 
sache der oben angegebenen Erscheinungen das übermässige Alter oder 
die über das Maass durch Ableger oder abgetrennte Sprosse verlängerte 
Existenz der Abkömmlinge einer Samenpflanze ist. 


Es ist dies eine alte Behauptung, welche schon Knight vor 50 
Jahren, namentlich in Betreff der Obstbäume, aufgestellt hat; aber sie hat 
nicht das Glück gehabt, auf dem Continente allgemeinen Beifall zu finden, 
besonders nicht bei den Gärtnern und noch weniger bei den Pomologen. 

Wenn allen schon damals zusammengestellten Thatsachen gegen- 
über gleichwohl nicht blos einzelne Gelehrte, sondern auch der grösste 
Theil derer, welche sich praktisch mit dem Gartenbau beschäftigen, den 
Pflanzen und ebenso den kultivirten Sorten eine unendliche Dauer zu- 
schrieben, so müssen besondere Umstände vorhanden sein, welche diese 
Erscheinung erklärlich machen. Abgesehen davon, dass es auf dem Fest- 
lande weit schwieriger ist, als in England, wo alles mehr concentrirt und 
allgemein zugänglich ist, von verschiedenen Orten her Beobachtungen zu 
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vergleichen, und abgesehen davon, dass auch die englischen Schriften, in 
denen Knight’s Meinung niedergelegt ist, wenig und nur sehr unvoll- 
ständig in Deutschland bekannt geworden sind, waren es besonders zwei 
Umstände, welche hier der Verbreitung seiner Meinung entgegentraten. 
Wer seine eigene Erfahrung als die einzigste Richtschnur theoreti- 
scher Ansichten betrachtet, der kommt leicht zu folgendem Schlusse. Wäh- 
rend der 20, 30, 40 oder 60 Jahre seiner eigenen Thätigkeit oder so- 
genannten Erfahrung hat er eine Reihe verschiedener Sorten von Kultur- 
pflanzen abgelegt, oculirt, gepfropft u. s. w.; die, welche davon gut fort- 
kamen und guten Ertrag gaben, wurden weitergebaut, die übrigen ver- 
worfen und unbeachtet gelassen. So hat er eine Menge von Sorten, so- 
weit seine Erinnerung reicht, stets mit gutem Erfolge kultivirt, andere ver- 
worfen, und zwar meistens, weil sie von besseren oder ertragsreicheren 
Sorten verdrängt worden seien, und wenn auch eine oder die andere Sorte 
ihm ausgegangen ist, so liegt es nahe, den Fehler sich selbst zuzuschrei- 
ben, der doch in der Pflanze lag. Ob in der That eine sogenannte Er- 
fahrung von 20, von 40 oder von 60 Jahren ein genügender Zeitraum ist, 
um über das Alter einer Sorte eine Entscheidung abzugeben, liegt ausser 
dem Bereiche seiner Erfahrung, und so genügt es ihm, dass die Sorte län- 
ger lebt, als er selbst, um zu behaupten, dass sie immer lebe. Ein anderer 
Grund liegt darin, dass man vielfach das Kränkeln und Aussterben einer 
Sorte verwechselt und verwirrt hat mit dem sogenannten Entarten oder 
der Degeneration im Sinne der Gärtner und Gartenschriftsteller. Bekannt- 
lich verstehen diese unter dem Namen Degeneration oder Entarten den 
Umstand, dass eine Pflanze oder Pflanzensorte eine besondere Eigenthüm- 
lichkeit, welche ihr durch die Kultur gegeben worden war, verliert, und 
der normalen Gestalt sich wieder nähert. Es liegt im Begriff des Wortes, 
dass von einer Entartung im Sinne der Botanik, d. h. von dem Umschla- 
gen einer Art in eine andere Art, hierbei nicht die Rede ist, noch sein 
kann, sondern im Gegentheile müssen wir alle Formen, welche durch die 
Kultur einer Pflanzenart aufgeprägt werden, als Abweichungen von dem 
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Typus oder der normalen Gestalt der Pflanze betrachten. Es lässt sich 
also der Begriff der Entartung im gärtnerischen Sinne von Seiten der Wis- 
senschaft nur als eine Verdrehung und Umwendung ansehen, indem viel 
eher ein Entarten oder eine Abweichung von der ursprünglichen Gestalt 
der Art in der Veränderung durch die Kultur gefunden werden kann. 
Wenn wir auf die Art und Weise, in welcher solche Abweichungen von 
der normalen Form entstehen, näher eingehen, so erkennen wir, dass nur 
durch eine von der normalen abweichende Bildungsweise einzelner Theile 
die Sorten entstehen können. Wir können nun aber den Begriff der 
Krankheit auf nichts anderes festsetzen, als dahin: die Krankheit bestehe 
in einer von der normalen abweichenden Thätigkeit einzelner Theile oder 
Organe. Wissenschaftlich also müssen wir eine jede Sorte der Kultur- 
pflanzen als das Produkt einer Krankheit der Pflanzen bezeichnen, wie 
auch Schleiden in seiner Physiologie für Landwirthe dies Ihut. Es hat 
also das Entarten einer Sorte im Sinne der Gärtner mit dem Aussterben 
einer Sorte nicht blos nichts gemein, sondern ist gerade das Gegentheil, 
indem es die Genesung von einer durch die Kultur entstandenen Krank- 
heit oder Bildungsabweichung darstellt. Alle Einwürfe also gegen die 
Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit eines Aussterbens von Gewächssor- 
ten, welche von einem solchen Grunde hergenommen werden, müssen wir 
völlig von der Hand weisen. 

Zu alledem kommt nun noch, dass in der That die Zeit des Krän- 
kelns und Absterbens, oder, um mich so auszudrücken, das Greisenalier 
der Pflanzen im Verhältnisse zu ihrer Lebensdauer steht. Ein Stiefmüt- 
terchen, eine Calceolaria oder ein Pelargonium sterben, wenn Krankheit 
sie erfasst, in wenig Wochen oder Tagen, aber ein Apfelbaum, der ein 
Alter von wenigstens 200 Jahren erreicht, stirbt nicht in einem, nicht in 
10 Jahren ab, besonders wenn ihn die Kunst des Menschen zu erhalten 
strebt. Dies zeigt der Verfall des Originalbaumes von dem Ribston pippin, 
der schon fast seit Anfang des Jahrhunderts kränkelt und doch, wenn auch 
nur als Ruine, noch lebt. 
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Wenden wir uns jetzt zu der Sache selbst. Zu Knight’s Zeiten 

war es eine neue Behauptung, dass der Krebs bestimmte Sorten vorzugs- 
weise ergreife, und erst seine vielfachen Beobachtungen und Versuche 
zwangen gleichsam seinen widerstrebenden Landsleuten die Ansicht auf. 
Heut zu Tage steht es anders, denn, wie erwähnt, bestätigen unsere 
neuen Obstzüchter jene Angabe Knight’s. Nun wissen wir aber aus 
vielfacher Erfahrung, dass Samenstämme dem Krebse wenig unterworfen 
sind, wie dies, ausser der täglichen Erfahrung, die angeführten Beobach- 
tungen in Nordamerika im grossartigen Maassstabe beweisen; wir haben 
ferner die Beobachtung Moretti’s dafür, dass die Samenstämme der Maul- 
beerbäume nur in zarter Jugend, sonst aber nicht, von der Maulbeerkrank- 
heit befallen werden, so wie die von Gu&erin-Meneville bei den wil- 
den Weinstöcken ; wir sehen aus den Verzeichnissen der Obstsorten, dass 
die Varietäten, welche viel feines Holz machen und sehr früh blühen, das 
heisst nach Knight die alten Sorten, vorzugsweise als krebsige bezeich- 
net werden, während dagegen die, welche stark in’s Holz gehen und spät 


blühen, das heisst die jüngeren Sorten, vom Krebse frei sind. 


9. Die Pilze sind, wo sie sich zeigen, nicht die Ursache, sondern 
die Begleiter der Krankheit, wenigstens in den hier berührten Fällen. Zu 
dieser Behauptung dürften die beigebrachten Thatsachen ausreichen, denn 
es ist nachgewiesen: 1) dass Pflanzen dieselben oder ganz ähnliche Krank- 
heitserscheinungen zeigen, mag ein Pilz die Blätter, Früchte und Zweige 
überziehen oder nicht; 2) dass Ursachen, welche in der Natur und in der 
Ernährungsweise der Pflanzen liegen, bei den meisten Krankheiten vor- 
handen sind; 3) dass in den meisten Fällen, wo sich Pilze auf den er- 
krankten Stellen zeigen, die genaue Untersuchung unbefangener Beobach- 
ter die Krankheit als das Frühere nachgewiesen hat; 4) dass es gute Ur- 
sachen für das Erkranken einzelner gepfropfter Sorten giebt, so wie für 
das Gesundbleiben der Samenstämme, während ein Grund, weshalb ein 
Pilz nur die ersten befällt — wie es bei dem Oelbaume, Maulbeerbaume, 
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dem Pfirsiche, dem Weinstocke etc. der Fall ist — nicht wohl sich auf- 
finden lässt. Man hat wohl in solchen Fällen gesagt, es habe aus un- 
bekannten Gründen die eine Sorte weniger Empfänglichkeit, als die andere 
für den Pilz; aber was heisst das anders, als: die eine Sorte befindet sich 
in einem Zustande, welche dem Pilze nicht gestaltet, auf ihr zu wachsen; 
der Zustand der andern aber ist so verändert, dass darauf der Pilz gedeiht. 
Es ist ganz das, was ich behaupte. 

Ich komme jetzt noch auf ein Paar specielle Einwürfe. Herr Payen 
erklärt sich, wie schon früher erwähnt ist, dafür, dass die Weizenkrankheit 
von dem Pilze herrühre, welcher dabei beobachtet ist, und zwar stützt er 
diese Meinung nicht auf Thatsachen, sondern nur darauf, dass diese An- 
nahme die beste Erklärung für die Erscheinungen darbiete. Ich glaube die- 
sen Grund widerlegt zu haben; indem ich dargelhan habe, dass die Getrei- 
depflanzen unserer Felder sich keineswegs in einem gesunden, normalen 
Zustande befinden. Ich berufe mich dabei speciell auf die neue Kultur- 
methode, welche in der englischen Schrift „„A word in season, or how to 
grow wheat with profil?“ seit dem Jahre 1849 bekannt gemacht ist. *) 
Darnach wird der Weizen früh im Herbste in Reihen ausgesäet und je drei 
Reihen wird ein tief bearbeiteter Raum von 9 Fuss Breite gegeben, so 
dass jede einzelne Pflanze im Stande ist, nach allen Seiten sich auszubrei- 
ten. Der Erfolg war, dass Jahre lang die Weizenpflanzen gesund sich 
erhielten, während ringsherum die Saaten vom Mehlthau vernichtet wur- 
den. Darum halte ich es für eine weit natürlichere, und, was das Wich- 
tigste ist, mit den Untersuchungen übereinstimmende Thatsache, dass jene 
Krankheit des Weizens ihren Grund habe in der mangelhaften Ernährung, 
und vielleicht in zu schneller Entwicklung der Pflanzen durch feuchtes 
warmes Wetter. Eine mangelhafte Ernährung kann ohne Zweifel schon 
durch den dichten Stand hervorgerufen werden, welchen die gewöhnlich 


*) (Späterer Zusatz:) Eine Uebersetzung dieser Schrift unter dem Titel: Wie baut man Weizen 


mit Vortheil? — habe ich in diesem Jahre (Berlin bei Schneider und Comp.) veröffentlicht. 
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übliche Kultur den Getreidearten anweist. Treffen nun die jungen Pflan- 
zen überdies eine Stelle des Bodens, wo durch zu rasch nach einander fol- 
senden Halmfruchtbau bei oberllächlicher Lockerung des Bodens der Acker 
ausgesaugt ist, wo vielleicht ein ihnen nothwendiger Stoff fehlt, ein ande- 
rer leicht löslicher aber, wie etwa Ammoniak, in grosser Menge sich dar- 
bietet, wo dann die dichte Saat sie hindert, in die Breite zu gehen, die ge- 
ringe Tiefe des gelockerten Bodens ihnen nicht erlaubt, hinabzusteigen, so 
ist ihnen keine Möglichkeit geblieben, sich normal zu entwickeln. — Da- 
her kann ich es nur für richtig halten, wenn es heisst: „„Mehlthau ist durch 
tiefes Drainiren und dünnes Säen verhütet auf der Pachtung des Herrn 
(Davis), von 700 Morgen, und ebenso auf Hrn. Mechi’s Gut.“ (,‚Gar- 
deners Chronicle 1847, p. 629.) 

Der Ansicht, dass die Pilze gewöhnlich nicht die Ursachen der Krank- 
heit sind, ist im Grunde auch Herr Tulasne, wenn er in einem seiner 
neuesten Aufsätze: ‚Le champignon qui cause la maladie de la vigne est 
une Erysiphe. WlInstitut 1853, Nov. 3, Nr. 1035. p. 366° sagt: „‚Es ist 
bekannt genug, wie verderblich Erysiphe humuli de Gand. oft für den 
angebauten Hopfen ist; wie E. bicornis W all. (Alphitomorpha) den Ahorn, 
E. clandestina Fr. den Weissdorn, E. pisi die späten Erbsen zerstört 
u. Ss. w. Die so berüchtigte Krankheit des Pfirsichs, welche die Gärtner 
Mehlthau (le blanc) nennen, hat anscheinend keine andere Ursache als 
E. pannosa Fr., und dieselbe Art ist auch an den Rosen sehr nachltheilig. 
So viel ich weiss, hat man niemals Bedenken getragen, auf Rechnung die- 
ser verschiedenen Erysiphe- Arten die verschiedenen Missbildungen und 
die Unfruchtbarkeit ihrer Opfer zu schreiben; warum soll denn die Ery- 
siphe des Weinstocks weniger verderblich sein? — Ohne Zweifel muss 
man zugeben, dass diese Schmarotzer nicht alle Individuen der Art ohne 
Unterschied befallen; dass die Gesundheit und der Lebenszustand dersel- 
ben, welcher mit dem Alter, dem Standorte, den Jahreszeiten und andern 
Umständen wechselt, auf die Entwicklung des Pilzes von Einfluss ist; aber 


dieser allgemeine Grundsatz, durch den in verschiedenen Beziehungen die 
Vol. XXV. P. 1. 24 
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Lebensweise, welche vielen dieser kleinen Gewächse eigenthümlich ist, 
sich sehr gut erklären lässt, verliert, wie es scheint, seine Gültigkeit, wenn 
ihre Zahl, in’s Unendliche vermehrt, als Landplage auftritt, und eine Er- 
scheinung darbietet, für welche eben so sehr unsere Erklärung, als unser 
Wissen zurücksteht.‘ 

Man sieht, Herr Tulasne, dieser trefflische Beobachter der Pilze, 
ist durch die neuerlichen Verheerungen unter den Kulturpflanzen irrege- 
worden in der Meinung, welche mit der unserigen übereinstimmt, welche 
auch er ursprünglich für richtig hält, und welche dem sorgsamen Beob- 
achter sich stels aufdrängt, dass nämlich die genannten Pilze stets nur 
kranke Pflanzen befallen. Aber ich habe auch nachgewiesen, dass bei 
dem Hopfen nicht alle Beobachter die Krankheit auf Rechnung des Pilzes 
schieben, und dass der sorgfältige, genaue und geschickte Meyen gera- 
dezu das Gegentheil behauptet hat. 

Was aber die späten Erbsen betrifft, so hat Herr Tulasne die Kul- 
turmethode nicht beachtet, nach welcher Knight (A Selection of papers) 
bis in den späten Herbst gesunde Erbsen erzog, und welche nur darin be- 
stand, dass er den Boden von Woche zu Woche mit grossen Wassermen- 
gen übergoss. Das ist bestimmt kein Mittel, Pilze zu zerstören, wohl aber 
eines, um eine Pflanze gesund zu erhalten, welche man zwingt, statt in 
dem feuchten Frühjahre, in dem trocknen Sommer zu keimen und sich zu 
entwickeln. Auch darf man nicht vergessen, dass Herr Tulasne nur 
von späten Erbsen spricht. Ueber die Pürsiche aber sprach ich schon 
oben. 

Dass Herr Berkeley in vielen Fällen, welche aus „‚„Gardeners Chro- 
nicle‘‘ mitgetheilt sind, den Nachweis geliefert hat und der Ansicht ist, 
dass die Pilze erst in Folge der Krankheit die Pflanze ergreifen, ist er- 
wähnt, doch vertheidigt er auch die entgegengesetzte Ansicht, wenigstens 
beschreibt er in „Journ. of Hortic. Soc. of London 1848, Vol. 3, 96° fol- 
gende zwei Beobachtungen des Herrn H. Hoffmann. Eine Runkelrübe 
(Turnip) fand sich, deren Blätter mit einer Art Oddium bedeckt waren. 
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Dicht daneben stand eine andere kräftige halbausgewachsene Runkelrübe, 
deren einesBlatt mit der kränkelnden Pflanze in Berührung gekommen war. 
Bei der ersten Beobachtung war ein schmaler, weisser, sammelartiger 
Saum an dem Rande des gesunden Blattes sichtbar, gerade da, wo es das 
kranke berührte. Der Pilz verbreitete sich von diesem Saume aus in we- 
nig Tagen über das ganze Blatt, und die junge Runkelrübe ging daran 
ebenso wie die andere zu Grunde. In dem zweiten Falle standen einige 
gesunde Pflanzen von Chrysanthemum indicum unter Weinstöcken, welche 
von Oidium Tuckeri befallen waren, und in kurzer Zeit war jede Pflanze 
mit demselben Pilze bedeckt. Dies veranlasste folgende Versuche. Meh- 
rere selbst erzogene Kartoffelsämlinge von einer frühen Sorte, durchaus 
frei von Botrytis, wurden in Töpfe gepflanzt, und dort hingestellt, wo die 
Chrysanthemum krank geworden waren, aber sie wuchsen kräftig fort, ohne 
eine Spur von Mehlthau zu zeigen. Der Traubenschimmel hatte keine 
Wirkung auf sie. Aber als die Blätter einer Kartoffel, welche von der 
Botrytis befallen waren, über eine besondere Pflanze geschüttelt wurden, 
war sie in wenig Tagen befallen, kränkelte und starb endlich. 

Ich muss hierzu bemerken, dass die eine Runkelrübe unter densel- 
ben Verhältnissen erkrankt war, unter denen die zweite sich befand, denn 
sie standen in demselben Boden nebeneinander. Es geht daher nicht dar- 
aus hervor, dass die letztere gesunder war, als die erstere, nur das scheint 
gewiss, dass sie jünger war. Da wir aber viele Beispiele haben, dass 
Pflanzen erst in einem gewissen Alter von Krankheit befallen und dann 
den Pilzen zugänglich werden, so liegt kein Grund vor, hier die zweite 
Runkelrübe für gesund zu halten. Noch ungünstiger steht es mit dem 
Chrysanthemum. Man weiss, in welchem Maasse bei dieser Gattung die 
Sorten vermehrt werden und wie sie aussterben, so dass Herr Klotzsch 
gerade diese als Beispiel wählen könnte für den Satz: „Alle Sorten ster- 
„ben aus und werden miltelst der Regeneration durch Samen ersetzt, wie 
„wir dies an Pyrethrum sinense und P. indicum (Chrysanthemum L.), an 
„„‚Eriken und hundert andern perennirenden Gewächsen sehen.‘ (Otto 
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und Dietrich „‚Allgemeine Gartenzeitung 1853, Nr. 13, p. 100.) — 
Dass endlich Samenpflanzen in ihrer Jugend von Pilzen befallen werden 
können, ist oben erwähnt, und wenn Herr Hoffmann, wie wahrscheinlich 
ist, seinen Wein im Treibhause hatte, und die Kartoffelpflanzen längere Zeit 
dort stehen blieben, wie dies zur Aufstellung der Versuche nöthig war, so 
haben wir es hier keineswegs mit einer normal aufwachsenden Samen- 
pflanze, sondern mit einer getriebenen, folglich ungesunden zu thun. 

Dagegen theilt Herr Klotzsch, welcher der botanischen Welt als 
einer der zuverlässigsten Beobachter bekannt ist, an demselben Orte p. 99 
und offenbar als das Resultat von Versuchen die Bemerkung mit: „Die 
„„Keimung der Aussaat von Sporen der betreffenden Pilze gelingt wohl 
„auf Pflanzen mit gehemmter Saftbewegung, aber nie auf normal gesun- 
„den und kräftigen Pflanzen.‘ 

Ebensowenig ist es Herrn Amici gelungen, den Traubenpilz auf ge- 
sunde Beeren zu impfen. Gu&rin-Meneville, „Les maladies des vignes, 
Paris 1853, p. 18.“ 

Wir sehen somit, dass verschiedene selbstständige sorgfältige Beob- 
achter, auch wenn sie in einzelnen Fällen glauben, zu einer andern Er- 
klärung greifen zu müssen, doch übereinstimmend sich dahin aussprechen, 
dass eine Krankheit oder krankhafte Veränderung der Pflanzen dem Auf- 
treten des Pilzes vorausgeht. Dass es in einzelnen Fällen schwierig, ja 
in den Fällen, wo nicht alle Umstände sorgfältig beachtet worden sind, 
unmöglich ist, das frühere Dasein der Krankheit nachzuweisen, ist gewiss. 
Dagegen muss man aber auch allen den Beobachtungen, welche nicht auf 
den allerersten Anfang der Krankheit zurückgehen, und namentlich denen, 
welche erst im zweiten oder dritten Jahre der Erkrankung angestellt wor- 
den, alle Beweiskraft versagen, denn: „‚Eine ausdauernde Pflanze oder 
„ein Baum, der einmal von Schmarotzerpilzen ergriffen ist, wird selten 
„wieder völlig frei von dieser Krankheit. So erhielten wir im Monat März 
„zu Lille eine Pflanze von Achillea ptarmica, ausdrücklich zu dem Zweck, 
„dass sie im Herbst eine Ernte von Labrella Ptarmicae bringen sollte, 


über die Lebensdauer der Gewichse. 189 


„was sie nicht verfehlt hat zu thun, obschon dieser Pilz bis jetzt nicht ein- 
„heimisch in England sefunden ist.“ M.J. B. (Berkeley) ,‚Gardeners 
Chronicle 1848. S. 716.“ 

Inwieweit einzelne Pilzgattungen, abgesehen von den hier in Rede 
stehenden, durchaus gesunde Pflanzen angreifen können, das lässt sich 
meiner Meinung nach nur an wildwachsenden, in günstigen Verhältnis- 
sen lebenden Pflanzen nachweisen, — denn alle Beweise, von kullivirten 


Gewächsen hergenommen, können und müssen besiritten werden. 


10. Die Fleckenkrankheit ist unheilbar in allen den Fällen, wo in- 
nere Ursachen, d. h. das Alter, sie veranlassen, heilbar dagegen, oder doch 
nicht absolut unheilbar in den seltenen Fällen, wo äussere Umstände, d.h. 
Fehler in der Ernährung, sie hervorrufen. 

Im letzteren Falle muss ihr Verlauf ein rascher sein, im ersten dage- 
gen ist er je nach der Lebensdauer der Art ein längerer oder ein kürzerer, 
und es darf ein langsames, durch Jahrzehnte fortdauerndes, in verschiede- 
ner Stärke wechselndes Auftreten der Krankheit nicht zu der Meinung 
Veranlassung geben, als seien solche einzelne Perioden der Krankheit für 


sich bestehende besondere Krankheiten. 


B. Uebersicht über die Krankheitsfälle. 


Wenn wir die lange Reihe der aufgeführten Beobachtungen unter 
den so eben entwickelten Gesichtspunkten übersehen. so finden wir, dass 
eine Reihe von Pflanzen von Krankheiten oder plötzlichem Tode betroffen 
sind, für deren Eintreten das Alter einen natürlichen und oft den einzig- 
sten erkennbaren Grund abgiebt. Es ist dies überall da der Fall, wo ein- 
zelne Sorten entweder allein oder in verschiedener Weise von Krankheit 
ergriffen sind. Die Pflanzen, woran dies beobachtet wurde, sind folgende: 


die Calceolarien, 
die Stiefmütterchen, 
das Tropaeolum speciosum Pöpp et Endi., 
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die Kartoffeln, 

die Crataegus Pyracantha Pers., 
der Maulbeerbaum, 

der Oelbaum, 

sämmtliche Obstbäume, 

der Weinstock. 

Eine andere Reihe, welche wir glauben hierher ziehen zu dürfen, 
bilden die Fälle, in denen bestimmte Pflanzensorten trotz aller Sorgfalt der 
Kultur entweder in einem kleineren oder grösseren Umkreise aussterben, 
wenn auch nicht in allen Fällen ihr Herstammen aus derselben Quelle, oder, 
mit andern Worten, ihr gleiches Alter erwiesen werden kann. Solche 
Fälle sind von folgenden Pflanzen aufgeführt: 

von dem Safran, 

von der Hyazinthe, 

von den Cyclamen, 

von den Pelargonien, 

von der Colocasia esculenta Schott. 
von dem Zuckerrohr, 

von der Kastanie. 

Dagegen treten dieselben oder sehr ähnliche Krankheitserscheinun- 
gen blos in Folge mangelhafter Ernährung auf, wie dies durch die Beispiele 
einiger ausdauernder und hinfälliger Pflanzen dargethan ist. Nämlich: 

am Weizen, 

an der Runkelrübe, 

an der Melone, 

an der Gurke, 

am Aegopodium Podagraria L. 

Wogegen es bei den übrigen Pflanzen zweifelhaft bleiben muss, ob 
innere oder äussere Ursachen ihr Absterben veranlasst haben, wenngleich 
in vielen der angeführten Fälle die äussere Ursache sehr schwer auch 
nur zu vermuthen ist: 
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Bei dem Hedychium flavum, 
bei der Prunus Laurocerasus, 
bei dem Hartriegel, 

bei dem Hopfen. 


Drittes Kapitel. 
Individuelle Lebensdauer der einzelnen Sorten. 


Nachdem wir theoretisch und praktisch nachgewiesen haben, dass das 
Pflanzenindividuum dem Alter unterliegt, handelt es sich darum, in diesem 
Theile festzusetzen, ob jede Pflanzenart in einer bestimmten Zeitdauer dem 
Tode durch Altersschwäche unterliegt. 

Es ist in dem ersten Kapitel des zweiten Theiles gezeigt, dass es 
möglich ist, kurzlebenden Pflanzen das Leben dadurch zu verlängern und 
zu verkürzen, dass man sie in Temperaturverhältnisse bringt, welche von 
den ihnen natürlichen, d. h. denen ihres Heimathslandes,. abweichen, und 
dass man durch Treiben die Blühbarkeit der Obstbäume beschleunigeu 
kann; ebenso ist im zweiten Kapitel nachgewiesen, dass die ausdauernden 
Kulturpflanzen solche Veränderungen erfahren, wenn sie von einem Klima 
in das andere gebracht werden. Wenn die Entwicklungsgesetze für sie 
dieselben sind, wie für die kurzlebenden Pflanzen, so müssen wir anneh- 
men, dass auch sie dadurch ähnliche Veränderungen in ihrer Lebensdauer 
erleiden. Die Thatsache, dass Fruchtbäume durch ein Versetzen in ein 
anderes Klima Veränderungen in der Dauer ihrer Entwicklungsperioden 
erfahren, wird allgemein angenommen. Schon oben wurde erwähnt, dass 
der Pfirsich in England nur durch Treiben in dem Alter zur Blüthe ge- 
bracht werden konnte, in welchem er in Neu-Süd-Wales von selbst blühte. 
Auch giebt Herr Knight im Allgemeinen an, dass alle Sorten, welche 
aus südlichen nach nördlichern Gegenden versetzt werden, früher blühen 
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und Früchte reifen, als die im Lande selbst gezogenen. Ferner heisst es 
in „Annal. de la Soc. d’hortieult. de Paris, Vol. 6, p. 92“: Man weiss, 
dass ein Fruchtbaum, der in einem sehr gemässigten Klima aufgezogen, 
von da in ein heisseres, trockneres Klima versetzt wurde, an Umfang ver- 
liert, aber schmackhafte Früchte bringt, während er umgekehrt in ein käl- 
teres versetzt. an Umfang zunimmt, aber den Geschmack verliert. Ferner 
heisst es in „„Transact. of New-York State Agricult. Soc. Vol. IX, 1849, 
p. 996°: „Es ist sehr schwer, die Aepfel einer im Norden als lang- 
„dauernd bekannten Sorte bei uns auch nur bis zu den Frühlingsmonaten 
„‚zu erhalten, so dass in einzelnen Fällen alle Sorten, die sich bis zum Juni 
„frisch erhalten, ohne Rücksicht auf Wohlgeschmack, angebaut werden. Es 
„ist eine erwiesene Thatsache, dass alle im Norden entstandenen und be- 
„„rühmt gewordenen Daueräpfel hier im südlichen Ohio nur als Herbst- oder 
„höchstens als frühe Winteräpfel sich ausweisen. Was in Rochester oder 
„Boston ein lang dauernder Apfel sein mag, das wird in Marietta oder 
„Portsmouth eine Januar- oder Decemberfrucht.“* 

Wenn wir hieraus schliessen dürfen, dass auch auf die Länge des 
ganzen Lebens von dem Klima Einfluss geübt wird, so müssen wir in 
Uebereinstimmung mit den Erscheinungen, welche beim Treiben der Pflan- 
zen durch die erhöhte Temperatur hervorgerufen werden, so wie mit Rück- 
sicht auf die Analogie in den thierischen Lebensverhältnissen annehmen, 
dass die Lebensdauer der Pflanzen, welche derselben Art angehören, in 
wärmern Gegenden eine kürzere, in kälteren eine längere ist. — „‚Die 
„Eiche,“ sagt Knight .‚Phil. Transact. 1795, April 30,“ „ist viel län- 
.„.ger dauernd im Norden Europa’s, als hier in England.‘“ — Darnach ist es 
zur Beantwortung der vorliegenden Frage nicht genug, blos in einem 
Lande eine oder einige Beobachtungen über die Lebensdauer der Indivi- 
duen einer Art anzustellen, sondern es ist nothwendig, in verschiedenen 
Klimaten dieselbe Untersuchung zu wiederholen. 

ös ist als besonders wünschenswerth die Erforschung des Alters 
unserer Obstsorten bezeichnet worden. Wir werden demgemäss die Nach- 
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richten hierüber, soweit solche zu sammeln die Kürze der zur Beantwor- 
tung festgestellten Frist und manche andere, zur Beantwortung einer sol- 
chen Frage weniger günstige Verhältnisse erlaubt haben, zusammenstel- 
len. Vorher müssen wir jedoch auf eine Reihe von Schwierigkeiten auf- 
merksam machen, welche bei der Lösung dieser Frage zu überwinden 
sind, und welche besonders um deswillen diesen Untersuchungen so über- 
aus hemmend in den Weg traten, weil die meisten Obstzüchter und Obst- 
kundigen von ganz andern Grundsätzen ausgegangen sind, weil von ihnen 
mit wenigen Ausnahmen die Form und Eigenschaft der Früchte fast allein 
zur Erkennung einer Sorte verwandt worden sind, während erst in neue- 
rer Zeit der Begriff der Sorte, als der von einem bestimmten Sämlinge 
durch Reiser abstammenden Stämme, auch in der Praxis festgehalten wird. 
Diese Schwierigkeiten liegen besonders in folgenden Umständen: 

l) Der Name einer und derselben Obsisorte ist in verschiedenen Län- 
dern und selbst in nahe benachbarten Gegenden verschieden, wäh- 
rend oft derselbe Name an verschiedenen Orten ganz verschiedene 
Sorten bezeichnet. 

2) Die Sorten selbst sind verschieden, was den Geschmack, die Dauer 
und die Grösse ihrer Fruchte betrifft, in verschiedenen Ländern. 

3) Die Sämlinge einer Sorte bringen oft Früchte, welche denen des 
Mutterstammes überaus nahestehen, so das eine Verwechselung, 
besonders bei örtlicher Entfernung oder im Laufe der Zeit, gar 
leicht entsteht. 

Wenn man überdies bedenkt, dass die Unterscheidungsmerkmale für 
die unzähligen einzelnen Sorten äusserst gering und obendrein erst in 
neuerer Zeit sorgfältig festgestellt sind, so ergiebt sich, dass die Feststel- 
lung der Lebensdauer von Obstsorten immer eine missliche ist, ja dass 
selbst das Verschwinden einer Sorte an einem Orte noch nicht genügt, um 
zu behaupten, dass überall die Sorte verschwunden sei. Für die Obst- 
bäume, welche an Alterskrankheiten leiden, bietet dies allerdings einen 


Anhaltepunkt dar, aber das Auftreten solcher Krankheit ist oft ein leises, 
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so, dass erst eine längere Reihe von Jahren hingehen muss, ehe man aus 
zahlreichen verschiedenen solchen Beobachtungen einen Schluss ziehen 
darf. 

Die ersten Abbildungen und Beschreibungen deutscher Obstsorten 
hat J. Bauhin in seiner „‚Historia fontis Bollensis in ducatu Wirtenber- 
gico, Montisbeligardi 1998“ mitgetheilt. Er beschreibt in dem vierten 
Bande nicht weniger als 50 Aepfel- und 31 Birnensorten, von denen er 
jede durch eine, auch zwei Abbildungen in natürlicher Grösse erläutert. 
Der Güte des Herrn Lucas zu Hohenheim verdanke ich Nachrichten über 
die Existenz dieser Obstsorten. Zwar schreibt dieser rühmlichst bekannte 
Obstkenner: „‚Die Abbildungen Bauhin’s sind aber nicht so, dass man, 
„sehr kenntliche Formen abgerechnet, darnach zweifelhafte Sorten bestim- 
„men könnte. So bedauere ich, Ihnen nicht mehr Sorten mit Gewissheit 
„angeben zu können; aber die Landleute nennen die eine Sorte hier so, 
„„dort anders, und da ist es ungemein schwer, herauszukommen.‘“ Unter 
Bezugnahme auf sein neuestes kürzlich erschienenes Werk: „Die Kernobst- 
sorten Würtembergs,‘* welches ich vor Abschluss dieser Arbeit vergeblich 
zu sehen gehofft habe, fügte Herr Lucas folgende Bemerkungen und 
Benennungen der Bauhinschen Liste hinzu. 

Birnensorten: 
Nr. 2,S. 103: Engelsbyren — kommt noch vor unter demselben Namen. 
- 3, - 104: Reiffacher, Stachelbyren — wird gleich sein der Rei- 
chenackerbirn Kw. 
- 4, - 11: Bohemischbyren — ist — Palmischbirn, die ganz allge- 
mein im Lande vorkommt. 
5, - 105: Brechbyren — in Rottenburg noch zu finden. 
- 8, - 108: Ziegelbyren — kommt unter diesem Namen noch vor. 
9, - 109: Pechkugeln — kommt noch vor. 
- 10, - 110: Herrenbyren — gleichfalls. 
- 11, - 111: Weingifter, Ritterbyren — wahrscheinlich = Schwei- 
zerbirn. 


. 114: 


115: 
117: 


119: 


124: 
125: 
127: 
129: 
132: 


133: 
135: 
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Frankfurter Byren, Rothbyren — wahrscheinlich = 
Krausbirn. 

Engelsbyren — kommt noch vor. 

Spähtig Grünbyren — wahrscheinlich = Apothekerbirn, 


wird auch Rübenbirn genannt. 


Weingifterbyren, Weingifter — wahrscheinlich — früher 
Wasserbyren. 

Schelisbyren, Schellesbyren — nicht sellen. 

Sefelbyren — Wadelbirn, Langbirn. 

Leitschbyren — kommt noch vor. 

Regalsbyren — kommt noch vor. 

Gelblangstiherbyren — ist Langstjeler Birn, ein sehr 


schöner starker Baum. 

Langstieler — wahrscheinlich — Wolfsbirn. 
Arsbackerbyren und Ruckerbyren — wahrscheinlich = 
Pfundbirn, auch ähnlich der Sommer-Guten-Christen- 
birn. 


Aepfelsorten: 


S. 


39: Weinäpfel — grüner Weinapfel. 


63: 
64: 


66: 


Scheibling — eine Art Backäpfel, häufig. 
Köstlicher Apfel, Süssapfel, Süssling — als Süssling oder 
grüne Schafsnase. 


Grübling, Ledersüssling — häufig. 


: Schmeltzling, Kläpferling — im ganzen Lande verbreitet. 
: Linker Apfel — wahrscheinlich — Fleisner. 
: Hüttlinsapfel, Lauchsäpfel — kommt als Lauchsapfel noch 


vor. 
: Weissling — kommt noch vor. 
: Ulmerapfel — noch jetzt verbreitet. 


: Roth Bachäpfel — rother Backapfel, noch allgemein ge- 


schätzt. 
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Nr. 29, S. 82: Gross Parissapfel — wahrscheinlich = rother Zollker. 

- 32, - 85: Winter Tauricher — Daurich. 

- 34, - 87: Zuviher Apfel — kommt noch unter diesem Namen vor. 
- 40, - 93: Haslöcher — ist noch jetzt vorhanden. 

- 42, - 95: Leyerapfel — kommt noch vor. 

- 45, - 97: Sayapfel, Weissling — nicht selten. 

- 47, - 98: Langstyler — in Oberschwaben kommen noch mehrere 

Langstieler vor. 

Herr Lucas bemerkt: ,,.Von allen diesen Sorten sind die Bäume 
„noch in voller Gesundheit, viele derselben wurden aber mehr und mehr 
„durch bessere verdrängt.‘‘ 

Ausserdem verdanke ich der Güte des genannten Herrn die Einsicht 
in eine: „‚Tabellarische Aufzählung der wichtigsten Obstsorten von Kern- 
„und Steinobst, welche in Ober-Leuningen und in dem ganzen Leuninger 
„Thale, Ober-Amts Kirchheim u. s. w., in grosser Anzahl, und besonders 
„auf Baumgütern angepflanzt sind.“ — In diesem Thale, welches den 
Bauhinschen Fundorten sehr nahe liegt, finden sich unter den Aepfeln, 
welche den Hauptsatz ausmachen, der Fleiner, in dem Herr Lucas den 
Linkerapfel Nr. 21 Bauhin’s zu erkennen glaubt, so wie der Daurich 
Nr. 32, und beide Sorten werden in Bezug auf die Gestalt der Bäume 
gleichlautend geschildert: ,,‚Gerader Wuchs; ist nicht hakel, sondern 
„kommt gut fort; die Krone ist hochgehend, doch nicht zu hoch. Die 
„Bäume werden sehr alt und bleiben auch dann noch gesund.‘“ — Unter 
den wenigen allgemein verbreiteten Obstsorten des Thales findet sich dann 
noch der rothe Backapfel Nr. 26, und unter den Birnen wird die Kraus- 
birn — Frankfurter Nr. 13 als sehr häufig angeführt. 

Wenn wir bei diesen Mittheilungen selbst auf die von Herrn Lucas 
bemerkten Schwierigkeiten der Bestimmungen und ihre theilweise Unsi- 
cherheit Rücksicht nehmen, so dürfen wir doch das Resultat nicht zurück- 
weisen, dass einige dieser Birn- und Aepfelsorten zum Theil unter dem- 
selben Namen in derselben Gegend noch jetzt nach mehr als 250 Jahren 


| 
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vorkommen und in guter Gesundheit sich befinden. Dabei stellt sich aber 
heraus, dass von 50 Aepfelsorten nur 17, von 31 Birnsorten aber 19 
nachgewiesen sind. 

Wenn Herr Lucas das Verdrängen durch bessere Sorten als Grund 
angiebt, so hat er darin gewiss Recht. Es liegt aber kein Grund vor, an- 
zunehmen, dass man früher schlechtere Sorten angebaut habe, da man doch 
nachweislich damals schon Sorten, welche noch jetzt als gute anerkannt 
werden, besass; sondern viel näher liegt es, ein Schlechterwerden der 
Sorten, entweder in Quantität oder Qualität der Früchte, oder in beiden 
zugleich, anzunehmen. Für die Kartoffelsorten hat dies Knight „Select. 
of papers p. 330° nach beiden Richtungen bestätigt. 

Eine andere, in Form und Geschmack ausgezeichnete Sorte, der 
Borsdorfer, findet schon zu Anfange des XVI. Jahrhunderts Erwähnung, 
nämlich in den Briefen Friedrichs des Weisen von Sachsen, welche Herr 
Langenn in der Schrift: „„Züge aus dem Familienleben der Herzogin 
Sidonie und ihrer fürstlichen Verwandten aus dem XV. und XVI. Jahrhun- 
dert. Dresden 1852‘ veröffentlicht hat. In dieser bedankt sich nämlich 
der Herzog Friedrich wiederholt für die Sendungen von Borsdorfer 
Aepfeln, so am 23. October 1521 und den 17. September 1922. Im 
ersten Falle war die Sendung mit einem „‚Voss kostschberger weynn“ 
(einem Fass Kötzschenbrodaer Weines) verbunden, so dass die Annahme, 
dass das Dorf Borsdorf, welches in der Nähe von Leipzig liegt, die ur- 
sprüngliche Heimath dieser Sorte ist, wahrscheinlich wird (vergl. p. 45). 
Leider haben wir in diesen Nachrichten nichts als den Namen der Sorte, 
und es ist somit nicht möglich, über ihre Identität vollständige Gewissheit 
zu erlangen. Ist auch die Form und der Geschmack des Borsdorfers 
eigenthümlich, so finden wir doch bei den neuern Obstkennern so viele 
Untersorten desselben unterschieden, dass wir einer genügenden Sicher- 
heit über die ursprüngliche Sorte uns nicht rüähmen können, besonders da 
Willdenow in seiner „‚Gekrönten pomologischen Preisschrift 1801, 
p. 31° sagt: .,Vom Borsdorfer habe ich Sämlinge gesehen, die ihm zum 
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„Theil ähnlich waren.“ — Schon Elssholz im ‚Garten Baw. 1672,“ un- 
terscheidet zwei Sorten Früh- und Spät-Borsdorfer, S. 253. — Gleich- 
wohl ist es gewiss, dass der Winter-Borsdorfer, welchen noch Manger’s 
„„Pomologie 1780“ als den ersten der deutschen Obstbäume beschreibt, 
in ganz Nord-Deutschland mehr und mehr verschwindet und an vielen Or- 
ten dem Krebse unterliegt. Ueber sein langsames Wachsen, ein Zeichen 
seines Alters, klagen alle neuern Obstzüchter. — Eine andere deutsche 
Sorte, welche nachweislich das Alter von 150 Jahren fast oder ganz er- 
reicht hat, ist der Gravensteiner Apfel, von welcher der Originalstamm zu 
der Zeit, als die Herrschaft Gravenstein in die Hände der Herzoge von 
Augustenburg kam, um 1740, schon ein mächtiger Baum war. Der Ori- 
ginalbaum exislirt nicht mehr. 

Aus allem diesem folgt, dass die Dauer der Aepfelsorten in Deutsch- 
land mindestens auf 300 Jahre angenommen werden muss. Dieser Zahl 
gegenüber steht die Angabe Knight’s, nach welcher für England das 
gewöhnliche Alter einer Aepfelsorte auf 200 Jahre geschätzt wird. Lei- 
der habe ich diese Zahl nur aus Loudon’s „‚Encyclopädie des Garten- 
wesens““ entnehmen können, da das Werk Knight’s „„Pomona Herefur- 
diensis,‘‘ so wie sein „‚Treatise on the culture of apple‘* nicht beschafft 
werden konnte. Doch wird seine Angabe durch das oben angeführte Aus- 
sterben des Ribston pippin nach 150jähriger Dauer bestätigt. Das Klima 
Ober-Schwabens und namentlich die Lage der dortigen Baumgärten, de- 
nen in der Regel nur die schattigen, für die Kultur des Weinstocks zu küh- 
len Bergabhänge eingeräumt sind, so wie endlich der Umstand, dass die 
dortige Kultur nur auf eine lange Ausnützung und die Menge des Er- 
trages gerichtet ist, während in dem warmen England meist nur die Güte 
der Frucht auf eine Sorte die Aufmerksamkeit lenkt, und in Folge dessen 
ein rasches Treiben und Vermehren derselben eintritt, geben einem sol- 
chen Unterschiede, in Rücksicht auf die obenerwähnten allgemeinen Grund- 
sätze, nichts Befremdendes. 


Da unsere Nachrichten über bestimmte Obstsorten in Frankreich mit 
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Sicherheit über den Anfang des XVII. Jahrhunderts nicht hinausgehen, 
eigentlich sich erst von de la Quintinye, also erst vom Ende des XV. 
Jahrhunderts an datiren, und auch die englischen Nachrichten nicht weiter 
zurückreichen, so sind alle jünger als jene Bauhinschen. Dieser Zeil- 
raum aber ist für die Beobachtung des Alters der Aepfel kaum ausreichend. 
Das Alter der Birnensorten müssen wir nach allen Zeichen ihrer Entwick- 
lung, übereinstimmend mit Knight, auf eine viel längere Zeit schätzen. 
Dies wird dadurch bestätigt, dass von den Birnensorten Bauhin’s zwei 
Drittel noch existiren, während von den viel zahlreicheren Aepfelsorten 
nur ein Drittel sich hat nachweisen lassen. Dass die alten französischen 
Aepfelsorten fast alle dem Krebse erliegen, ist überall anerkannt, während 
von den Birnen viele der im XVH. Jahrhundert gangbaren Sorten noch 
vollkommen gesund sich erhalten haben, und nur einige der Sorten con- 
stant verschiedenen Krankheitsformen unterworfen sind, wie z. B. zahl- 
reiche Fälle von Erkrankungen der Nalis d’hiver und Jagonelle besonders 
aus England berichtet worden sind. 

Hälten wir über die Obstsorten, welche in den Klöstern des frühe- 
ren Mittelalters so zahlreich gezogen sind, sichere Kunde, so würden wir 
mit unseren heutigen Obstsorten bald im Reinen sein das ist aber nicht 
der Fall, und von dem XV. Jahrhundert führt uns die Literatur fast unmit- 
telbar auf die Römer zurück. Man hat sich daher von allen Seiten, und 
namentlich in Italien bemüht, das Verhältniss neuerer Obstsorten zu denen 
der römischen Schriftsteller festzustellen. Man hat geglaubt, ein Paar 
Aepfelsorten — den Malus appia pyriformis in dem heutigen Api. die 
siriaca ruberrima in dem rothen Calville, — ein Dutzend Birnensorten 
in jetzigen Sorten erkennen zu können, indess kann dabei kaum von Wahr- 
scheinlichkeit, geschweige denn von Gewissheit die Rede sein. 

Für die Weinsorten aber steht es anders. Die ganze Geschichte der 
Weinkultur und ihre Verbreitung weist entschieden auf eine lange Dauer 
der Sorten hin. Bei keiner andern Obstart sind die einzelnen Sorten so 


weit verbreitet; denn es unterliegt keinem Zweifel, dass wir dieselbe Sorte 
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in Griechenland, Ungarn, am Rhein, in Frankreich, Spanien, ja weit über 
das Meer, durch verschiedene Jahrhunderte verfolgen können. Eine Sorte, 
welche mit grösster Sicherheit bis auf die Zeilen der Römer verfolgt wer- 
den kann, ist der dreimal tragende Wein, vitis trifera, des Plinius, wel- 
cher bis in die neueste Zeit unter diesen Namen kultivirt worden ist. Un- 
ter solchen Verhältnissen müssen, glaube ich, alle Versuche zur Ermitt- 
lung der Lebensdauer des Weinstocks gegenwärtig fruchtlos erscheinen. 
Bei dem Oelbaume und bei den Pomeranzen hat Herr de Candolle das 
Alter einzelner Stämme auf 600— 700 Jahre nachweisen können, und 
neue Untersuchungen scheinen in Palästina ein Alter einzelner Oelbaum- 
stämme von fast 2000 Jahren darzuthun, so dass auch hier die Forschung 
allen Boden verliert. Ueber die Lebensdauer der Kirsche habe ich einen 
Fall angeführt, nach welchem diese mindestens 200 Jahre beträgt. Eine 
kürzere Dauer wird sich wahrscheinlich für den Pfirsich nachweisen las- 
sen, da die einzelnen Stämme sich nur 20 oder höchstens 40 Jahre bei 
unserer Kulturweise zu erhalten pflegen, doch gelang es mir nicht, solche 
Fälle mit Bestimmtheit aufzufinden. Wahrscheinlich liegt hier ein Haupt- 
grund in der ungenügenden Feststellung der Sorten, welche mit Varietä- 
ten verwechselt wurden, denn Sageret z. B. sagt in seiner „„Pomologie 
physiol. 1830, p. 320°: „Es ist bekannt, dass manche Pfirsichsorten 
„„sich durch Samen fortpflanzen.““ 

Um nicht die lange Reihe der Fälle, in denen, sei es Mangel an Zeit, 
sei es Mangel einschlagender Literatur, meine Untersuchungen fruchtlos 
gemacht haben, noch länger fortzusetzen, führe ich kurz noch diejenigen 
Fälle an, in denen eine Feststellung des Alters mir möglich geworden ist. 

Die Lebensdauer der Kartoffelsorten beträgl, wie oben angeführt, 
wenn diese blühen und Früchte tragen, bei uns $0—60 Jahre. 

Der Philippinische Maulbeerbaum erkrankte nach 2Qjähriger 
Kultur in Europa. Der weisse Maulbeerbaum aber ist nach Targioni 
„Tozzetti Cenni Storiei etc. Firence 1853,“ schon zu Anfange des XI. 
Jahrhunderts in Italien eingeführt, woraus jedoch nicht folgt, wie alt die 
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Sorten sind, welche von den seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts immer 
wiederkehrenden Krankheiten verheert werden. 

Die Pyramiden- oder’Lombardische Pappel hat nach Puvis „La De- 
generation, Paris 1837,‘ nach noch nicht 100jähriger Kultur zu erkran- 
ken begonnen. — Gleichzeitig starben in England alle Bäume dieser Art 
von verschiedenstem Alter seit den letzten 10—20 Jahren (1820— 1840) 
„„Gardeners Chronicle 1842, p. 773.“ Und in den vereinigten Staaten 
Nordamerika’s geht sie überall zu Grunde und droht ganz zu verschwin- 
den, nachdem sie 1804 durch den Kanzler Livingston dorthin aus Eng- 
land verpflanzt war. „‚Report of the Commissioners of Patents for 1829. 
Agriculture p. 270.“ 


Nachschrift. 


Die vorliegende Schrift, welche des Preises würdig erachtet ist, 
macht auf nichts Anderes Anspruch, als darauf, ein neuer Entwurf zu sein 
zu einer lange vernachlässigten Anschauungsweise des pflanzlichen Le- 
bens. In dem Bewusstsein, dass er nichts mehr bringen könne, als: 
‚„Thatsachen, welche zur Lösung des Problemes beitragen können“ 
(Schreiben des Fürsten Demidoff vom 16. Juni 1853, N. A. Vol.XXIV. 
p- LXXIV), hat sie der Verfasser eingereicht. Solche zu sammeln, war 
es nothwendig, eine bedeutende Literatur zu durchsuchen, um aus einzel- 
nen, sehr zerstreueten Notizen und beiläufigen Bemerkungen Einschla- 
gendes zusammenzustellen. Hierfür bot die Abgelegenheit des Wohnor- 
tes, nebst der dadurch doppelt empfindlichen Kürze der Zeit, kein kleines 
Hinderniss dar, so dass die Schätze der Bibliothek des Vereines zur Be- 
förderung des Gartenbaues und der Königl. Bibliothek zu Berlin nur zum 
kleineren Theile durchsucht werden konnten, obschon die Benutzung der- 


selben in dankenswerther Weise von den Vorstehern gestattet worden 
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war. und die thätige Freundschaft des Herrn Dr. Pritzel den Werth die- 
ser Erlaubniss für das letztere Institut noch erhöhte. 

Der Verfasser wird es sich angelegen sein lassen, neue Thatsachen 
zu sammeln, um die Lücken seiner Arbeit auszufüllen, und wird er jeden 
Beitrag mit Freude annehmen, welcher ihm dazu dienen könnte, die Zahl 
der Beweise zu mehren, oder die theoretische Anschauung weiter und 
genauer auszuführen. Indem er hofft, bald einen grösseren Nachtrag in 
diesen Schriften liefern zu können, fügt er einige neue Notizen seiner Ar- 
beit bei. 

Paläontologische Untersuchungen haben uns grosse Reihen von Gat- 
tungen und Arten aus dem Thier- wie aus dem Pflanzenreiche kennen 
gelehrt, welche von der Erdoberfläche verschwunden sind. Das Thier- 
reich hat einzelne Beispiele des Verschwindens von Arten zu historischen 
Zeiten geliefert. Bisher fehlten solche Fälle für die Pflanzenwelt. Sie 
werden uns endlich auch angekündigt, und zwar aus Neu-Holland. Herr 
Swainson verspricht in Hooker’s ‚Journal 1854, Vol. VI, Nr. 65, p. 
786° in grossem Maassstabe solche Nachweise. Vorläufig hat er Fol- 
gendes als das Resultat seiner Untersuchungen mitgetheilt: 

1) Die australischen Nadelhölzer (Pines) gehören einer vorweltli- 
chen oder früheren Flora an, als die jetzige ist. 

2) Sie verschwinden langsam, aber sicher von der Oberfläche der Erde 
und machen einer verhältnissmässig jüngeren, frischeren Vegeta- 
tion Platz, eben so wie jetzt die Eingeborenen von Australien der 
kaukasischen Race weichen. 

Von dieser merkwürdigen Ordnung habe ich mehr als 200 Arten 
feststellen hönnen, welche alle in der nächsten Umgegend von Tirhatuan, 
Victoria wachsen. Ausserdem habe ich mehrere andere in verschiedenen 
Stadien von Verfall angetroffen, welche ich nach der Rinde und anderen 
Zeichen als verschieden von den jetzt noch lebenden erkannt habe. Sie 
sind in der That an Altersschwäche (excessive age) gestorben, ohne Nach- 
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kommen hinterlassen zu haben. — Wie weit diese Nachricht durch spä- 
tere ausführlichere Berichte und neue genaue Untersuchung ihre Bestäti- 
gung finden wird, ist allerdings erst abzuwarten. 


Die S. 112 beschriebene Krankheit des Weizens, oder eine ihr 
sehr ähnliche, ist jetzt auch in England und Deutschland beobachtet. Nach 
„„Gardeners Chronicle 1854, p. 636‘ soll dieselbe nach dem Anbau von 
Gerste als Vorfrucht vor dem Weizen an manchen Orten entstehen; der 
Grund der Krankheit wird in dem Mangel an löslichen Kieselverbindungen 
gesucht, deren die Gerste eine grosse Menge bedarf. Diese Beobachtung 
spricht gegen die Ansicht Payen’s und bestätigt die oben ausgespro- 
chene Annahme. 


In Bezug auf die Kartoffelkrankheit, S. 125, wird in einem Leit- 
artikel des „‚Gardeners Chronicle 1854, Nr. 42, p. 615, 676° (wahr- 
scheinlich von Lindley) die Thatsache mitgetheilt, dass in dem Garten 
der Londoner Gartenbau-Gesellschaft die aus Samen gezogenen Kartoffel- 
sorten des Herrn Anderson von Fermoy frei von Krankheit sich gehal- 
ten haben. Als einen Beweis will der Verfasser dies indess nicht gelten 
lassen, weil dieses Jahr so wenig Krankheit herrsche. Den eigentlichen 
Gegenstand des Artikels bildet die Schrift eines Herrn Daniel Mactag- 
gart, welcher den Nachweis geliefert zu haben glaubt, dass drei bestimmte, 
in seiner Nähe gebaute Kartoffelsorten nach einer Dauer von 28—31 Jah- 
ren ausgestorben sind. Inwiefern diese Angabe auf sicheren Grundlagen 
beruht, lässt sich aus dem Referat nicht entnehmen. Sie wird jedoch darin 
stark bezweifelt. Ich kann, da das Buch selbst noch nicht hierher ge- 
langt ist, jetzt nur darauf aufmerksam machen, und muss es einer späteren 
Durchsicht vorbehalten. Nach Mactaggart herrschte schon vor 1798 
in Kintyre die Kartoffelkrankheit unter dem Namen Fäule, rot und blight. 


* 
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Einzelne Kranheitsfälle sind aber in seiner Gegend in unserm Jahrhundert 
fortwähend und bis 1845 vorgekommen. 


Ueber die Krankheiten der Obstbäume, S. 138, handelt die vor 
Kurzem erschienene Bewerbungsschrift des Herrn Dochnahl: „Die 
Lebensdauer der durch ungeschlechiliche Vermehrung er- 
haltenen Gewächse, besonders der Kulturpflanzen, Berlin 
1854.“ Dieses Werk bespricht fast ausschliesslich die Lebensverhält- 
nisse der Obstsorten, und beschäftigt sich vorzugsweise mit der Widerle- 
gung der Ansichten von Knight und van Mons. Daher habe ich ge- 
glaubt, dasselbe hier einer näheren Betrachtung unterziehen zu müssen. 

Der Ansicht Knight’s habe ich zwar schon oben wiederholt ge- 
dacht, da sie aber in dem vorliegenden Werke nicht so aufgefasst ist, wie 
ich sie glaube verstehen zu müssen, und da sie überdies mit der Ansicht 
von van Mons vermischt wird, so dürfte es nicht überflüssig erscheinen, 
Beider Theorieen zuerst ausführlicher darzustellen, um dann die dagegen er- 
hobenen Angriffe würdigen zu können. Knight hat seine Ansicht und ihre 
Entstehung in einem Briefe an Sir Joseph Banks vom 30. April 1795 dar- 
gelegt, und dieser ist in den „‚Philosophical Transactions‘“ desselben Jahres 
gedruckt unter dem Titel: 


Beobachtungen über das Pfropfen von Bäumen. 


Die Krankheit, unter deren Verwüstungen die Aepfel- und Birnbäume 
am meisten leiden, ist der Krebs. Die Zerstörungen, welche er angerich- 
tet, fallen besonders zur Winterszeit oder im Frühjahre, wenn der Saft zu 
steigen beginnt, in die Augen. Man findet dann die Rinde stellenweise 
missfarbig ; darunter ist das Holz todt bis in das Mark bei den Trieben des 
letzten Jahres, oder an den älteren Zweigen bis auf den vorjährigen Jah- 
resring. Ehe ich meine Versuche anstellte, habe ich mit vielen Obstgärt- 
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nern darüber geredet. Sie waren alle der Meinung, dass es unmöglich 
sei, gesunde Stämme von den Sorten zu erziehen, welche zu Anfang und 
in der Mitte dieses (XVIIl.) Jahrhunderts berühmt und im allgemeinen Ge- 
brauche gewesen sind, und welche noch jetzt in Herefordshire die bedeu- 
tendsten Obstgärten bilden. Der Zustand der jungen Obstbäume, welche 
ich zu Gesichte bekommen hatte, rechtfertigte allerdings ihren Ausspruch. 
Aber da alle Gartenschriften, welche mir vorgekommen waren, über ein 
solches Verhalten schwiegen, hielt ich es für einen irrigen Volksglauben, 
und beschloss eine Reihe von Versuchen zu seiner Widerlegung anzu- 
stellen. 

Es schien mir am wahrscheinlichsten, dass der Krebs und das sicht- 
liche Absterben der vor Kurzem gepfropften Bäume von dem kranken Zu- 
stande der Pfropfreiser herrühre. Daher meinte ich, dass es gelingen 
müsse, jede beliebige Sorte gesund fortzupflanzen, wenn ich von einem 
jetzt gepfropften Baume schon im folgenden Jahre die dann noch nicht 
krebsigen Reiser nehme. So pfropfte ich zuerst die gesundesten Reiser, 
welche ich an dem alten Stamme finden konnte, auf Wildlinge. Von die- 
sen pfrofte und okulirte ich dann im nächsten Jahre auf andere Sämlinge, 
und von diesen wiederum auf andere. Dies wiederholte ich sechs Jahre 
nach einander, um allen Zusammenhang mit dem alten Stamme völlig auf- 
zuheben, wobei ich immer von den zuletzt veredelten Bäumen die Reiser 
nahm. Ich versuchte dabei verschiedene Unterlagen, indem ich einige 
derselben doppelt pfropfte, andere aus Stecklingen solcher Aepfelsorten, 
die dies zulassen, erzog, noch andere aus dem Samen derselben Sorten 
erzielte, mit welchen sie nachher gepfropft werden sollten. Dabei über- 
raschte es mich freilich, zu finden, dass viele von den neuen Kronen die 
Krankheiten der Mutterstämme vollständig ererbten. Indess, da das Holz 
der zuletzt veredelten gesund und ausgebildet schien, schmeichelte ich mir, 
meine Absicht erreicht zu haben. Doch schon nach drei Jahren hatten 
mich Krebs und Moos gelehrt, wie sehr ich mich geirrt habe. Nur einige 
von den an einem Spalier gegen Süden gezogenen Stämmen entgingen 
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allen Krankheiten, und schienen, gleich Invaliden, unter dem wohlthätigen 
Einflusse des wärmeren Wohnortes sich zu erhalten. Nun hatte ich auch 
schon früher oft bemerkt, dass alle Obstsorten in einer warmen Lage we- 
niger von Krankheit litten, vorausgesetzt, dass der Grund nicht ungünstig 
war. 

Darauf versuchte ich eine Art abzusenken (laying), aber der Krebs 
zerstörte sie bis auf den Grund. Auch hatte ich in der That keine Hoff- 
nung auf den Erfolg dieser Methode gehabt, denn ich hatte schon bemerkt, 
dass verschiedene Sorten, welche immer durch Stecklinge (cuitings) ver- 
mehrt worden waren, eben so stark erkrankt waren, als irgend andere. 
Uebrigens ist mir schon seit längerer Zeit vorgekommen, es habe das Holz 
der alten Sorten weniger Elastieität und Härte, und fühle sich unter dem 
Messer weicher und schwammiger, als das Holz der neuen Sorten, die ich 
aus Samen gezogen halte. Nun meine ich, dieser Fehler, der wahrschein- 
lich eine Wirkung des Alters und deshalb unheilbar ist, könne die unmit- 
telbare Ursache des Krebses und des Mooses sein. 

Als ich mich endlich überzeugt hatte, dass alle Versuche, von den al- 
ten abgelebten (worn out) Bäumen Edelreiser zu nehmen, umsonst seien, 
kam ich auf die Vermuthung, dass dann auch die Reiser, welche von sehr 
jungen Sämlingen genommen würden, nicht zumFruchttragen würden ge- 
bracht werden können. Diesmal bestätigte der Erfolg meine Erwartung. 
Reiser von zweijährigen Aepfelsämlingen wurden auf tragende Stämme 
von 20 Jahren gepfropfti. Diese sind nun 9 Jahre veredelt, haben aber, 
obschon sie oft verpflanzt worden sind, um sie im Wuchse zurückzuhal- 
ten, noch keine einzige Blüthe gebracht. Später habe ich auf einige sehr 
alte Bäume Reiser von jährigen Aepfelsämlingen gepfropft. Diese wach- 
sen mit ausserordentlicher Schnelligkeit, und nichts macht es wahrschein- 
lich, dass die Zeit ihrer Tragbarkeit durch das grosse Alter der Unterlage 
beschleunigt werde, oder dass ihr Gesundheitszustand darunter leide. Ein 
Apfelsämling trägt meist im 13. bis 14. Jahre Frucht, Ich schliesse also, 
dass ich bei jenen Reisern auf eine Blüthe so lange zu warten habe, bis 
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der Baum, von welchem sie herrühren, dieses Alter erreicht hat, obschon 
ich nach der Form der Knospen Ursache habe, zu glauben, dass es eine 
reichtragende Sorte sein wird. 

Demnach hat jedes abgepfropfte Reis eines Apfel- (und wahrschein- 
lich auch jedes andern) Baumes Theil an den Lebenszuständen des Mut- 
terstammes. Ist dieser zu jung, um Frucht zu bringen, so wird das Reis 
kräftig wachsen, aber keine Blüthen tragen; und ist er zu alt, so wird es 
sofort Frucht bringen, aber niemals eine gesunde Krone machen, die Ab- 
sicht des Züchters also auch nicht erfüllen. Die Wurzel aber und der 
Theil zunächst daran sind bei weitem dauerhafter, als die Fruchtzweige, 
und ich glaube, dass Schösse, von einem dieser Theile erhalten (Knight 
spricht hier offenbar von Adventivknospen), noch kräftig wachsen werden, 
wenn auch die von den Fruchtzweigen genommenen nicht mehr gedeihen 
wollen. Dies macht folgender Versuch wenigstens für Birnbäume wahr- 
scheinlich. Ich nahm Reiser von den Spitzen der Fruchtzweige einiger 
alter unveredelter Birnbäume und andere von solchen Schösslingen, welche 
aus dem Stamme nahe am Boden entsprungen waren, und pfropfte von 
jeder Sorte einige auf dieselben Unterlagen. Die ersten wuchsen ohne 
Dornen auf, wie die kultivirten Sorten, und brachten das folgende Jahr 
Blüthen, während die letzteren das Ansehen von Sämlingen annahmen, mit 
Dornen bedeckt waren und bisher keine Blüthen gebracht haben. Die 
Spitzen der Fruchtzweige zeigen wahrscheinlich bei allen Bäumen die er- 
sten Spuren von Verfall. So sieht man häufig (besonders an der Eiche) 
junge Zweige aus dem Stamme hervorbrechen, während die Spitzen der 
alten Zweige schon abgestorben sind. Geköpft bringt derselbe Baum einen 
fast unendlichen (eternal) Nachwuchs junger Zweige. 

Dass die Lebensdauer der verschiedenen Aepfel- und Birnsorten 
nicht die gleiche sei, bin ich schon lange veranlasst gewesen anzunehmen, 
wobei ich aber immer die Meinung festgehalten habe, dass keine von ihnen 
nach dem Tode des Mutlerstammes noch lange, wenn überhaupt, kräftig 
fortwachsen werde, vorausgesetzt, dass dieser letztere vor Altersschwäche 
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abgestorben ist. Diese Meinung finde ich, wird bestätigt durch die Werke, 
welche ich die Ehre gehabt habe, von Ihnen zugesandt zu erhalten. Denn 
von den Aepfelsorten, welche Parkinson (1629) angeführt und be- 
schrieben hat, existiren nur noch die Namen, dagegen sind viele von 
Evelin’s Sorten (1664) noch wohl bekannt, besonders der red-streak 
(Rothstrich). Er sagt, dass dieser Apfel zu Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts (wahrscheinlich um 1634) von Lord Scudamore aus Samen erzo- 
gen ist. Davon giebt es noch viele Bäume, aber sie scheinen seit den 
letzten 40 Jahren etwas in Verfall gerathen zu sein. Einige andere 
Sorten, welche er anführt, sind in besserem Zustande, aber alle haben 
aufgehört, die Aufmerksamkeit der Obstzüchter zu verdienen. Die Dauer 
der Birnsorten ist aber wahrscheinlich ungefähr doppelt so lang, als die 
der Aepfelsorten. 

Seit Evelyn haben fast alle Schriftsteller über den Obstbau die Be- 
merkung gemacht, dass Sämlinge rascher wachsen und bessere Bäume 
liefern, als Stecklinge oder Absenker. Dies scheint darauf hinzudeuten, 
dass diese letzteren Vermehrungsweisen mit einem gewissen Grade von 
Verfall verbunden sind. Freilich wird die nachtheilige Wirkung dieser 
Methoden in den grossen Obstschulen, wahrscheinlich durch die dort meist 
übliche Gewohnheit, die Absenker von Wurzelstöcken (stools) zu gewin- 
nen, welche jährlich dicht über dem Grunde abgehauen werden, verzögert, 
weil bei diesem Verfahren jeder Schössling unmittelbar an der Wurzel des 
Mutterstammes sich bilde. Wäre aber ein Baum im Stande, ohne Ende 
einen Nachwuchs von gesunden Gewächsen aus den Wurzeln zu liefern, 
so müssten doch wohl unsere Wälder von den Baumarten, welche im 
Stande sind, sich auf solche Weise zu vermehren, völlig überzogen sein, 
da solche Wurzelschösse immer in den ersten 3—4 Jahren mit viel grös- 
serer Schnelligkeit wachsen, als Sämlinge. Die Espe sieht man selten 
ohne Tausende von Wurzelschössen, und doch ist dieser Baum nur spär- 
lich, wenn auch überall in unsern Wäldern zu finden. Von einer andern 
Pflanze, welche sich von selbst aus der Wurzel vermehrt, der Himbeere, 
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kann ich aus eigener Erfahrung behaupten, dass der üppige Wuchs und 
die übermässige Neigung zum Auslaufen nach den ersten 20 Jahren, von 
der Saatzeit an gerechnet, abnimmt. Die gewöhnliche Ulme, welche im- 
mer durch Stecklinge oder Absenker vermehrt wird und üppig gedeiht, 
scheint zwar eine Ausnahme zu machen, doch auch von diesem Baume fin - 
det man einige Sorten, welche viel besser fortkommen und gedeihen als 
andere; und es scheint nicht unwahrscheinlich, dass die gesundesten eben 
solche sind, die zuletzt aus Samen entstanden. Aus derselben Quelle darf 
man meiner Meinung nach auch die verschiedenen Grade von Gesundheit 
bei den Pfirsich- und Nektarinsorten ableiten. Die Eiche dauert im Norden 
Europa’s viel länger aus, als bei uns, obschon ihr Holz dort viel weniger 
dauerhaft wird, indem durch den viel langsameren Wuchs eine viel grös- 
sere Menge von Poren sich bilden. In ähnlicher Weise dürfte die Dauer 
der Ulme bei uns durch den Umstand verlängert werden, dass das hiesige 
Klima kälter ist, als das ihres Heimathslandes. Ausserdem mag ihre Dauer 
wohl noch dadurch verlängert werden, dass sie in unserm Klima keinen 
Samen bringt; wenigstens kann man ja das Leben vieler einjähriger Ge- 
wächse auf das Doppelte der natürlichen Dauer, wenn nicht auf noch 
mehr, dadurch verlängern, dass man sie am Samentragen verhindert. 


Aus einer andern Abhandlung, welche am 3. Mai 1831 der Londo- 
ner Gartenbau-Gesellschaft von Knight vorgelegt wurde: ,„‚Ueber die 
Mittel, die Dauer schätzbarer Obstsorten zu verlängern,‘ theile ich einige 
Stellen mit: „Ich war,‘ sagt Knight, „‚früher geneigt anzunehmen, dass 
Pfropfreiser, entnommen von sehr jungen Samenbäumen, sobald nur die 
Beschaffenheit der Früchte festgestellt worden war, mehr Neigung zeigen 
würden, in’s Holz zu schiessen, als Früchte zu bringen. Da ich mich nun 
auf der andern Seite schon früher überzeugt hatte, dass die Blüthen alter, 
abgelebter Obstsorten gegen Kälte und schlechtes Wetter in hohem Grade 
empfindlich sind, so hatte ich mir die Ansicht gebildet, dass jede Sorte in 
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ihren mittleren Jahren den höchsten Werth hätte ; aber spätere Versuche 
und Beobachtungen haben mich genöthigt, einen andern Schluss zu zie- 
hen. Und so ist es jetzt meine Meinung, dass im Leben der Pflanzen, 
ganz ebenso wie bei den Thieren, die fruchtbarste Zeit diejenige ist, welche 
unmittelbar auf das Alter der Mannbarkeit folgt.‘* 

„Unter den vielen Versuchen, welche ich gemacht habe, um diesen 
Punkt festzustellen, sind folgende die beweisendsten: Im Sommer 1828 
nahm ich einige Knospen (buds) von den Enden der Hauptzweige eines 
Birnbaumes, der aus Samen gezogen, fast 20 Jahre alt war und im vorigen 
Herbste zuerst getragen hatte. Die Knospen wurden auf Wildlinge auf- 
gesetzt, welche in demselben Frühjahre aus Samen aufgegangen und nun 
4 Monate alt waren. Von ihnen haben viele in diesem Frühjahre (1831, 
also im 3. Jahre) Blüthen getragen, und zwar manche sehr reichlich und 
üppig, obschon sie weder verpflanzt, noch sonst besonders behandelt wor- 
den sind. Niemals vorher habe ich in unserm Klima an so jungen Birn- 
bäumen Früchte beobachtet, auch glaube ich nicht, dass irgend ein Ande- 
rer solches gesehen hat. Denselben Versuch habe ich schon früher mit 
demselben Erfolge an Aepfeln angestellt.‘“ (A Selection of papers etc. 
p. 324.) 

Mit Rücksicht auf diese und ähnliche Aeusserungen, lässt sich die 
Ansicht Knight’s in folgender Weise etwa zusammenfassen: 


1) Alte Obstbäume werden von unheilbaren Krankheiten, besonders 
dem Krebse befallen. 


2) Diese Krankheiten gehen auch auf die Reiser über, welche, von 
solchen Bäumen genommen, auf andere Stämme aufgeselzt sind, 
und zwar nach ein oder ein paar Jahren. 


3) In derselben Weise wird überhaupt jeder Alterszustand mit dem 
Edelreis auf die daraus sich bildende Krone übertragen, so dass die 
Reiser eines noch nicht blühbaren Baumes durch die Uebertragung 
auf blühbare und fruchttragende Stämme nicht blühbar, die eines 


über die Lebensdauer der Gewächse. Nachschrift. 211 


blühbaren Baumes aber umgekehrt durch die Jugend der Unterlage 
nicht am Blühen verhindert werden. 


4) Die später an dem Stamme und den Wurzeln sich (aus Adventiv- 
knospen) entwickelnden Schösslinge scheinen an den Eigenschaf- 
ten der (Frucht-) Zweige keinen so direkten Antheil zu besitzen, 
sondern erscheinen zum Theil mehr in Form von Wildlingen, und 


dürften ein längeres Leben als jene besitzen. 


9) Durch Pfropfen und ungewöhnlich günstige Umstände (sorgfältig 
gewählten Standort u. s. w.) kann wohl die Dauer einer Sorte un- 
natürlich über das Maass der Samenpflanze ausgedehnt werden, 
doch hört der kräftige Wuchs dann auf, und es tritt bald eine Pe- 
riode ein, über welche die Gebrechlichkeit des Alters sich nicht 
mehr antreiben lässt. Daher sind alte Sorten (d. h. wie oben, die 
aus einer Samenpflanze hervorgegangenen Gewächse), bei trägem 
Wuchse, weit empfindlicher gegen Witterung, Lage und Boden. 


6) Junge Sorten dagegen wachsen kräftig und rasch, und sind in ih- 
rem meist reichlichen und regelmässigen Ertrage weniger von äus- 


sern Einflüssen abhängig. 


In der Praxis hatte sich Knight Anfangs, wie er ausführlich schil- 
dert, viel Mühe mit dem Veredeln alter Sorten gegeben. Als aber dies 
immer wieder misslang, wandle er sich zur Anzucht neuer Sorten aus Sa- 
men. Er benutzte dabei zum Erzielen besonderer Früchte die Kreuzung 
verschiedener guter Sorten, und mit wie grossem Erfolge, ist bekannt 
genug. 

Die Uebertragung des Krebses mit den Edelreisern ist theils von ver- 
schiedenen Beobachtern durch absichtlich angestellte Versuche bestätigt, 
theils als das unwillkommene Resultat der Praxis von vielen neueren und 
älteren Obstzüchtern mitgetheilt worden. Solcher Versuche, von James 
Smith an der Jagonelle-Birne angestellt, theilte ich schon oben mit. 
(S. 147.) Ich rücke aus demselben Aufsalze noch folgende ein. 
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Ein Stamm des grossen holländischen Codlin- Apfels war ganz vom 
Krebse zerstört. Von diesem ward ein gesundes Reis abgenommen und 
auf einen gesunden Apfelstamm gepfropft. Dies Reis machte im ersten 
Jahre einen gesunden Schoss von 37, Fuss Länge, und im zweiten Jahre 
begann der Wuchs mit gleicher Ueppigkeit, indess schon in der Mitte des 
Sommers brach der Krebs etwa einen Fuss oberhalb der Propfstelle aus, 
lief in 3 Wochen ringsum den jungen Stamm, und die Spitze starb fast 
augenblicklich ab. 


Eine Menge von Pfropfreisern verschiedener Aepfelsorten wurden 
1804 von mehreren Orten her besorgt und unter denselben Verhältnissen 
auf gesunde junge Stämme gesetzt; davon waren 1811 zwei ganz vom 
Krebse getödtet, vier davon ergriffen und kränkelnd, die übrigen alle ge- 
sund. Dies meint J. Smith, lasse sich, da alle sonstigen Umstände die- 
selben, nur daraus erklären, dass diese Reiser von krebsigen Bäumen her- 
stammten. (Mem. Caled. Hortic. Soc. Vol. I. 221.) 


Herr J. Smith führt dann ferner aus, dass auch schlechter Boden, 
unpassendes Beschneiden u. s. w. den Krebs verursachen könne. Wenn 
er unter den Krebs verursachenden Umständen auch das Freistellen von 
Spalierbäumen und der Obstsorten, welche sich zu Spalierbäumen beson- 
ders eignen, aufführt, so muss dies meiner Meinung nach zurückgeführt 
werden auf die Beobachtung Knight’s, dass alte Sorten an geschützten, 
warmen Standorten ihr Leben und ihre Gesundheit länger conserviren. 


Hierher gehört auch folgender Fall: Von dem Pilze der Birnbäume 
(Helminthosporium nach Libert, Cladosporium Berk., siehe S. 147) 
sind seit 3 Jahren junge Zwergbäume von den Birnsorten Nelis d’hiver 
und Glout-Morceau mitgenommen, während ein Dutzend Bäume von den- 
selben Sorten, welche am Spalier dicht daneben gezogen werden, kein 
einziges krankes Blatt zeigen, und ebenso ein Hochstamm von der Marie 
Louise, welcher die am schwersten erkrankte Nelis fast berührt, in der 
schönsten Gesundheit bleibt. Alle diese Stämme der Nelis d’hiver, be- 


Zus nn E 


über die Lebensdauer der Gewächse. Nachschrift. 213 


merkt der Berichterstatter, sind aus Reisern eines und desselben Baumes 
gezogen worden. „‚Gardeners Chronicle 1848, S. 716. 

Die genannte Birnsorte Nelis d’hiver ist eine von den älteren fran- 
zösischen Sorten. Dass sie nicht blos von Pilzen, sondern auch von 
Schmarotzer-Insekten mit Vorliebe befallen wird, zeigt folgende Notiz. 

In ‚‚Gardeners Chronicle 1849 und Journ. of Horticult. Soc. Lon- 
don 1850, Vol. V.“ sind ungeheure Auswüchse an den Zweigen eines 
Stammes dieser Birnsorte abgebildet, welche durch den Birnblattfloh (Erio- 
soma oder Chermes pyri) hervorgerufen sind. Dabei war, wie ausdrück- 
lich bemerkt wird, in dem ausgedehnten Obstgarten des Herrn Wilmot, 
wo der Stamm stand, nur diese eine Birnsorte von dem Blattfloh befallen. 

An die Ansicht Knight’s reiht man in Deutschland gewöhnlich die 
des Herrn van Mons unmittelbar an. Der Grund hiefür ist folgender: 
In den ,‚Annales de la Societe d’Hortieulture de Paris (oder später de 
France)‘ hat Herr Poiteau um das Jahr 1830 herum in verschiedenen 
Aufsätzen die Ansichten Beider nebeneinander vorgetragen. Diese Auf- 
sätze gingen in Uebersetzungen und Auszügen über in die Verhandlun- 
gen des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in Preussen. Leider 
finden sich nun schon in den französischen und noch mehr in den deul- 
schen Aufsätzen viele Ungenauigkeiten und Missverständnisse, so dass 
man am Ende Knight ganz etwas Anderes sagen lässt, als er in der That 
behauptet hat. Dies hat mich veranlasst, bisher diese Uebersetzungen 
unerwähnt zu lassen, da eine Vergleichung mit dem englischen Originale 
die Irrthümer leicht erkennen liess. Um aber die Ansicht von van Mons 
darzustellen, muss ich mich auf Poiteau’s Auszüge beziehen, und glaube 
allerdings, dass sie, da van Mons französisch geschrieben hat, richtiger 
sind, wenn man nämlich das, was offenbar Poiteau angehört, von den 
Aussprüchen des Herrn van Mons abscheidet. Es war mir nämlich nicht 
möglich, das Hauptwerk des Letztern: „‚Arbres fruitiers. Louvain 1835 
bis 1836,‘ von dem auch Pritzel (Thesaurus Nr. 10664) nur den er- 
sten Band, und zwar ausserhalb Deutschlands, sah, zur Ansicht zu erhalten 
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oder käuflich zu erwerben, wie ich denn auch seine frühere Schrift „‚Cata- 
logue des arbres fruitiers de sa collection. Louvain 1823‘ nur aus den 
Auszügen Poiteau’s und Sageret’s (Pomologie physiologique. Paris 
1830) kenne. Nur die Aufsätze in den „‚Annales de sciences physiques 
de Bruxelles“ von 1814 an sind mir im Originale zugänglich gewesen. Mit 
diesen stimmt Poiteau’s Darstellung recht wohl überein, und da auch 
Quetelet in der „‚Notice historique sur Jean Baptiste van Mons (An- 
nuaire de l’Academie de Bruxelles 1843, p. 217)“ sich auf die von Poi- 
teau 1828 in den genannten Annalen II, p. 288— 289 *) gegebene 
Notiz bezieht, so darf aieselbe wohl unbedenklich benutzt werden. 

van Mons theilt nicht nur die Ansichten Knight’s über das Altern 
der Obstbäume und die Uebertragung jedes Alterszustandes mit den Edelrei- 
sern, sondern er führt dieselben insofern weiter aus, als er die Folgen des 
Alters nicht blos in dem Absterben von Zweigen und Stämmen durch den 
Krebs, und in der Verschlechterung und Verminderung der Früchte, son- 
dern auch in der unvollkommneren Ausbildung der Samenkörner zu finden 
meint. — Dass ältere Stämme weniger und unvollkommner ausgebildeten 
Samen bringen, ist an Obst- und Traubensorten oft beobachtet, und sol- 
cher Orangen ist schon oben S. 110 gedacht. Es darf daher wohl diese 
Behauptung als richlig angenommen werden, und wir haben die Entste- 
hung der kernlosen Fruchtsorten vielleicht lediglich dem Alter der Sorten, 
allerdings wohl unter besondern äussern Bedingungen, zuzuschreiben. Wie 
dem auch sei, van Mons ging von da aus weiter. Er behauptete ferner, 
dass aus dem unvollkommenen Samen solcher alter Obstsorten auch der 
ursprünglichen Form ähnliche Sämlinge mit schlechten Früchten hervor- 
gingen, und dass eine kultivirte Abart um so mehr Neigung habe, durch 
ihre Sämlinge in die wilde Form zurückzukehren, je älter sie sei; schloss 
demnach, dass es zur Erzielung guter und vorzüglicher Sorten nothwen- 


dig sei, die Samen von jungen Samenbäumen oder Sorten zu nehmen. 


*) Verhandlung des Gartenbauvereines 1837. Bd. XII, Hft. 26, p. 122—161. 
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Eine Consequenz dieser Theorie war es, dass er sich nicht mit dem ein- 
maligen Verjüngen des Samens (um mich so auszudrücken), begnügte, 
sondern von dem jungen Sämlinge wiederum Samenkerne säele, und so 
fortfuhr. Auf solche Weise hat er im Laufe von mehr als 60 Jahren 
selbst die langsam wachsenden Birnen durch acht Generationen verfolgt, 
immer von den ersten Früchten neuen Samen nehmend. Für die schnel- 
ler sich entwickelnden Steinobstsorten fand er zur Erzielung von fast lauter 
guten Sorten aus den Samen drei bis vier solcher ununterbrochener Ge- 
neralionen ausreichend, für die Aepfel waren mindestens vier, für die Bir- 
nen fünf Generationen nöthig. Während bei diesen letzteren die erste 
Aussaat, welche von älteren Sorten herrührte, meist erst nach 12— 15 
Jahren Frucht brachte, einige allerdings früher, viele aber auch noch spä- 
ter, ward die zweite Generation schon nach 19 — 12 Jahren blühbar, die 
dritte nach S—10, die vierte nach I$—6 Jahren; ja in der achten Gene- 
ralion erhielt er einige Sämlinge, welche im 4. Jahre Früchte trugen. 
Wahrscheinlich war es dieser Umstand, welcher van Mons zu dem Aus- 
spruche veranlasste, dass die Lebensdauer und die Derbheit der jüngsten 
und gerade der feinsten Sorten geringer sei, als die der alten Sorten, was 
mit seiner Grundidee sehr gut harmonirte. Er führt zwar an, dass bei 
seinen Birnsämlingen schon vor Ablauf eines halben Jahrhunderts Un- 
beständigkeit im Fruchttragen und später Fruchtansatz als Zeichen der Ab- 
gelebtheit wahrzunehmen seien. Indess dies kann sich doch nur auf die 
ersten Generationen seiner Züchtungen beziehen, da die späteren noch 
nicht ein solches Alter erreicht hatten. Wenn man die Beobachtung 
Knight’s hiermit in Beziehung setzt, dass nämlich die Obstsorten gleich 
nach der Blühbarkeit am reichlichsten tragen, so kommt man zu dem 
Schlusse, dass van Mons wohl richtig beobachtet hat, aber nicht das 
Recht hatte, dieses Nachlassen in der Fruchtbarkeit gerade auf seine Säm- 
linge zu beschränken, da es vielmehr eine Alterserscheinung jeder Obst- 
sorte sein dürfte. 

Die Theorie von van Mons hat viele Widersprüche gefunden, und 
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doch ist es im Wesentlichen dieselbe Theorie, nach welcher seit Jahrhun- 
derten jeder ausgezeichnete Viehzüchter verfährt. Von Generation zu 
Generation wird bei den Thierracen irgend eine Besonderheit gepflegt, 
und durch die Abkömmlinge, welche dieselbe in dem höchsten Maasse be- 
sitzen, fortgepflanzt und ausgebildet, und erst in neuerer Zeit ist eine an- 
dere Methode, die der Kreuzung, allgemeiner geworden. Ja auch bei den 
kurzlebenden Kulturgewächsen befolgt man, bewusst oder unbewusst, diese 
Theorie, immer die vollkommenste, das heisst für den jedesmal beabsich- 
tigten Gebrauch dienlichste Form zum Samentragen auswählend, und von 
den Sämlingen immer neue Fortschritte nach der einen Richtung hin er- 
wartend. Darum muss man die Theorie von van Mons als berechtigt 
anerkennen, wenn man auch darüber Zweifel erheben kann, ob nicht die 
Abhängigkeit der Pflanzen von Klima und Boden, so wie andere Umstände, 
wesentliche Störungen für die Erfolge derselben hervorrufen. Wie man 
nur von jugendlich kräftigen Thieren beim Züchten sich eine gute Nach- 
kommenschaft verspricht, so verlangte auch van Mons bei der Obstzucht, 
dass die Samen nicht von alten, abgelebten Bäumen genommen würden, 
wenn er auch auf die ununterbrochenen Generationen, wie er es nannte, 
das heisst, auf das Aussäen der ersten Samen, welche der junge Baum 
getragen hatte, einen Werth legte, der sich nicht füglich rechtfertigen 
lässt. Dass auch ältere Thiere oft besonders ausgebildete Junge hervor- 
bringen, ist bekannt, doch gilt dies nicht als ein Einwurf gegen die gros- 
sen Vorzüge jugendlicherer Thiere; um so weniger darf man daher bei den 
Pflanzen, deren Samenproduktion bei weitem nicht in dem Grade auf eine 
bestimmte Lebensepoche beschränkt ist, von theoretischer Seite einen Ein- 
wurf gegen die Grundansicht von van Mons deshalb erheben, weil gute 
Sorten aus den Sämlingen älterer Sorten unter günstigen Verhältnissen 
hervorgegangen sind. Jedenfalls führt der Weg, welchen Knight ein- 
schlug, nämlich die Kreuzung solcher Sorten, deren Eigenschaften man in 
der neuen Sorle zu vereinigen wünscht, bei den Pflanzen wie bei den 


Thieren, rascher und sicherer zum Ziele. Auch vermeidet man so diejenigen 
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Nachtheile, welche man in der Thierzucht von dem unablässigen Züchten 
einer bestimmten Race nach einer bestimmten Seite hin, der sogenannten 
Inzucht (high breeding der Engländer), beobachtet, nämlich die vorschnelle 
Entwicklung und die schnelle Hinfälligkeit der Nachkommen, kurz die Um- 
stände, welche van Mons, ob mit Recht oder mit Unrecht, bei seiner Kul- 
turweise beobachtet haben will. 

Ich erwähne noch, dass van Mons das Alter der Birnbäume auf 
200 — 300 Jahre annahm, während Knight schon das durchschnittliche 
Alter der Aepfelsorten auf mindestens 200 Jahre, das der Birnsorten aber 
auf das Doppelte schätzte. Herr Poiteau hat die Behauptungen Knight’s 
hierüber durchaus missverstanden, wenn er sagt, dieser schätze das Alter 
des Birnbaumes noch kürzer, als van Mons. Auch wo dieser sagt, dass 
alte Birnsorten: St. Germain, Beurre gris, Colmar u. s. w., seit 60 Jahren 
an Gesundheit abgenommen hätten, scheint er dies nicht richtig aufzufassen. 

Herr Dochnahl hat nun leider alle seine Ansichten über Knight 
und van Mons aus jenen ungenauen deutschen Uebersetzungen geschöpft, 
und ist dadurch gar sehr in die Irre geführt worden. Er hat dann zur 
Bekämpfung dieser Ansichten aus deutschen Gartenschriften eine grosse 
Menge von Citaten beigebracht. Es ist freilich ein Irrthum, wenn er seine 
Arbeit eine ,„‚vollständige‘‘ Zusammenstellung der in der Literatur vorhan- 
denen Nachrichten nennt, denn die gesammte ausländische Literatur ist nur 
durch ein französisches Citat auf S. 72 und ein englisches auf S. 89 ver- 
treten, dagegen ist eine recht vollständige Durchsicht der deutschen Schrift- 
steller über den Obstbau nicht zu verkennen. Die Anordnung ist keine 
bequeme, insofern diese „literarischen Beläge‘“ in zwei Theile (den zwei- 
ten S. 36—68, und den dritten Theil S. 69—129 des Werkes), und in 
letzterem wiederum in drei Abschnitte vertheilt, in jeder Abtheilung aber 
chronologisch geordnet sind. Daher werden wir dieser Anordnung nicht 
folgen, sondern die einzelnen Citate nach Bedürfniss zusammenstellen und 
zunächst in’s Auge fassen, wie die Ansicht Knight’s dargestellt, wie sie 
widerlegt ist. 

Vol. XXV. P. 1. 28 
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Zuerst wird S. 36 der Aufsatz Knight’s: „.Bemerkungen über 
das Pfropfen der Bäume“ citirt, und dann heisst es S. 39: „Knight sagt 
„am angeführten Orte: Die Obstbäume, welche lange Zeit, 100 — 200 
„„Jahre, ununterbrochen durch Pfropfen fortgepflanzt werden, leiden am 
„Ende beständig vom Krebse und anderen Krankheiten, und sind zuletzt 
„„des Fortpflanzens nicht mehr werth. Demzufolge wird einem Stamme 
„im Alter von 2 Jahren, wenn er mit dem Reise eines Baumes von 20— 
„30 Jahren veredelt wird, zugleich das Alter von diesem mitgetheilt, und 
„er, so zu sagen, frühzeitig alt gemacht u. s. w. Der Apfel moil und sein 
„glücklicher Nebenbuhler, der red-streak mit den musts und golden-pippin, 
„sind im letzten Stadium des Aussterbens, und der stire und for whelp wer- 
„„den ihnen rasch nachfolgen u. s. w.‘“ — Die Aufzählung der Aepfelsor- 
ten ist aus Loudon’s „‚Encyclopädie des Gartenwesens, Weimar 1826, 
S. 885° wörtlich entlehnt. Sie so wenig, wie die vorhergehenden Worte 
sind an dem eitirten Orte zu finden, wie die oben mitgetheilte Uebersez- 
zung ergiebt. Dass das Fortpflanzen durch Propfen die Ursache des 
Krebses sei, ist ebensowenig Knight’s Behauptung, als dass ein Edel- 
reis das Alter des unterliegenden Stammes verändern könne. — „Gänz- 
lich widerlegt‘‘ sind diese, Knight untergeschobenen Sätze nach Herrn 
Dochnahl durch die folgenden Aussprüche. — Philipp Miller sagt im 
„„Gartenlexikon,‘‘ die meisten Pflanzensorten seien durch die Wartung da- 
hin gebracht, dass sie seil 30-40 Jahren sowohl frühere als bessere Früchte 
brächten (S. 71). Diel wird dann S. 75 folgende Aeusserung in den 
Mund gelegt: „Es ist ferner auch gewiss, dass wir viele Krankheiten 
.„„der Bäume dadurch haben, dass in den Baumschulen die Wildlinge von 
„allen Aepfelgattungen untereinander erzogen werden u. s. w., wodurch 
„manche Sorten wirklich ausarten u. s. w., und daher z. B. grösstentheils 
„die Klagen, dass diese Bäume so häufig dem Krebs unterworfen wären.“ 
— Diese Zeilen sind ohne Rücksicht auf den Zusammenhang aus der S. 
62 und 63 von Diel’s „‚Anlegung einer Obstorangerie in Scherben‘ ge- 
nommen. Die Meinung, welche Diel an dem Orte ausspricht, ist diese: 
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Wenn schwach treibende Obstsorten auf Wildlinge von starkem Wurzel- 
vermögen und frechem Wuchse veredelt würden, so arleten in Folge des- 
sen manche Arten aus oder bekämen durch den übermässigen Säftezufluss 
den Krebs, deshalb sei es so bedenklich, aus Samen jeglicher Abkunft die 
Wildlinge untereinander aufzuziehen, und dann ohne Unterschied auf sie 
zu veredeln. — Wahrscheinlich will Herr Dochnahl mit diesem itate 
sagen, dass von der Wahl des Wildlings die Gesundheit und Kränklichkeit 
der Krone abhänge, welche Ansicht er an andern Orten ausführlich ent- 
wickelt. — Andere vollständig mitgetheilte Aussprüche Diel’s, S. 75 
bis 79, lauten dahin. Bei der Annahme, dass die Obstsorten älter wür- 
den, müssten Trugschlüsse mit im Spiele sein, — dies lasse sich aus der Na- 
tur des Gegenstandes und durch die Erfahrung nachweisen. Einige Frucht- 
bäume, selbst Sämlinge und manche der neuesten Sorten, seien schon im 
Keime vergiftet und deshalb ihr Lebelang kränkelnd. Der wahre Baum- 
krebs sei bestimmt erblich bei den Bäumen, wie bei den Menschen! Der 
Krebs liegt in der Individualität mancher Baumsorten, z. B. des weissen 
Wintercalville, der Muskatenreinette, des Non Pareil u. s. w. Häufig sei 
er ein Produkt eigener Schuld, des Klima’s und der Jahreswilterung, so 
wie zu fetten Bodens. Jede Obstsorte habe ihre eigene Vitalität, wodurch 
ihr nur gestattet werde, wie dem Thiere, so lange zu leben, gesund und 
fruchtbar zu sein, als ihr dies ihre Organisation erlaube. Der weisse Win- 
tercalville stürbe, wie schon Henne beobachtet habe, immer nach 40 Jah- 
ren ab. — Aber es sei nicht erwiesen, dass das Alter einer Sorte Schuld 
sei an dem Kränklicherwerden, sondern dies liege in der seit mehr als 20 
Jahren eigenthümlichen Witterung. Diel will Knight’s Theorie nicht 
beistimmen, ja er meint, seine Aeusserungen seien Einwürfe dagegen, 
und ebenso fasst sie Herr Dochnahl auf. Aber ich wüsste nicht, wel- 
cher Punkt nicht mit derselben sich vereinigen liesse. Der Unterschied 
scheint mir nur der, dass Diel die Ursache der Erscheinungen auf die 
Witterung nicht eines Jahres, sondern eines Vierteljahrhunderts schieben 
will, während Knight dieselben Erscheinungen als Einfluss des Alters 
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auffasst. Und die Beobachtungen sind doch das Entscheidende, nicht die 
Meinungen darüber. — Ferner wird Sickler ausführlich S. 80—83 ci- 
tirt, welcher Knight’s Ansichten ebenso falsch auffasst, wie unser Text, 
und nun gegen den Einfluss des Edelreises auf das Alter der Unterlage, 
und freilich mit Recht, spricht. Sickler erklärt dann den Krebs für ein 
örtliches, vom Harzfluss herrührendes Uebel, welches, nach gutem Aus- 
schneiden, der Baum selbst heile. — Dann wird ein Fall, S. 89, nach 
einem Berichte von Williamson mitgetheilt, in welchem mehrere Obst- 
gärten in England, deren Bäume in solchem Grade kränkelten und so 
schlecht trugen, dass sie zum Umhauen verurtheilt wurden, in einem wär- 
meren Sommer reichlich trieben und trugen. Aus demselben Jahre stammt 
der Bericht, und über das weitere Gedeihen oder Nichtgedeihen ist also 
auch nichts mitgetheill. Darauf folgt S. 100 wieder die falsche Behaup- 
tung, dass Knight den Birnbäumen ein kürzeres Leben als 200 Jahre 
zugeschrieben habe, so wie andere, besonders gegen van Mons gerich- 
tete Aussprüche von dem Grafen v. Flotow (fälschlich v. Flottow), aus 
den „‚Verhandlungen des Gartenbauvereins 1840, Bd. 15,‘ woraus hier- 
her nur noch die Aeusserung gezogen werden kann, dass dem Grafen 
v.Flotow keine Birnsorte vorgekommen sei, welche, früher hochstämmig, 
jetzt nur am Spalier (unser Verfasser hat dies in „‚gar nicht mehr‘‘ um- 
geändert), oder dass eine, die früher am Spalier gedieh, jetzt gar nicht mehr 
gedeihe. — Endlich wird noch S. 102 die Ansicht Overdiek’s er- 
wähnt, nach der, wie schon früher erwähnt ist, der Krebs mit den Edel- 
reisern übertragen wird. Hr. OÖverdiek sagt dann: „„Unsere Weiden, fer- 
„ner Pappeln und andere Gewächse, die durch Stecklinge vermehrt wer- 
„den, sind seit Jahrtausenden blosse Verlängerungen der ersten Bäume 
„„der Art, ohne dass wir an ihnen Altersschwäche oder Krankheit bemerk- 
„ten, selbst unter den Weinstöcken etc.“ Auch macht er noch die Ein- 
würfe geltend, dass es auch unter den jungen Obstsorten ebenfalls leicht 
krebsig werdende, früh fruchtbare, weniger kräftig wachsende Sorten 
gebe, während viele schlechte Haushalts- oder fast völlig wilde Früchte, 


ne 


über die Lebensdauer der Gewächse. Nachschrift. 221 


die ohne allen Zweifel zu den ältesten Obstsorten gehören dürften, kräf- 
tige volltragende Stämme bilden. 

Dies sind die Citate, durch welche die zuerst angeführten, Knight 
zugeschriebenen Ansichten widerlegt sein sollen. Wir wollen dieselben 
zunächst mit einigen Bemerkungen begleiten, ehe wir wieder zu der wei- 
teren Darstellung der Ansicht Knight’s in dem Texte zurückkehren, 
werden jedoch das bei Seite lassen, was seitabgeht, dagegen alle Punkte 
hervorheben, welche irgendwie als Einwürfe gegen Knight’s wirkliche 
Meinung betrachtet werden können. — Die Aeusserung Miller’s ist 
wohl deshalb angezogen worden, weil Knight mit der Zeit eine Ver- 
schlechterung, Miller aber eine Verbesserung annimmt. Indess ist jene 
Ansicht gewiss richtig, sobald sie auf die Vergleichung verschiedener Sor- 
ten unler einander bezogen wird. was die Stelle, wenigstens soweil sie 
mitgetheilt ist, füglich zulässt. Jährlich werden ja unzählige neue Sorten 
von Kulturpflanzen aus Samen erzogen, in der oft erfüllten Hoffnung, frü- 
here, bessere Früchte zu erzielen; aber dass eine und dieselbe Sorte durch 
das Alter verbessert werde, sagt Miller nicht, auch ist es, mit Ausnahme 
der ersten Entwicklungsjahre, nicht der Fall. Anders urtheilt der Ver- 
fasser, welcher die Aeusserung Miller’s auf eine und dieselbe Sorte be- 
zieht. sie also für unrichtig erklärt, und nur eine temporäre Verbesserung 
durch bessere Kultur für möglich erklärt. Aber weshalb ist denn die 
Stelle eitirt, was widerlegt sie, wenn sie selbst widerlegt werden muss? 
— Diel’s Meinung ist, alles zusammengefasst, die: „‚Es entstünde der 
Krebs durch äussere Umstände; es gebe aber auch einen erblichen, ‚‚den 
wahren‘‘ Baumkrebs, welcher in der Individualität der Sorte liege, viel- 
leicht eine Folge der Witterung sei, auch durch kräftige Unterlagen ver- 
anlasst werden könne.‘‘ Unser Verfasser erklärt, wie wir später sehen 
werden, die Veredelung auf Abkömmlinge der wilden Obstsorten für ein 
Mittel gegen denKrebs, er widerspricht alsoDiel durchaus. Dagegen stimmt 
die Beobachtung dieses damit überein, dass solche alte schwachtreibende 
Sorten (Erdbeerenäpfel, Apis, Pigeons, Goldpippins nennt er) eben als 
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Hochstämme nicht recht gedeihen, sondern der Pflege bedürfen. Dass 
Diel ebenso wie weiter unten Oberdiek den Krebs für erblich erklärt, 
spricht, wie ich schon früher, S. 180— 183, erwähnt habe, in seinen 
Consequenzen, für Knight’s Annahme. Dies erkennt auch Herr Doch- 
nahl selbst S. 104 an, und deshalb behauptet er hier und an andern Or- 
ten, die Krankheit sei nur temporär „nicht wesentlich,‘ wie er sich aus- 
drückt, und man dürfe die Erblichkeit nicht zugeben. Da es sich meist 
hierbei um die alten französischen Obstsorten handelt, so darf man wohl 
auch darauf aufmerksam sein, als auf einen gewichtigen Umstand, dass be- 
kanntlich de la Quintinye sowohl, wie viele seiner Nachfolger, in den 
Königl. französischen Gärten gegen krebsige Bäume mit unerbittlicher 
Strenge verfahren sind. Man darf daher behaupten, dass daher stammende 
Sorten erst imVerlaufe der Zeit fürdie Krankheit empfänglich geworden sind. 
— Wäre der Krebs ein örtliches Uebel, wie Sickler meint, dann wür- 
den wir wohl nicht solche Verheerungen von ihm zu erleiden haben, ge- 
gen die selbst die tüchtigsten Gärtner umsonst alles Mögliche versucht ha- 
ben, und Forsyth hätte wohl mit seinem Pflaster mehr Nutzen gestiftet. 
Aber Sickler ist gewiss durch die nicht seltenen Fälle, in denen der 
Krebs durch äussere Umstände veranlasst worden ist, zu dieser Annahme 
verleitet worden. — Dass alte Obstbäume für den Einfluss einer besseren 
Witterung gerade recht empfänglich sind, hat eben Knight behauptet, so 
dass die Beobachtung Williamson’s gewiss nicht gegen ihn spricht. — 
Einen Fall, wie ihn der Graf v. Flotow vermisst, habe ich an der Nelis 
d’hiver mitgetheilt, und in England ist man sehr sorgsam in der Unterschei- 
dung der Obstsorten, welche eines Spaliers zum Gedeihen bedürfen, und 
welche nicht, und zwar sind jenes meist solche ältere Sorten, wie die Ne- 
lis d’hiver. Bedeutender sind die Einwürfe Overdiek’s. Wäre es 
wirklich erwiesen, dass unter den ältesten Obstsorten sich solche finden, 
welche kräftige, gesunde Stämme machen, so wäre dies ein begründeter 
Einwurf, der freilich durch den Umstand, dass Overdiek nur „‚schlechte 
Haushalts- oder fast völlig wilde Früchte‘‘ als solche wahrscheinliche Bei- 
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spiele anführt, noch Erklärungen zuliesse; indess die Annahme eines hohen 
Alters dieser Sorten beruht nur auf Vermuthungen, die ich nicht recht 
theilen kann, denn wer sollte sich die Mühe gegeben haben, solche 
schlechte Sorten durch Veredeln fortzupflanzen? Wie es mit dem Krebsig- 
werden jüngerer Sorten steht, das muss ich dahingestellt sein lassen, denn 
dabei müssen specielle Fälle vorgelegt werden. Dass manche Umstände, 
z. B. die Versetzung von einem Klima in das andere, die Ursache davon 
sein können, habe ich erwähnt. 

Die Pappeln, Weiden u. s. w. führen Overdiek, ebenso S. 12 
Dochnahl, und noch früher Sageret, in der „„Pomologie physiologique 
1840,‘ als Beispiele von langer Lebensdauer an. Für eine Pappelart 
bin ich nun schon früher im Stande gewesen, den Nachweis zu liefern, 
dass sie in drei verschiedenen Ländern zu gleicher Zeit in grosser Aus- 
dehnung eingegangen ist. Dahin gehört auch noch folgende Stelle aus 
Moretti’s „Nosologia p. 84°: ‚Das Absierben (Languore) beobachtete 
„Re an der italienischen Pappel, ich an einigen Stöcken der Robinia 
„Pseudacacia umbraeulifera DE.*) Die Krankheit befiel dieselben, nach- 
„dem sie sich während des ersten Frühlingsmonats im anscheinend üppig- 
„sten Gedeihen dicht belaubt hatten. Die Blätter begannen zu vergilben 
„und abzufallen, und die Pflanze scheint verloren. Doch wiederholt sich 
„diese Erscheinung noch einige Jahre wieder im Frühlinge.‘‘ Ein Fall, 
in welchem die Weiden, wie sie in dieser Gegend an den Gräben gezo- 
gen werden, auf einem Gute abstarben und die davon genommenen Steck- 
linge nicht zum Anwachsen gebracht werden konnten, ward mir aus der 
Nähe Greifswalds mitgetheilt, doch machten besondere Umstände die genaue 
Ermittelung der Art unmöglich. 

Hiernach dürfte die erste Reihe von Einwürfen gegen Knight’s 
Theorie nicht eben von besonderem Gewichte sein, ja im Gegentheile kön- 


*) Diese unter dem Namen Acacia Parasol bekannte Abart ohne Dornen bringt weder Blüthe 


noch Früchte und wird durch Reiser fortgepllanzt. 


224 C. F. W. Jessen, 


nen viele derselben zur Bestätigung jener nicht unpassend benulzt wer- 
den. Wenden wir uns nun zu den übrigen Citaten, welche Knight’s 
Meinung darstellen, so finden wir in viel richligerer Darstellung (nach dem 
allgemeinen deutschen Gartenmagazin, Weimar, Bd. 14) zuerst die Abhän- 
gigkeit der durch Edelreiser gebildeten Kronen von den Lebensverhältnis- 
sen des Stammbaumes erwähnt; dann, dass eine Birnsorte, Teinton squash, 
dem Grade ihrer Kränklichkeit nach, wahrscheinlich aus dem Anfange des 
XVI. Jahrhunderts stamme, eine andere ebenfalls im XVII. Jahrhundert 
kultivirte Sorte aber, die Barlandbirne, weit gesunder sei. — Die Ein- 
würfe, welche der Verfasser gegen dieses Theilnehmen der Edelreiser an 
den Lebenszuständen des Stammbaumes erhoben hat, bedürfen einer aus- 
führlicheren Besprechung, welche, ich weiter unten bringen werde. Ge- 
gen die Altersangabe der Birnsorten, werden zwei Citate gerichtet, näm- 
lich eine Aeusserung von van Mons nach Poiteau, $. 93, dass es ei- 
nige alte Obstsorten gebe, welche als Unterlage benutzt, grössere Früchte 
lieferten als alle andern, wofür van Mons unter seinen jungen Stämmen 
keine Beispiele habe, und ein Ausspruch Poiteau’s, S. 95—97, worin 
behauptet wird, dass Birnsorten, von de la Quintinye 1690 (nicht 1670) 
beschrieben, noch 1834 unverändert dieselben seien. — Wenn der Ver- 
fasser nicht etwa mit dem ersten Citat vielleicht hat andeuten wollen, dass 
es auf die Unterlage ankomme, so weiss ich nicht, was es widerlegen soll; 
das zweite aber beweist nur, dass eine Birnsorte 150 Jahre gesund sich 
erhalten kann, was wenigstens von Knight nicht in Frage gestellt ist. 
Wenn Poiteau, der den Birnbäumen ein hohes, aber kein unendliches 
Alter zuschreibt, daraus den Schluss zieht, eine Birnsorte könne so alt 
sein, dass es unmöglich für uns sei, ihr Alter zu bestimmen, so ist das 
wahr genug, denn dazu gehören wenige Jahrhunderte. Wenn Poiteau 
daraus ferner folgert, es sei nicht unvernünftig zu glauben, dass eine Sorte, 
die 200 Jahre unverändert sich erhalten habe, sich auch 1000 — 2000 
Jahre, trotz der Veredlung (zweideutig ist die Uebersetzung ‚,‚vermit- 
telst,‘“ denn Poiteau schreibt den unveredelten Obstsorten, wie schon 
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angeführt, eine längere Dauer zu, als den veredelten) erhalten könne, so 
hat er darin allerdings nicht Unrecht, aber er hal auch nichts bewiesen. 

Dann folgt eine andere Aeusserung Knight’s, nämlich die Vermu- 
thung, dass die Wurzelspitzen eben so rasch an Lebenskräftigkeit abneh- 
men müssten, als die Tragzweige. — Dies hat aber nur im Zusammen- 
hange mit der früher von mir erwähnten Beobachtung einen Sinn, dass 
nämlich die Schösslinge aus dem Wurzelkopfe längere Dauer besässen, 
als die Tragzweige. Auch Herr Dochnahl führt kurz darauf die Aeus- 
serung Knight’s an: dass Reiser vom Stamme des Goldpippins länger 
lebten, als die von den Zweigen genommenen. Den Schluss aber, dass 
demnach Knight den Stamm für jünger erkläre, als die Zweige, würde 
er wohl nicht gemacht haben, hätte er das Original studiren können. Fer- 
ner findet sich noch Knight’s Angabe: dass die Edelreiser keine jungen 
Bäume gäben, sondern den Charakter alter Bäume behielten und schon im 
zweiten und dritten Jahre Früchte brächten. 

Zur Widerlegung dieser echten Stellen ist nun zuerst folgender Aus- 
spruch von T. Theuss im „‚Allgemeinen deutschen Gartenmagazin, Wei- 
mar 1806, Bd. 3, S. 121° angeführt: ,,Das Alter kann der Baum sei- 
„nen Fortsetzungen nicht mittheilen; er verjüngt sich vielmehr durch sie, 
„und jede neue Fortsetzung, jedes aufbrechende Auge ist als eine einjäh- 
„rige Pflanze anzusehen. Vorzüglich geben die Wurzelschosse den auf- 
„fallendsten Beweis hiervon; sie sind die Fortsetzung des alten Stammes 
„und bilden demnach junge Stämme, die unter gehöriger Behandlung das- 
„selbe Alter erreichen, das der alte Stamm erreichen kann. Fehler und 
„Krankheiten theilt der Mutierstamm am wenigsten den Wurzelschossen 
„mit, wenn ich das auch nicht von den Pfropfreisern unbedingt behaup- 
„ten möchte.‘ Diese Stelle enthält eine deutliche Bestätigung der Beob- 
achtungen Knight’s, wenn ihr Urheber diese auch von einer andern 
Seite aus betrachtet und demgemäss deutet. Eine zweite Stelle, S. 110, 
die eitirt wird, sagt, dass durch Seitenfortpflanzung keine Ausartung ent- 


stände, was ich gerne zugebe. Ein drittes Citat, S. 115, erklärt: ,,Die 
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„„Veredlung ist ein Regenerationsmittel, welches die Verjüngung der Mut- 
„terpflanze vollführt.‘“ (Thon, Anweisung zum Obstbau, Weimar 1836.) 
Ausser der schon besprochenen Aeusserung Sickler’s wird noch citirt 
S. 112, J. Schmidberger, „Beiträge zur Obstbaumzucht. Linz 1833, 
der erklärt, von alten Bäumen erhalte man langsam wachsende Edelreiser, 
wenn man aber von diesen wieder abokulire oder abpfropfe auf eine ge- 
sunde starktreibende Unterlage, so würden diese wieder zu starken Bäu- 
men erwachsen und immer stärker werden, je öfter man sie veredele; und 
S. 124, .‚der verständige Gärtner von Lippold, Stuttgart 1824,“ welcher 
erklärt, ein recht kräftiger Wildling könne die Krankheit des Edelreises 
bis auf den Keim vertreiben. Da hier nicht der Holzapfelwildling gemeint 
ist, wie aus dem Folgenden sich deutlich ergiebt, so widerlegen sich beide 
Behauptungen durch die Versuche Knight’s, James Smith’s und An- 
derer. Ferner eitirt der Verfasser den Brief .,eines der tüchtigsten Po- 
mologen der Gegenwart in Belgien,‘“ welcher nicht genannt ist, und seine 
eigene Anmerkung, S. 133, dazu. Der Erstere erklärt: alle seine Bäume 
seien von Pfropfreisern aus dem obersten Theile des Mutterstammes auf 
kräftigen, aus auserlesenen Kernen von Winterobst gezogenen Unterla- 
gen, und die Bäume seien alle gesund. In der Anmerkung erklärt Herr 
Dochnahl dazu, die Pfropfreiser von der Seile eines Baumes seien ‚,‚von 
Anfang oft etwas schwachwüchsiger scheinend‘‘, als die der Gipfel, sonst 
aber ebenso gut. Alle Knospen eines Baumes seien gleich gebildet. 
Nicht aus dem Edelreis, sondern von dem Grundstamme komme die Kraft 
zum Leben. Ich möchte glauben, dass der Verfasser in dieser Anmer- 
kung sich selbst mehr als Knight widerspricht. Dass ein tüchtiger Han- 
delsgärtner, denn als solchen giebt sich der Schreiber des Briefes zu er- 
kennen, seine Obstbäume als gesund und kräftig beschreiben — und sie 
so halten wird, ist in der Ordnung, und wenn er die Erziehung von neuen 
Birnsorten aus Samen seine Haupibeschäftigung nennt, S. 136, so folgt 
er dem Anstosse, den Knight und van Mons gegeben haben, er mag 
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ihre Ansichten ganz, halb oder gar nicht kennen, gegen oder für sie sich 
erklären. 

Doch ich gehe nach Anführung dieser Citate wieder auf die Darle- 
gung von Knight’s Theorie zurück. Es folgt nämlich noch nach den 
„Annalen der Obstkunde, Bd. 2, Hft. 1, 1828, S. 125‘ dieser Ausspruch 
desselben: ‚Jetzt bin ich indessen vollkommen überzeugt, dass einige 
„Fruchtsorten, welche man für ganz verschieden hält, von Zweigen eines 
„und desselben Baumes fortgepflanzt worden sind, und dass, streng ge- 
„nommen, wenige oder gar keine Obstsorten als unveränderlich beim 
„Pfropfen und Okuliren betrachtet werden können.‘ — Aus welchem 
Aufsatze diese Aeusserung herrührt, das ist nicht erwähnt, also lässt sich 
auch gar nicht sagen, was für Veränderungen Knight gemeint hat. ja ob 
er überhaupt diesen Ausspruch gethan hat. Soviel jedoch will ich be- 
haupten, dass Knight die Umänderung einer Sorte durch das Veredeln 
in eine andere nicht für möglich hält, da alle seine Ansichten gerade dar- 
auf beruhen, dass die aus einem Samen entstandenen Bäume dieselbe In- 
dividualität haben. Es hätte daher der vielen Citate nicht bedurfi, mit 
welchen der Verfasser die längst widerlegte Ansicht eines solchen Ausar- 
tens bekämpfen zu müssen glaubt. Er hat diesem Gegenstande einen ei- 
genen, den zweiten Abschnitt des dritten Kapitels S. 107—117 gewid- 
mel, abgesehen noch von einzelnen verstreueien Stellen, so S. 84—89, 
104, 105 u. s. w. — Aus diesen Fragmenten, meint Herr Dochnahl, 
lasse sich genau Knight’s Theorie erkennen, aber das ist leider ja nicht 
der Fall, und war schon der Anfang irreleitend, so ist es der erwähnte 
Schluss umsomehr, denn er hat die Veranlassung gegeben, dass auch hier 
der Verfall einer Sorte vermischt ist mit dem sogenannten Entarten. Hin- 
zugefügt ist noch ein Passus aus den „‚Frauendorfer Blättern vom Jahre 
1846,“ in denen so recht vom Hörensagen über Knight und van Mons 
Einiges erzählt wird. Auch dieses hält der Verfasser für lohnend zu wi- 
derlegen. Er citirt dazu, ausser schon Besprochenem, einige Sätze aus 
dem ‚‚Weimarschen Allgem. Gartenmagazin, 1825, Bd. 27,‘ von einem 
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Herrn Sang, welcher so wenig Einsicht in die Sache hat, dass er es für 
unvereinbar mit Knight’s Ansicht hält, dass dieser zur Erzeugung einer 
neuen Obstsorte (Downton pippin) aus Samen sich einer altersschwachen 
Sorte (des Goldpippins) bedient habe; dann theilt er die Bemerkung mit, 
dass an einem schlechten Standorte auch Sämlinge krebsig geworden wä- 
ren, wie das denn nicht anders zu erwarten. Endlich wird einige Seiten 
später, S. 48, der „Bamberger Land- und Stadtkalender 1804“ vorge- 
bracht, der Knight’s Ansicht noch etwas besser durchführt, aber weder 
Neues bringt, noch frei von Irrthum ist. 

Der Verfasser beginnt dann S. 43—68 die Nachrichten anderer 
Schriftsteller über abnehmendes Gedeihen von ungeschlechtlich vermehr- 
ten Kulturpflanzen in chronologischer Ordnung zusammenzustellen. Es 
ist nur von Obstsorten darin die Rede, und folgendes ist übersichtlich der 
Inhalt. Die älteren Gartenbücher des XVI. und XVII. Jahrhunderts er- 
klären durchweg die Pfropfreiser von alten Bäumen für untauglich zum 
Pfropfen und nichtsnutz, und rathen, von den Spitzen der gesunden frucht- 
baren Bäume die Pfropfreiser zu nehmen. (Horticultura 1740 ist wohl 
Lauremberg Horticultura 1632, 1654.) Auch ist es keineswegs eine 
entgegengesetzte Ansicht, wenn Virgil räth, die Reiser nicht von der 
Spitze zu nehmen, denn er spricht (Georg. II. 300) nicht vom Pfropfen, 
sondern vom Absenken (der Reben) und Ablegen. Der Angaben, dass 
die Gesundheit und Krankheit, Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit, in Kur- 
zem: die Lebenszustände des Stammbaumes, auf die Pfropfreiser übergehen, 
sind viele citirt aus „„Anleitung zum Küchen-Gartenbau, Stralsund 1791; 
Moser, „‚Ueber Feld- und Gartenprodukte 1795;‘ Müller, „Lehren 
des Gartenbaues 1800; Willdenow’s „Preisschrift 1801; Bech- 
stedt, „„Oekonomisches Handbuch 1802; Forsyth; Burdach, „‚Hand- 
buch der Obstkrankheiten 1818; Loudon; Dittrich, „Handbuch der 
Obstkunde 1839“ und andern mehr. Dass auf ungeschlechtlichem Wege 
vermehrte Gewächse in der zweiten Generation unfruchtbar werden, sagt 
Ph. Miller S. 44, und dieselbe Wirkung öfter wiederholter Vermehrung 
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behauptet Moser S.46. Des Ausartens geschieht auch hier Erwähnung $. 
44,50; die gesundmachende Wirkung der Wildlinge leugnetMüller S.46; 
den Einfluss auf die Güte der Frucht behauptet Christ S. 46, ‚Le bon 
jardinier S. 53.“ Das letztere Werk erklärt auch, dass der Oelbaum durch 
das Vermehren aus Ausläufern und Stecklingen kriechend geworden sei 
und fortdauernd geschwächt werde. Dass das erstere unrichtig ist, be- 
merkt unser Verfasser, aber ich verstehe nicht, was er im Folgenden 
meint: „‚Sämlinge haben natürlich diese Anlage (zu kriechenden Wur- 
„zeln) nicht; aber die Wurzeln derselben sind ebenso kriechend, wenn 
„„der Stamm am Boden abgeschnitten und so ferner vermehrt wird, und 
„diese Varietät eben die Anlage dazu hat.“ Auch die Ansichten von 
James Smith, dessen Versuche ich mitgetheilt habe, sind hier S. 54, 55, 
und später S. 90, 91 nach dem „„Weimar’schen Gartenmagazin‘“ ausführ- 
lich mitgetheilt. Herr Dochnahl nimmt, wie es scheint, daran Anstoss, 
dass Smith ausser in der Uebertragung des Krebses durch die Pfropfrei- 
ser, noch in manchen äusseren Umständen Ursachen seiner Entstehung 
sucht, und macht daher mehrere Personen aus ihm, indess ist es immer 
derselbe. Die Erklärung von van Mons: Er habe den Originalstamm der 
Bergamotte de la Pentecöte entdeckt und denselben ebenso krank gefun- 
den, wie die übrigen Stämme dieser Sorte; diese Erklärung, welche ja 
ganz im Sinne Knight’s geschehen ist, wird nun durch das Missver- 
ständniss des Verfassers als eine Widerlegung betrachtet, weil er nämlich 
nicht gepfropft ist. Die meisten dieser Aeusserungen und Meinungen 
werden von kürzeren oder längeren Bemerkungen des Verfassers beglei- 
tet, und in diesen theils nach seiner Ansicht, theils umgedeutet, theils als 
falsch bezeichnet. So heisst es S. 47: Das beim Pfropfen nöthige Zu- 
rückschneiden bewirke das lebhaftere Wachsen eines älteren Stammes, 
aber nicht das Aufsetzen einer neuen Sorte; jeder gesunde Wildling 
treibe eine gesunde Krone, denn der Saft komme ursprünglich nicht vom 
Reise. Der Krebs rühre von ungünstiger Witterung her, S. 35, 56. 
Soweit es nölhig, kommen wir hierauf zurück, so wie auf die Meinung, 
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dass alle Obstsorten, welche nachweislich nicht mehr existiren, nur zufäl- 
lig durch Unterbleiben der Vermehrung verschwunden sind, S. 50. 

Dann schliesst der Verfasser diese Aufzählung mit van Mons, in- 
dem er auch hier jedem einzelnen Ausspruche widerlegende Citate bei- 
fügt. Zum Theil sind dies schon besprochene Stellen, zum Theil andere, 
und besonders die von Poiteau und von dem Grafen v. Flotow (Ver- 
handlungen des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues 1837, Lief. 26) 
gemachten Einwürfe. Es würde zu weit führen, hier in das Einzelne ein- 
zugehen. Ich werde die Citate, soweit sie noch nicht erwähnt sind, nachher 
kurz zusammenstellen und hier nur die Bemerkungen des Verfassers anfüh- 
ren. Eingeleitet wird die Besprechung S. 57 durch folgende Worte: 
„3. C. van Mons stimmt Knight’s Marotte ganz bei.‘“ Und das Resul- 
tat, welches Herr Dochnahl gewinnt, ist dieses: „„Welcher Pomologe 
„„der Gegenwart unterschreibt diese grenzenlose Marktschreierei, diese 
„„grundfalschen Ansichten (dies bezieht sich auf die Aeusserung, dass die 
„alten Obstsorten ungesund und fehlerhaft würden, und dass im Laufe der 
„letzten 60 Jahre bemerkbare Verschlechterung an einigen alten Sorten 
„eingetreten sei, was aber Herr Dochnahl, obschon es richtig und klar 
„im deutschen Texte ausgedrückt ist, so misszuversiehen scheint, als wäre 
„von einer 60jährigen Lebensdauer die Rede, siehe S. 68) als seine ei- 
„„gene Behauptung? Jeder Freund der Wahrheit muss vor solcher Char- 
„„latanerie einen Abscheu bekommen. Knight’s Theorie war van Mons 
„ein mächtiger Hebel, seine Sorten zu empfehlen. Gerade diese zwei Pomo- 
„„logen, welche am meisten neue Früchte erzogen, haben sich dieser Chi- 
„märe in die Arme geworfen. Obgleich van Mons allgemein und in je- 
„der Hinsicht in der höchsten Achtung stand, durch seine ausgebreiteten 
„Kenntnisse in vielen Fächern eine grosse Berühmtheit erlangt hat, so 
„kann doch nicht möglich sein, dass diese seine Ausdrücke seine volle 
„Ueberzeugung waren, und es gehört daher ein eigenes Talent dazu, sich 
„auf solche Weise zu äussern, um die ganze Welt zu täuschen. Diese 
„wahrhaft böswilligen Machinationen u. s. w. — Abgesehen aber davon, 
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„sind wir van Mons für manche erzogene gute Frucht doch wieder vielen 
„Dank schuldig.‘ 

Das sind ähnliche Anschuldigungen, wie sie von dem Grafen v. Flo- 
tow am genannten Orte erhoben, ebendaselbst sofort von dem Hrn. Bur- 
chardt zwar glimpflich, aber bestimmt zurückgewiesen worden sind. 
Schon dies, so wie der Abriss von dem Leben des Herrn van Mons und 
der Entstehung seiner Theorie, welchen Poiteau seiner Darstellung bei- 
gegeben hat, hätte vor unbegründeten Urtheilen warnen sollen. Knight 
und van Mons gegen die Anklagen der Marktschreierei, der Charlatanerie 
und der betrügerischen Täuschung zu vertheidigen, wird hier nicht beab- 
sichtigt. Ihre Schriften und ihre Thätigkeit. wie sie z. B. Lindley in 
der Vorrede zu der „Selection from the papers published by Knight.“ 
wie sie Quetelet in der ,.Notice historique sur J. B. van Mons‘* dar- 
gestellt hat, beweisen dem Vorurtheilsfreien klar genug das ernste, aus- 
dauernde Streben nach Wahrheit und praktischer Prüfung ihrer eigen- 
thümlichen, neuen Ideen. Wer ihre Ansichten bekämpfen will, bedarf 
anderer Waffen, muss aber dieselben auch von den zahlreichen Missver- 
ständnissen abzulösen wissen, mit welchen Freunde, wie Gegner sie um- 
kleidet haben. Herr Dochnahl findet nun ferner in den Aeusserungen. 
sowohl von van Mons, als von Poiteau, Widersprüche, die grossen 
Theiles nicht vorhanden sind, während er, wie schon angegeben, anderer- 
seits auf Poiteau’s oft ungenauen Auslegungen fusst. — So ist es kein 
Widerspruch, wenn van Mons, ausgehend von der Theorie, dass die wil- 
den Obstsorten am kräftigsten leben, dass aber die durch Kultur veränder- 
ten um so viel von ihrer Derbheit (rustieite. übersetzt Herr Dochnahl 
Kräftigkeit, v. Flotow ganz unrichtig Rohheit) und Lebenslänge (longue- 
vitE) einbüssen, als sie an Feinheit der Früchte gewinnen, auch seine 
neuen Obstsorten als weniger derb und kürzer lebend ankündigt. Darin 
aber erkennt Herr Dochnahl, S. 94, „‚die Charlatanerie des van Mons 
in ihrem ganzen Umfange.‘“ Hätte denn nicht ein Charlatan und Markt- 
schreier seine Sorten als die kräftligsten schildern müssen, wenn es ihm 
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nur auf den Absatz ankam? und wer konnte bei seinen Lebzeiten die Ge- 
genprobe liefern? — Auch Poiteau soll, S. 95, seine bessere Meinung 
unterdrückt haben, weil der „Achtung gebietende, unübertreffliche van 
Mons‘* nicht geschlagen werden durfte. 

Wir kommen nun auf den früher erwähnten Einwurf zurück, dass es 
nämlich möglich sei, durch das Pfropfen eine junge Sorte eher zum 
Fruchttragen zu bringen, als sie es sich selbst überlassen thut. ,,‚Ist nicht 
„jedem Baumzüchter bekannt,“ sagt der Verfasser S.69, „dass die Spitzen 
„„der ein- und zweijährigen Aepfelsämlinge zwischen dem 3. bis 5. Jahre 
„nach der Veredelung Früchte bringen, wenn sie auf den Paradiesäpfel- 
„strauch oder auf einen älteren Hochstamm gepfropft werden, während 
„die Sämlinge selbst erst mit dem 12. bis 16. Jahre Frucht tragen ?* — 
Poiteau, Sageret (Pomologie physiologique, S. 183, 253, 283) er- 
klären ebenfalls, dass dies der Fall sei, aber nur bisweilen, und der Letz- 
tere, so sorgsame Beobachter führt mehrere Fälle auf, wo dies Mittel kei- 
nen Erfolg gehabt hat. Betrachten wir aber die Fälle, wo dies gelingt, 
z. B. bei dem Apfel nach obiger Angabe. Zuerst nimmt man die Spitzen, 
gerade die Theile, welche nach Knight und Sageret die meiste Anlage 
haben zur Ausbildung in Tragknospen. Nun hat der Letztere nicht nur 
die Weise, in welcher dies geschieht, vortrefflich geschildert, sondern auch 
durch zahlreiche Versuche ausführlich dargelegt, wie das Ringeln, das 
Pfropfen, das Einknicken, Auskneipen, Herabbiegen, das Einschneiden 
die Anlage der verschiedenen Knospen ändert, und je nach der Ausfüh- 
rungsweise entweder die Holz- oder die Fruchtbildung befördert, was ja 
auch im Allgemeinen überall zugegeben wird. Es können also durch das 
Pfropfen selbst, wie durch andere Verletzungen, die überliegenden Knospen 
unter Umständen zur Ausbildung in Blüthenknospen veranlasst werden. 
Auf diese Weise ist eine Vorrückung der Blüthezeit möglich, aber diese 
muss, soll unsere Grundansicht sich als richtig erweisen, nicht vor die Zeit 
fallen, in welcher es möglich ist, den Sämling selbst durch Anwendung 
künstlicher Mittel zum Blühen zu bringen, und es muss auch das Pfropfen 
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auf den Sämling selbst denselben Erfolg haben. Die Versuche von Knight 
selbst, welche ich S. 108 mitgetheilt habe, zeigen, dass es möglich war, 
Aepfelsämlinge im $. Jahre zur Blüthe zu bringen, die Zeit aber, welche 
nach Herrn Dochnahl beim Pfropfen nöthig ist, beträgt $—7 Jahre. 
Herr Sageret aber hat mit dem Sämlinge des chinesischen Apfels (Pyrus 
spectabilis Ait.) Versuche angestellt, bei welchen es ihm gelang, diesen 
im 7. Jahre zum Blühen zu bringen, und zwar einmal durch Ringeln, zwei- 
tens durch Pfropfen auf den Sämling selbst, so wie drittens und am üppig- 
sten durch Ringeln in Verbindung mit dem Niederbiegen und Einknicken 
(argure et cassure) (Pomologie physiolog. p. 309— 311), wobei zu be- 
merken, dass der Baum ausser an den so behandelten Stellen keine Blüthe 
brachte. Einen von Fr. Küffner (Architectura, neu erfundene Baukunst 
zu lebendigen Baum-Gebäuden, Hof 1716) erwähnten Fall, wo nämlich 
die Reiser eines angekauften Birnbaumes, als Spalierbäume gezogen, nach 
4 Jahren Tragknospen hatten, während an dem Mutterstamme noch keine 
waren, theilt Herr Dochnahl S. 70 mit. Ueber das Alter, so wie dar- 
über, wieviel später der Stammbaum zum Blühen kam, ist nichts angege- 
ben. Knight selbst hat in der Londoner Gartenbau-Gesellschaft 1831 
am 3. Mai einen Fall mitgetheilt, worin die Absenker eines jungen Pflau- 
mensämlings früher blühten, als dieser (Selection of papers, p.324), ohne 
indess auf die daraus etwa herzuleitenden Einwürfe weiter Rücksicht zu 
nehmen. 

Nachdem der Verfasser mit den eben besprochenen und von Knight 
unerklärt gelassenen Fällen den ersten Abschnitt des dritten Theiles er- 
öffnet hat, S. 69, 70, folgen weitere Citate, welche ich mit Ausschluss 
der schon besprochenen kurz zusammenstelle. Von dem Einflusse des 
Klima’s, der Lage und des Bodens wird unter Nr. 4, 5, 6, 7, 12, 13, 
18, 20, 21, 22, 24, 27, 28, von dem Einflusse der Unterlagen auf die 
Grösse der Früchte und anderem Ausarten unter Nr. 15, 19, 35, 37 ge- 
redet, über welche Gegenstände schon gehandelt ist. Dass das nicht 
„reif“ gewordene Holz die Ursache des Krebses sei, sag! Nr. 36 Wil- 
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liams, darauf legt aber auch der Verfasser kein Gewicht; eine Aeusse- 
rung von Agricola Nr. 8 (Versuch einer Vermehrung, Regensburg 
1772), dass die Krankheit nichts (Selbstständiges und) Wesentliches sei 
und nicht für sich bestehe, hält Herr Dochnahl für eine Bestätigung sei- 
ner Meinung, dass die Krankheit vorübergehend ist, „‚nicht wesentlich,‘ 
wie er dies nennt, siehe S. 17, während der ganze Zusammenhang doch 
deutlich beweist, Agricola bekämpfe damit die früher so viel verthei- 
digte Annahme eines Parasilismus der Krankheiten. Einen Beweis für 
die Annahme der Witterung als Krankheitsursache findet der Verfasser in 
dem Ausspruche J. D. Simon’s (Physikalisch-praktische Abhandlungen, 
Frankfurt a. M. 1782): Die seit 1770 von ihm beobachtete Ausartung der 
Kartoffeln werde bei vortheilhafterer Witterung nach und nach verschwin- 
den, Nr. 9; und eines „Journals für Gärtnerei von 1785: Simon’s 
Vermuthung sei eingetroffen. Es gebe seit dem vorigen Jahre wenige 
Ausgeartete oder Narren mehr, Nr. 10 ;— indess auch hier muss wiederholt 
werden, eine blosse Meinung ist kein Beweis. Wenn diese Stellen sich 
auf die damals herrschende Kartoffelkrankheit beziehen, wie Verfasser be- 
hauptet, so ist die Notiz nicht ohne Interesse. Wenn dann Nr. 23 ein 
Ungenannter in dem „„Weimar’schen Allgem. Gartenmagazin 1825‘ der 
Flaschäpfel und Pigeons Holsteins, so wie des Grafensteiners in Schleswig 
erwähnt, als sehr alter Sorten, so hat er wohl für die Pigeons Recht. die 
Flasch- oder Melonenäpfel sind aber wahrscheinlich mehrere ähnliche Sor- 
ten, einer Varietät angehörig und nicht von gleichem Alter; wenigstens 
stand in meinem elterlichen Garten in Schleswig ein Sämling, dessen 
Früchte durch Form, meist vierfächeriges Kernhaus u. s. f. dieser Varietät 
angehörten, allgemein so benannt wurden, aber von etwas grünerer Farbe 
und härterem Fleisch waren, als andere Flaschäpfel der Umgegend. In 
den verschiedenen Orten Schleswigs und Holsteins aber zeigen sich grosse 
Verschiedenheiten der Früchte. Der Grafensteiner aber ist, wie erwähnt, 
kaum 150 Jahre alt. 


Der jetzt folgende zweite Abschnitt widerlegt, wie erwähnt, nur das 
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sogenannte Ausarten. Der dritte Abschnitt enthält „Literarische Beläge 
über die Mittel zur Erhaltung gesunder Kulturpflanzen, S. 118— 129,‘ 
worin die Benutzung der Holzwildliinge empfohlen wird, welche sogar 
„ganz mit des Ref. Behauptung‘‘ die Krankheit bis auf den Keim vertreibt, 
Auch hier sind es Meinungen, nicht Beobachtungen, welche vorgebracht 
werden. Das wiederholte Pfropfen befördert nach dem Verfasser die Ge- 
sundheit des Baumes, weil sie sich ‚auf das Verjüngen durch Abköpfen 
„„gründet, durch welches jeder Baum gestärkt wird. obschon derselbe an- 
„„dererseits nicht mehr so gross erwächst, weil die mehrmalige Pfropfung 
.„„zugleich schwächt und mehr Fruchtbarkeit sich dadurch einstellt.‘ Aber 
diese schwächende Stärkung oder stärkende Schwächung widerfährt doch 
der Unterlage, nicht dem Pfropfreise. — Das dürfte alles Wesentliche der 
literarischen Beweise sein. 

Seine eigene Meinung hat Herr Dochnahl in dem ersten Theile: 
„Vollständige Beantwortung der Frage, mit Hinweisung auf die literari- 
schen Beläge, S. 3— 35°“ entwickelt. Dass alle neuentstehenden Ge- 
wächse entweder mit einer der Mutter gleichen, oder mit erhöhter, oder 
mit rückgängiger Lebenskraft entstanden sind und zu der zweiten Kate- 
gorie die meisten Kulturpflanzen gehören ($ 1); dass jede Abänderung 
von irgend einem Nutzen ist und deshalb rein erhalten werden muss ($ 2); 
dass „‚selbst die von den Botanikern bestimmten Pflanzenarten‘ sich durch 
Samenaussaat nicht gleich bleiben und die Natur in dieser Hinsicht uner- 
gründlich ist, solches aber durch die ungeschlechtliche Vermehrung statt- 
hat ($3); dass die Natur „,zu dem ferneren Leben dieser Erzeugnisse Ge- 
setze der Pflege vorgeschrieben‘ habe, dass die in freier Natur meist durch 
rückwirkende Kraft erzeugten Varietäten, „‚welche am ehesten wieder sier- 
ben oder ihren Charakter verlieren, (aus Samen) frei in derselben (?) glei- 
chen Individualität wieder entstehen,‘* die meisten ‚mit zunehmender Kraft 
natürlich entstandenen Pflanzenformen, namentlich die Obstsorten, nicht 
wieder entstehen‘ ($ 4); dass alle Pflanzenvarietäten in solche zerfallen, 
welche eine unbegrenzte Lebensdauer haben, nicht abändern, und nur 
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durch Zufall erlöschen, aber auch in derselben Individualität (soll heissen: 
in unveränderter Gestalt) höchst selten wieder (aus Samen) entstehen; 
und solche, welche zwar eine unbegrenzte Lebensdauer haben, aber durch 
äussern Einfluss leiden und abändern, in die Species zurückgehen und da- 
durch vor dem ÄAufhören der Species selbst sterben, aber in derselben In- 
dividualität stets wieder entstehen ($ 9): dass die ausdauernden Pflan- 
zen in: 1) veränderliche geschwächte, 2) veränderliche gestärkte, 3) dauer- 
hafte geschwächte, 4) dauerhafte gestärkte, eingelheilt werden ($ 6); — 
alles dies sind willkürliche Annahmen, ohne allen praktischen Werth, ohne 
den Versuch einer thatsächlichen Begründung, ja zum Theil ohne logi- 
schen Zusammenhang. Von den veränderlichen Varietäten sterben oder 
erlöschen die geschwächten durch „‚Kräftigung,‘* die gestärkten durch 
„Kraftlosigkeit;‘* „„werden diese Varietäten aber ihrem Lebensbedürfnisse 
gemäss kultivirt, so können sie sich nicht ändern‘ ($ 7), womit der Ver- 
fasser aber gar kein Sterben, sondern das „„Ausarten‘ oder die Rück- 
kehr zur Normalgestalt gemeint hat. Die eben erst gemachte Eintheilung 
in dauerhafte und veränderliche wird ($ 8) durch Annahme von „selten 
veränderlichen‘‘ Varietäten aufgehoben. Die .‚dauerhaften oder konstan- 
ten Varietäten, namentlich die Obstsorten,‘ bleiben sich ‚.ewig in ihrer In- 
dividualität gleich.“ (Ist denn Sorte und Varietät so ganz gleich bedeu- 
tend?) ,,Das allerwärts bemerkte abnehmende Gedeihen mancher dieser 
„Kulturpflanzen ist wirklich vorhanden. — Wo eine Kulturpflanze— Obst- 
„sorte — an abnehmendem Gedeihen zu leiden scheint, so ist es eine äus- 
„sere, zeitweilige Ursache, eine äussere Ungunst der Verhältnisse, welche 
„temporär wirkt, wie in dem Folgenden auf’s Deutlichste und Treffendste 
„bewiesen werden wird‘ ($ 9). Dass der Verfasser einen sehr unglück- 
lichen Griff gethan hat, wenn er $ 10 fragt: wer noch je an der italie- 
nischen Pappel ein abnehmendes Gedeihen wahrgenommen hal? ist schon 
angeführt. In diesem Paragraphe heisst es: ‚die Reiser sind nur die Ver- 
längerung des Individuums,‘“ und $ 11: sie erwachsen „‚zu eigenen, der 
Mutter gleichen Individuen,‘ und: .„.jede Knospe ist eine eigene Pflanze,‘ 
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so wie: „das Reis ist nur der Stellvertreter der Verlängerung der Ur- 
knospe,‘‘ oder gar: „jede Knospe enthält alle individuellen Eigenschaften 
„des Mutterbaumes und wächst als Verlängerung zum selbstständigen, 
„ewig gleichen Individuum. An einer Baumsorte sind daher auch alle 
„Knospen an allen bestehenden Bäumen derselben gleichgebildet und jede 
„.kann daher auch nur ein gleiches Individuum liefern.“ Die Verschie- 
denheit und Unvereinbarkeit der beiden hier verbundenen Ansichten habe 
ich im ersten Theile meiner Schrift genugsam dargelegt und beziehe mich 
darauf. Einige $ 12 angeführte Beispiele alter Obstsorten werden spä- 
ter betrachtet werden. Darin, dass ungünstige äussere Verhältnisse einen 
nachtheiligen Einfluss auf Gesundheit des Baumes und Ausbildung der 
Früchte haben ($ 13), dass aber so entstandene Fehler (worunter auch 
oft Krebs und andere Krankheiten) nicht dauernd sind, sondern durch Her- 
stellung besserer Verhältnisse heilbar, darin stimme ich dem Verfasser 
gerne bei. Wie denn auch van Mons am Schlusse seines interessanten 
Aufsatzes über: „‚Zwei neue Eigenschaften des Zauberringes am Birn- 
baume,‘* ,„‚Verhandl. des Vereins zur Beförderung d. Gartenbaues, Berlin 
1836, Bd. 12 (Lief. 24), S. 30,“ ausdrücklich angiebt, der zufällig ent- 
standene Krebs werde den Pfropfreisern nicht mitgetheilt. Dass unge- 
schlechtliche Fortpflanzung keinen Einfluss auf „‚rückgängiges Gedeihen‘ 
habe, will ich gern einräumen, ganz abgesehen davon, was hierunter ver- 
standen ist; dass sie aber ein Regenerationsmiltel für die so vermehrte 
Sorte ist, wird weder hier, noch ist es in den Citaten, wo ohnehin blos 
von dem Vermehren durch Pfropfen die Rede ist, irgend nachgewiesen. 
Dass die „„Dauerhaftigkeit des Individuums‘‘ eine verschiedene sei, wobei 
einmal, Citat 28, mit van Mons unter Individuum Sorte, das anderemal, 
Citat 29, der einzelne Stamm verstanden wird ($ 14); dass die Dauer- 
haftigkeit der Ableger und Stecklinge geringer sei, als die Dauerhaftigkeit 
der Sämlinge, wird $ 15 angenommen und dies aus der verschiedenen 
Entwicklungsweise der Wurzeln hergeleitet. Nach $ 16 ist jede Pfro- 
pfung eine Verstümmelung, und die verstümmelte Pflanze ist ,‚nie so kräf- 
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tig, nie so dauerhaft, aber fruchtbarer.“* Erinnert sich der Verfasser denn 
nicht jener Stellen, wo er das wiederholte Pfropfen, ja das Köpfen für Heil- 
mittel, für eine Stärkung erklärt? oder will er behaupten, die Verstüumme- 
lung sei für die Unterlage eine Stärkung, für das Pfropfreis eine Schwä- 
chung? — In den folgenden $$ 17—25 werden die äussern Einflüsse 
weitläufliger besprochen und besonders auf die Wahl der Grundstämme 
(Unterlagen) viel Gewicht gelegt. Der Holzwildling wird als einziges 
Mittel zur Abhaltung des Krebses empfohlen, aber selbst dieser Ausspruch 
findet seinen Widerspruch in der S. 15, 16 gemachten Erklärung, dass 
viele Birnsorten auf dem Weissdorn vollkommener gedeihen, als auf Birn- 
wildlingen. Wie sich auf der einen Seite die Zahl solcher Widersprüche 
noch vermehren liesse, so könnten eine Menge durch die aufgeworfenen 
Hypothesen unerklärbarer Erscheinungen theils aus der Schrift selbst, 
theils anderswoher beigebracht werden. 

Als Beispiele 1000jähriger Obstsorten erwähnt der Verfasser der 
Birne bon-chretien, welche Carl der Grosse vor 1000 Jahren zu Aachen 
gegessen habe, der Eicheln, die zu Tacitus Zeit dem unverwöhnten Gau- 
men besser zugesagt hätten, des Borsdorfer- und des schon S. 199 er- 
wähnten Api-Apfels, der Sanguinole, welche bei den alten Römern schon 
nicht roh genossen sei, des seit 150 Jahren auf dem Londoner Obstmarkte 
einheimischen Goldpepping, der seit 700 Jahren unveränderten Zweischen 
und der Gutedeltraube (Chasselas blanc). — Man sieht, wie durch Samen 
fortgepflanzte Varietäten mit ungeschlechtlich vermehrten Sorten in bun- 
ter Reihe zusammengewürfelt sind. Und ist denn die Weinkrankheit, die 
doch den Gutedel wahrlich nicht verschont hat, gar nicht der Rede werth? 
— Doch hören wir zuerst was Sageret (Pomologie p. 282) über die 
bon-chretien d’hiver sagt: „‚Herr Poiteau glaubt, gesiützt auf die vor 
„Alters von dieser oder einer sehr nahestehenden (fres analogue) Birne 
„gegebene Beschreibung, diese Sorle in unserer heutigen bon-chretien- 
„Birne zu erkennen und schreibt dieser deshalb einen sehr alten Ursprung 


„zu: darin kann er Recht haben, aber einen bestimmten Beweis dafür giebt 
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„es nicht. — In den Katalogen findet man mehrere Arten oder Varietäten 
„„der bon-chretien d’hiver aufgeführt.‘“ — Wenn Herr Sageret zweilel- 


halt ist, ob diese nur durch äussere Umstände entstandene Formen, oder 
verschiedene Sorten sind, so muss Herr Dochnahl die erstere Ansicht 
verwerfen, weil solche Formverschiedenheiten nicht beständig sind, und 
hat dann die Wahl zwischen diesen Sorten. Nicht besser steht es um den 
Api, um die Sanguinole und so fort, ja selbst um den Borsdorfer. Be- 
stimmte Beweise, dass die ursprünglichen Sorten bis auf uns gekommen 
sind, haben wir in allen diesen Fällen nicht. Wohl aber wissen wir, dass 
Sämlinge in vielen Fällen ihrer Muttersorte so ähnlich sind, dass nur durch 
genauen Vergleich die Unterscheidung möglich ist; so sind z. B. von der 
Saint-Germain und von der Doyenne, Säwlinge, den Muttersorten gleich 
(pareil) und zum Theil nur durch die Zeit der Reife verschieden, in Frank- 
reich erzogen worden (Sageret, Pomologie p. 263, Annales d’Horticul- 
lure etc.), und dasselbe sah Wildenow, wie S. 197 erwähnt, von dem 
Borsdorfer. Wenn aber Herr Dochnahl, S. 21. den Sämlingen des 
Borsdorfers den schwachen Wuchs zuschreibt, welchen, ein sicheres Zei- 
chen des Alters, andere Obstzüchter an der Sorte selbst beobachten, so 
ist das wohl nur ein Versehen. 

Bei der unzähligen Menge von Obstsorten, welche im Laufe der Zeit 
in den verschiedenen Ländern auch nur Europa’s theils zufällig entstan- 
den, theils sorgfältig auferzogen sind, und den äusserst geringen Unter- 
schieden, welche zwischen vielen existiren, ist es überaus schwer, fest zu 
unterscheiden, was in eine Sorte, was in die weitere Kategorie einer Va- 
rielät zusammenzustellen ist, zumal wenn eine Vergleichung der Stämme 
selbst nicht möglich ist. Noch misslicher wird es, wenn Abbildungen zu 
Hülfe genommen werden müssen, oder die Früchte verschiedener Länder 
und Provinzen zu vergleichen sind. Mit Ausnahme der (neueren) Sor- 
ten, von welchen Herkommen und Alter bestimmt nachzuweisen sind, 
dürften die meisten Obstnamen gegenwärlig weniger Sorten, als Complexe 
von solchen, d. h. Varietäten und Untervarieläten oder Racen, repräsenti- 
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ren. Racen sind gemeint, wenn von Obstsorten (Aprikosen, Pfirsichen) 
gesprochen wird, welche durch die Aussaat sich unverändert erhalten; 
solchen Sinn hat wenigstens im Thierreiche der Name, während der Be- 
griff der Sorte dem Gewächsreiche eigenthümlich bleiben muss. Eine 
Danaidenarbeit wäre der Versuch, alle Sorten zu sondern und zu ver- 
zeichnen, und kaum lohnender. Für eine Feststellung der altberühmten 
französischen Sorten würde aber ohne Zweifel das ringsabgeschlossene, 
an Ueberlieferungen jeder Art so reiche England den sichersten Aus- 
gangspunkt und manche Vorarbeit gewähren. 

Nachdem ich nun alle irgend wesentlich scheinenden Punkte aus dem 
Werke des Herrn Dochnahl hervorgehoben, lasse ich, was sonst noch, 
weniger zur Sache gehörend, in Schrift und Nachschrift ausgesprochen, 
unberührt bei Seite liegen. 


Zu den verschiedenen Formen der Weinkrankheit, S. 164, welche 
ich, folgend dem Commissions-Berichte der Linn&’schen Gesellschaft zu 
Bordeaux, als verschiedene Aeusserungen desselben Krankheitsprinzips 
betrachtet habe, ist vielleicht eine neue hinzugekommen, diejenige näm- 
lich, welche von Berkeley (Gard. Chron. 1854, Nr. 42, p. 676) be- 
schrieben und abgebildet worden ist. Sie besteht in braunen Flecken der 
Beeren, auf welchen eine neue Pilzart, Septoria maculans Berk., aus 
derselben Gattung, welche auf den kranken Maulbeerblättern auftritt, eine 
Rolle spielt. Mit den Taches rouilleuses, deren oben erwähnt worden, 
bietet die äussere Erscheinung viele Aehnlichkeit dar. Nach Berke- 
ley’s Beschreibung durchzieht ein derbfädiges Mycelium die Zellen der 
Oberhaut, so, dass diese sich leicht von dem Fruchtbrei abheben jassen ; 
die Perithecien treten in concentrischen Kreisen auf der Oberfläche hervor, 
und enthalten auf einem fibrös -zelligen Hymenium gestielte, einzellige 
Sporen. Die Krankheit zeigte sich 1853 und stärker 1854 an einem 
schönen Weinstock mit sehr wohlschmeckenden Trauben, welcher zu 


über die Lebensdauer der Gewächse. Nachschrift. 241 


Harewood ein Weinhaus von 62 Fuss Länge und 16 Fuss Breite aus- 
füllte. Herr Berkeley erklärt den Fall für hoffnungslos. 

Ein Fall, welcher sich an Fintelmann’s und Gu&rin - Mene- 
ville’s Beobachtungen, S. 158, anschliesst, ist von Ch. Martins zu 
Montpellier beobachtet und im „‚Bullelin des seances de la Soc. Imper. 
d’Hortieulture T. 7, p. 464° *) mitgetheilt. Er fand nämlich im Umfange 
einiger Quadratruthen (plusieurs ares) die kurz zuvor sehr üppigen Reben 
mit welken, vertrockneten, absterbenden Spitzen, und glaubt daran einen 
nicht näher bestimmbaren Pilz bemerkt zu haben. Dieses Leiden bestand 
in einer Lockerung der unter der Korkschicht liegenden Zellen, welche 
aufgetrieben werden, die Oberhaut (cuticule) in die Höhe treiben und 
gelbliche, in Längsreihen gestellte, bisweilen zusammenfliessende 
Pusteln bilden. Diese Krankheit des Pflanzengewebes ist von einem Pilze 
nicht abhängig; viel eher ist sie durch die feuchte Witterung veranlasst. 
Indess ist zu bemerken, dass die Krankheit von einem Pilze aus der, den 
Hypoxyleen angehörigen, Gattung Phoma begleitet ist, dessen mikrosko- 
pische Perithecien nur durch ihre unzählige Menge bemerkbar werden, in- 
dem sie unter der Oberhaut grauliche Flecken bilden. Dieser Pilz ist eher 
die Folge, als die Ursache der Krankheit, welche nahe verwandt ist mil 
dem, was Fries **) Nosophloea genannt hat. Die Pusteln, welche sie 
bildet, könnte man mit denen eines Uredo verwechseln. Da Martins 
ausserdem das Oidium beobachtet hat, so kann an eine Verwechselung 
nicht gedacht werden. 

Fast wörtlich stimmt hiermit die Beschreibung des Herrn Bronner 


*) Ich habe dies Citat aus eıner Schrift des Herrn le Roy-Mabille: „La vigne guerie par 
elle-m&me, Paris 1854° entnommen, in welcher eine Reihe von Beobachtungen zusammen- 
gestellt ist, zum Beweise, dass die Krankheit nur von der Kulturweise, besonders dem Be- 
schneiden, herrühre. 

*) Fries bezeichnet hiermit (System. orbis veget. p. 200) Auftreibungen der Baumrinde, 
welche oft spallig zerreissen und grobe, eckige Staubkörner, aus aufgelösten Zellen herrüh- 
rend, austreten lassen. 
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in dem „„Würtemberg. Wochenblatte für Land- u. Forstwirthschaft 1853, 
Ss. 221— 222“: „,Die Krankheit zeigt sich der Art, dass alle Spitzen 
„des Rebstockes schwarz werden und dabei sich umkrümmen, was daher 
„kommen mag, dass die grünen Triebe auf der obern Seite mit einer 
„Menge schwarzer Flecken bedeckt sind, wie wenn sie von einem Insekte 
„„benagt worden wären. Die zarten oberen Blätter sterben gewöhnlich 
„ab, und da, wo noch Leben in den Trieben ist, treiben die Augen sich 
„„zu Seitentrieben aus, die aber kümmerlich und kränklich erscheinen. Die 
„Trauben sind dann meist verschwunden, und da, wo welche sind, haben 
„die Beeren schwarze Flecken. Hauptsächlich sind die Riesslinge und 
„„Sylvaner davon befallen, die Elblinge und Gutedel weniger. — Wenn 
„sich unter den genannten Rebsorten auch nur ein weisser Burgunder- 
„stock befindet, so ist derselbe ganz gesund und voll mit Trauben behan- 
„gen, während die Nachbarn ohne Früchte und in kränkelndem Zustande 
„sich befinden. — Ich besitze einen Weinberg von 10 Morgen in einem 
„„Stücke, wovon 2 Morgen mit Sylvaner, 3 Morgen mit Riesslingen und 
.„„2 Morgen mit weissen Burgundern, die übrigen mit verschiedenen Sor- 
„ten bepflanzt sind. Der Weinberg hat durchweg gleiche Exposition und 
„‚die Abtheilungen liegen nebeneinander. Die Riesslinge haben nur noch 
„wenige Trauben, die Sylvaner haben etwas mehr, wovon die meisten 
„aber schwarze Flecken haben und die jungen Triebe schwarz sind. — 
„Betritt man aber das Feld mit weissen Burgundern, so sieht man alles in 
„voller Kraft und die Stöcke reichlich mit lauter gesunden Früchten be- 
„hangen; das Laub ist gross, dunkelgrün, und keine Spitze verletzt." — 
Herr Dornfeld, als Schriftsteller über den Weinbau bekannt, erklärt in 
einer Note, dass diese Krankheit unter dem Namen des schwarzen Bren- 
ners bekannt, und schon öfters, doch besonders heftig das letzte Jahr auf- 
getreten sei. Sie befalle einige Rebstöcke (Sorten?) später, andere frü- 
her. Besonders seien davon befallen die Sylvaner, Süssrothen, Häussler 
von Esslingen und blauen Portugiesen; später, in geringerem Grade und 


meist nur in niedern Lagen die Gutedel, Riesslinge und Elblinge; ganz 
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verschont bleibe der weisse Burgunder, weisse und blaue Ulevner, Trollinger. 
Herr Dornfeld weist auf die verschiedene chemische Zusammensetzung 
der Trauben, Reben und Blätter bei den verschiedenen Sorten hin (vergl. 
Dornfeld „‚Wein- und Obstproduzenten Deutschlands, Stuttgart 1852“), 
als auf die mögliche Ursache. — An dem Trollinger, welcher bisher nicht, 
wie an den Orten, wo er zum Treiben benutzt ist, von dieser Krankheit 
getroffen ist, beschreibt derselbe Schriftsteller in dem Jahrgange 1851, 
S. 34, 35 des Wochenblattes, eine Krankheit, welche dem Languore 
Moretti’s, dessen ich erwähnt habe, ähnlich scheint. Nach einem star- 
ken Thau oder Nebel werden die Blätter gelb und fallen ab, so dass die 
Trauben, wo nicht andere Sorten dazwischenstehen (also Schatten geben), 
nur halbreif werden. Auch viele Gutedelsorten (früher weisser Perl-, 
blauer Muskat-, Königs-, von Fontainebleau, Petersilien-, Diamant-, 
Krach-), ferner Ruländer, Clevner u. a. sind hiervon afficirt. 

Dass alle diese Beobachtungen sich an die von mir mitgetheilten ge- 
nau anschliessen und als Bestätigungen meiner Ansichten dienen können, 
liegt auf der Hand. Wenn nun Guerin-Meneville in seinem neuesten 
Schriftchen „„Recherches sur les maladies des vegetaux et parlieuliörement 
sur la maladie de la vigne, Paris 1854‘ die ganze Krankheit von einem 
Temperaturfehler (von zu mildem Winter) ableiten will, so hat er, wie so 
viele tüchtige Beobachter, diese verschiedene Empfänglichkeit der einzel- 
nen Sorten für die Krankheit, oder richtiger ausgedrückt, ihren verschie- 
denen Schwächengrad ausser Acht gelassen. Aber es wäre auf der an- 
dern Seite ebenso zu weil gegangen, wenn man nicht allen äusseren Ein- 
lüssen einen Einfluss, ja sogar, wie bei Invaliden, um mit Knight zu 
reden, einen verhältnissmässig grossen Einfluss auf das Auftreten und den 
Verlauf der Krankheit an den einzelnen Lokalitäten einräumen wollte. 
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Ueber die Lebensverhältnisse und Lebenszeit der Stauden, in Bezug 
auf welche zwar manche Notizen in meiner Schrift zerstreut sich vorfin- 
den, hoffe ich in einem späteren Nachtrage Umfassenderes bringen zu 
können, auch hierzu die freundliche Unterstützung Theilnehmender mir 
erbittend. 


° 
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Seite 95 Zeile $ v. u. statt Armvinge lies Armringe. 


- % - 7v.u - curls lies curly. 

- 100 - 5 v. u. setze das Komma vor gebildet. 
- 118 - 4v.o. statt Del. lies Dec. 

- 124 - 14 v.o. - Whiby lies Whitby. 

- 131 - 4v. u. - Bayota lies Bogota. 

- 136 - 10 v. 0. - ruppine lies ruggine. 


- 146 et seq. - Jagonelle lies Jargonelle. 


- 147 Zeile 9 v. u. - du Hommel lies du Hamel. 
- 149 - 9wv. u. - Packinson lies Parkinson. 

- 157 - 4v.o. - Weinarten lies Weinart. 

- 173 - 12 v. oo. - älteste lies der ältesten. 

- 173 - 9v. u. - getrieben lies getriebene. 

- 173 - 8v. u - gleichwohl lies gleichfalls. 
- 184 - 13 v. o. vor Getreidepflanzen setze die. 
- 1858 - 15 v. o. statt malades lies maladies. 
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- 205 - 16 v. 0. - nehme lies nähme. 

- 06 - 3v.o. - alle lies alte. 

- 229 - 7 v. u. tilge nach Ansicht das Komma und theils. 
- 233 - 10 v. o. statt argure lies arqure. 
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Vorwort 


Es ist bereits seit länger als einem Jahre her, dass ich die nachfolgen- 
den Skizzen zu einer Lebensgeschichte des Hapalosiphon niederschrieb; 
und das dazwischenliegende Jahr ist nicht ohne lehrreiche Resultate für 
mich, Hinsichts der Naturgeschichte der Nostochaceen im Allgemeinen, 
des Hapalosiphon im Besonderen vorübergegangen. Gleichwohl war es 
mir unmöglich, das bereits Niedergeschriebene nochmals so zu überarbei- 
ten, dass ich darin alle gewonnenen neuen Erfahrungen, alle neuerdings 
beobachteten Zustände hätte nachtragen können. Jene Neuerungen er- 
hielten eben dadurch noch mehr Consistenz, dass ich seitdem auch meine 
Untersuchung über einen grossen Theil der übrigen Nostochaceen aus- 
dehnen und in ihnen denselben Faden der Entwicklungsfolgen auffinden 
konnte, den ich hier mir für ein einziges Pflänzchen dieser komplizirten 
Gruppe abgesponnen. Ich hoffe indess, in späteren Arbeiten das Ver- 
säumte reichlich nachholen zu können. Namentlich werde ich dann auch 
die beiden Varietäten des Hapalosiphon, $. pectinatum und y. intermedium 
mihi, deren letztere ausserordentlich instruktive Zustände bietet, zu schil- 
dern versuchen. Hapalosiphon gehört zu den polymorphsten Nostocha- 
ceen; hat man sich in seinen Formen einigermaassen orientirt, so dient 
er als lehrreiches Schema der meisten übrigen, und man ist dem allge- 
meinen Verständnisse der ganzen Sippe um ein Bedeutendes näherge- 
rückt. — Ich hätte noch so Manches zu meiner Rechtfertigung und Ent- 
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schuldigung über die folgenden Blätter nachzutragen, namentlich ahne ich 
wohl. dass Vielen der hier dargelegte Entwicklungsgang wunderlich oder 
paradox erscheinen mag. Ich befürchte dies umsomehr, als ich in den 
Abbildungen gerade den direkten Uebergang der Chroococeustetraden in 
die Desmosphärienbildung nicht gezeichnet; leider fehlt mir diese Etappe 
gerade für Hapalosiphon; ich hätte sie von anderen Nostochaceen inter- 
poliren und dies im Texte erwähnen können; allein ich wollte hier bei 
der Stange bleiben, und bin froh, dass ich an einer einzigen Alge so viele 
zusammenhängende Zustände zu beobachten die Gelegenheit hatte; wie 
schwierig dies ist, wird Jeder, der einmal den Versuch machen will, eine 
Nostochacee in der Natur durch alle Stadien zu verfolgen, sehr bald inne 
werden. 

Ich gestehe es daher gern ein, nichts so Vollkommenes und Voll- 
ständiges geliefert zu haben, als es mir idealisch vorschwebte. Vielleicht 
aber wird jeder Naturforscher einmal auf ähnliche Klippen gestossen sein. 
Ich hoffe indess, dass nur solche Urtheile über meine Arbeit sich verneh- 
men lassen werden, die sich selbst mit der Naturgeschichle dieser Was- 
serfäden einigermaassen vertraut gemacht, und so an sich selbst es spü- 
ren werden, wo mich denn der Schuh drückte. Niemand gesteht so gern 
seine Schwächen ein, als der Verfasser, wenn sie ihm von kompetenter 
Seite her aufgedeckt werden. 

Was die von mir als männliche Theile gedeuteten Wesen anlangt, 
so dürfte diese meine Darstellung am meisten Zweifel und Widerspruch 
erfahren. Wenn ich gleich hier keineswegs solche Resultate niederge- 
legt, die abschlussreif zu sein sich rühmen dürften, so will ich doch be- 
merken, dass ich bei einem Sirosiphon, welches mir Herr Dr. Raben- 
horst aus dem Erzgebirge frisch sandte, und welches ich ein halbes Jahr 
hindurch kultivirte, ganz ähnliche Wesen vorfand, als ich sie Fig. 29 etc. 
gezeichnet, die auch eine ähnliche, wenngleich etwas verschiedene Häu- 
tung zeigten. Es müssen hier also die Akten noch fortgeführt werden; 


ich habe schon öfter ausgesprochen, dass das Vorkommen sehr träger, 
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kleinerer oder grösserer beweglicher, euglenenarliger Wesen in dem 
Centrum reifer Rivularienstöcke eine sehr gewöhnliche Erscheinung ist. 
Ich hielt es daher für meine Pflicht, wo ich dergleichen Wesen in der 
Gesellschaft der Nostochaceen fand, dieselben durch Zeichnung zu fixiren, 
um später vielleicht über ihre Genesis und Weiterentwicklung (die ich 
bei Rivularien genau zu kennen glaube) ganz in’s Reine zu kommen. 

Desgleichen dürfte die Umwandlung chroococcusarliger Keimzellen 
in Nostocschnüre grosses Bedenken erregen, zumal ich diese Phase bei 
Hapalosiphon gerade nicht mit derselben Exaktheit beobachtet, als bei 
anderen scytonemaartligen Wesen, wo dies auch leichter nachzuweisen 
ist, da diese an trockneren Standorten gedeihen. Die Entwicklungsrei- 
hen der im Wasser lebenden Nostochaceen sind darum so schwierig voll- 
ständig zu verfolgen, weil die diamorphotischen Produkte. die meist aus 
losgelösten Zellglomeraten bestehen, so leicht durch Bewegung des Was- 
sers oder durch ihre eigene Schwere vom Mulierfaden weggespült wer- 
den. Ich werde diese Etappe daher später durch andere Beispiele exak- 
ter nachweisen können. 

Ich will hier noch bemerken, dass die grossen Cysten, wie ich sie 
bei Fig. 32—35 gezeichnet, am häufigsten wahrscheinlich nicht erst zer- 
fliessen, ehe sie in Nostochbildung übergehen; sondern, indem sich die 
grünen Endochrome derselben andauernd theilen und in der sehr festen, 
unzerflossenen Hülle bleiben, in dieser unmittelbar sich zu Desmosphä- 
rien zusammengruppiren. 

Wenn dagegen Hapalosiphonfäden, ehe sie Encystosen bilden (z. B. 
Fig. 11, 12), durch Zerreissen ihrer Zellhaut die Gonidien einzeln in’s 
umspülende Wasser entleeren, so treten diese die Chroococeusdiamorphose 
an (Fig. 36—42), um endlich ebenfalls in Nostochildung überzugehen. 

Was ich Fig. 64, 65, 66 als Diaptosen des Hapalosiphon gezeich- 
net, könnte allerdings morphologisch zu Hapalosiphon gehören, da die- 
selben Wesen bei Tolypothrir, Calothrix etc. sicher auftreten; ich habe 
später daran gedacht, dass es überwinterte Manubrien kleiner Rivularien 
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sein könnten, die grösseren Infusorien zur Beute gedient hätten. Es ist 
mir dies aber doch wieder unwahrscheinlich geworden, da sich theils 
keine anderen Spuren der Rivularien (Flabelli, Basilarzellen oder der- 
gleichen) bei ihnen fanden, theils aber auch in dem unendlich oft durch- 
suchten Sumpfloche, welches diese Zustände lieferte, niemals Rivularien 
zeigten. Ich empfehle diese Dinge daher späterer Prüfung und Beob- 
achtung. 


Im Uebrigen kann ich heute noch alles Das, was in den folgenden 
Blättern niedergelegt ist, mit eben der Ueberzeugungstreue vertreten, als 
ich es vor Jahr und Tag niederschrieb. Möge es mir nur vergönnt sein, 
die Entwicklungsgeschichten anderer Nostochaceen, die ich bereits ge- 
zeichnet, zur Bekräftigung dieser Arbeit bald an geeignetem Orte nach- 
liefern zu können. 

Dass ich mich unnöthiger Citate enthalten, liegt theils an dem be- 
schränkten Material der mir zugänglichen Literatur, theils überlasse ich 
dies gelehrteren Forschern. Ich bringe nur eigene Waare zum Kaufe: 
der gütige Leser wolle mir hierin nachsehen! 

Somit Gott befohlen! 


Neudamm, am 11. November 1854. 


Dr. Itzigsohn. 
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Einleitung. 


Hlapatosiphon Braunii Nägeli, eine der interessantesten Entdeckungen 
des Berliner grossen Algenphysiologen, dessen Namen sie trägt, gehört 
unstreitig zu den prächligsten und zierlichsten Conferven des süssen Was- 
sers. Entdeckt von Al. Braun bei Freiburg im Breisgau, fand sie der- 
selbe, nach seiner Versetzung nach Berlin, in der Nähe dieser Residenz, 
die Unterseite von Nymphaea und Nuphar bekleidend. Gleichzeitig fand 
ich dieselbe vor einigen Jahren hier in dem sogenannten „‚Naber’schen 
Fenne‘“ an Sphagnum cymbifolium und compactum var.; später in dem so- 
genannten „‚Possfenn““ in der Nähe Neudamms und in einigen Sphagnum- 
sümpfen, in der Nähe des Kuppermann’schen Etablissements, immer in 
Gesellschaft der interessantesten Desmidiaceen (Bambusina, Hyalotheca, 
Desmidium, Micrasterias, Zygoxanthium, Netrum etec.). — Kützing, der 
dieselbe in seinen „‚Spec. Alg. pag. 313° als Tolypothrix pumila anführt, 
giebt noch als Standorte an: Ad folia Callitrichae platycarpae in rivulis 
Thuringiae; prope Jever A. Koch; in den „‚Addendis pag. 894° führt er 
es nochmals mit seinem nunmehr sanktionirten Namen auf, hat mich aber 
brieflich selbst auf die Identität beider angeführten Formen aufmerksam 
gemacht. — Rabenhorst hat in seinen Decaden sub Nr. 155 von Röse 
gesammelte Exemplare ausgetheilt, vorkommend auf der unteren Seite 


abgestorbener Blätter von Polamogeton natans, in einem Waldteiche bei 
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Schnepfenthal. — Diese Angaben genügen, um die Vermuthung auszu- 
sprechen, dass Hapalosiphon wahrscheinlich in allen Gegenden Deutsch- 
lands hin und wieder (denn zu den gemeinen gehört diese Alge nicht) 
aufzufinden ist, wenn es die Botaniker nicht an der Mühe des Nachsuchens 
fehlen lassen werden. 

Hapalosiphon Braunü vegelirt das ganze Jahr hindurch, wie ich 
dies mit grösster Sicherheit beobachtet habe. Nicht nur, dass er in den 
gelinden Wintermonaten des vergangenen Jahres (1852/53) steis vorzu- 
finden war, sondern ich habe in den nachher eingetretenen, wochen- 
langen Frösten Buhnen in das Eis schlagen, und mir von einem der 
Standorte Sphagnumrasen unter dem Eise hervorholen lassen, an denen 
ich ihn freudig vegetirend fand. Manche Zustände sind nur in den Mo- 
naten Februar, März von mir beobachtet, namentlich die später zu erwäh- 
nenden Eneystosen. 

Hapalosiphon ist ein Schmarotzergewächs, das, wie es scheint, in 
Bezug auf sein vegetabilisches Substrat nicht eben wählig zu sein scheint. 
Es liebt stehende, jedoch liquide Wasser, nicht faulige (wie z. B. die 
Spirogyren,. Vaucherien, Öscillarien ete.); scheint in fliessenden Gräben 
oder Bächen nicht vorzukommen; hält sich in der Nähe der Wälder auf; 
man findet es nicht auf der Oberfläche des Wassers schwimmend, sondern 
versteckt an anderen Gewächsen haftend, daher man erst beim Herausli- 
schen der letzteren darauf aufmerksam wird. Es zeichnet sich durch die 
fest verworrenen Räschen, oft von dunkelblaugrüner Färbung, aus, hat 
dagegen im Habitus ganz das Gepräge einer Tolypothrix, von der es nur 
durch mikroskopische Untersuchung zu unterscheiden ist. 

Hapalosiphon gehört in die grosse natürliche Abtheilung der Chroo- 
coecaceen*) (Iridochroideen mihi), welche sämmtlich durch das Vorkom- 


*) Ich erlaube mir die Bemerkung, dass auch die Aufstellung dieser Familie nur präliminär 
ist, da wir noch keine Species oder Genera genau kennen, sondern meist Entwicklungs- 


formen. Dennoch lässt sich schon mit Gewissheit bestimmen, dass in diese Gruppe Nä- 
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men des Phycochrom Näg., eines schon für den Gesichtssinn sehr cha- 
rakteristischen Färbestoffes, in fast allen Entwicklungsepochen ausgezeich- 
net sind. Was Nägeli hierüber „‚Einzellige Algen pag. 5 et ff.“ gesagt 
hat, ist besonders gelungen und naturgemäss. — Dieser Färbestoff durch- 
läuft, oft an einer und derselben Pflanze, sämmtliche Nuancen der Regen- 
bogenfärbung, mit Ausnahme vielleicht des Violetten, welches aber auch 
bei Merismopedia vorkommen soll (Merismop. violacea Al. Br.), so wie 
bei einigen Leptothric-Formen (L. ianthina Ktz., L. tinctoria Ktz.). Ob 
einige violette Gloeocapsen in die Reihe der Chroococcaceen zu rangi- 
ren sind, lässt sich so lange nicht bestimmen, als ihr genetischer Zusam- 
menhang nicht aufgeklärt ist. Gloeocapsa (Monocapsa mihi) ambigue, 
b. violacea Näg. und Gloeocapsa ianthina Kütz. scheinen, ihrer Ana- 
logie mit der von mir beschriebenen Monocapsa stegophila (bot. Zeitung, 
Jahrg. 1853) gemäss, von scylonematischen Gebilden zu stammen und 
somit den Chroococcaceen anzugehören. (Ich habe mich in dieser Ver- 
muthung nicht getäuscht. Aufgeweichte Exemplare des Scytonema helve- 
ficum [aus den Rabenhorst’schen Decaden, Nr. 313] zeigen, dass diese 
Gloeocapsen diamorphotische Sporentheilungen des Scytonema helveticum 
darstellen.) Jedenfalls ist die violette Färbung in dieser Abtheilung die 
seltenste. Ob Polyeystis violacea mihi (Rab., Decad. 306) eine Chroo- 
coccacee sei oder nicht, ist mir noch nicht hinlänglich zu ermitteln ge- 
lungen. — Dass Kützing’s Phycocyan nicht mit Nägeli’s Phycochrom 
identisch sein kann, hat Nägeli |. c. sehr richtig bemerkt, da ersteres 
bei Vaucheria vorkommen soll, was schon dem Augenscheine ganz zu- 
wider wäre, da die phycochromhaltigen Algen einen sehr leicht kenntli- 
chen Eindruck auf’s Auge machen, welcher den Vaucherien abgeht. Ich 
erlaube mir jedoch zu bemerken, dass die violett-graulichen Spermato- 


geli’s Chroococcus, Aphanocapsa, Merismopedia, Synechococcus, Gloeolhece, Apha- 
nothece, ausserdem sämmtliche fädige Nostochaceen, die Rivularien, Coccochloris und 


manches aus den Gattungen Mierohalva, Palmella, Gloeocapsa zu stellen sein werden. 
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sphärien der Vaucheria geminata, die sich meist in eigenen sackförmigen 
Hüllen innerhalb des Vaucherienschlauches bilden, eine bisher unerör- 
terte, dem sonstigen Vaucherieninhalte fremdartige Färbung zeigen. Dies 
sind diejenigen Zustände, wo die sonst einzelligen Vaucherienfäden in 
den mehrzelligen übergehen. 

Hapalosiphon hat hier regelmässig, ausser den obengenannten und 
anderen Desmidiaceen, Mougeotia gracilis, Spirogyra longata, Zygnema 
stellinum, Bulbochaete setigera und minor — nebst vereinzelten Fäden von 
Dlothri.x und Conferva — lauter sehr zartfädige, subtile Algen — in sei- 
ner Gesellschaft, so dass man die mit jenen gemischten Räschen des Ha- 
palosiphon nie ohne ästhetisches Interesse untersuchen kann. Die Räs- 
chen selbst sind hierorts nie sehr gross, mehr flockig; doch scheinen die 
Berliner Exemplare, die ich den Herren Braun, de Bary und Caspary 
verdanke, zuweilen grosse Flächen der Blattunterseite von Nymphaea zu 
überkleiden. 


32. Mittlere Vegetationszustände. 
(Definitive Form.) 


Es würde vielleicht bei weitem schulgerechter erscheinen, wenn ich 
die Schilderung unseres Pflänzchens mit den jüngsten Vegetationsformen 
desselben begönne; ich finde es indess praktischer, dem gütigen Leser 
denjenigen Zustand zuerst vorzuführen, der ihm theils aus Anschauung 
natürlicher Exemplare, theils aus der Beschauung einiger existirenden Ab- 
bildungen (Kützing, tab. phycolog. — Fischer, über Nostochaceen) am 
geläufigsten sein wird: es ist dies zumal der leicht kenntlichste, am cha- 
rakteristischsten ausgebildete Zustand, an welchen sich nach vor- und 
rückwärts die übrigen am leichtesten anreihen lassen. So kommen wir 
auch gleich in medias res. — Nur erlasse man mir auch hier mikrome- 
irische Angaben, welche, selbst wenn ich im Besitze eines Mikrometers 
wäre, mir wenig ergötzlich anzustellen scheinen würden, da mich alles 
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Zahlenwesen bei Naturanschauungen wenig anspricht. Ich kann mich nur 
einmal so geben, wie ich bin, und will gern anderseitigen, exakten Mes- 
sungen ein freies Feld überlassen. 

“Untersucht man in den Sommermonaten ein Räschen frisch einge- 
sammelten Hapalosiphon, so findet man dies grösstentheils aus Fäden der 
definitiven Form bestehend. Ich will diese hier mit Kützing’s Worten 
(Spee. Alg. pag. 894, Addenda) schildern: 

„Rasen bildende, gegliederte, äslige Fäden; die Aeste an der Ba- 
„sis knieförmig aufsitzend. Die Scheiden sehr feinhäutig. — Die 
„Räschen sind grün oder bräunlich; die in den Scheiden befindli- 
„chen Fäden deutlich gegliedert, körnig; die Scheiden selbst was- 
„serhell; die primären !/ao Linie, die sekundären 1/50 Linie dick; 
„die Aeste gespreizt. — Habitus von Tolypothrix.“ 

Meine Figur 1 zeigt einen solchen Faden, bei etwa 120facher Ver- 
grösserung gezeichnet. Die Fäden sind allerdings, wenn man von un- 
gefähr das Glück hat, die unterste, angeheftete Strecke derselben unver- 
letzt dem Substrate abzulösen, oft gleichsam knieförmig anfsteigend, wie 
es die Figur zeigt; es wird dies aus der später zu erwähnenden Entwick- 
lungsgeschiehte der jungen Pflänzchen klar werden. Ein wurzelartiges 
Organ hat Hapalosiphon nie, wie wohl keine Nostochinee; bekanntlich 
haben unter den Süsswasserconferven Mougeotia, Zygnema. Ocdogonium, 
Bulbochaete, Conferva etc. einfache wurzelartige Haftzellen; in der Fa- 
milie der Vaucheriaceen (Vaucheria, Botrydium etc.) kommen bereits 
mehrfache und verästelte Wurzelfäden vor; ein verhältnissmässig sehr 
entwickeltes, verästeltes und fibrillöses Wurzelorgan habe ich bei Cla- 
dophora glomerata und macrogonya gesehen. 

Bei beiden Letzteren verräth sich die höhere Entwicklung des Wur- 
zelorganes schon durch die sehr vielfach- und diekgeschichtete Zellhaut 
der in der Wurzelnähe befindlichen Glieder des Hauptfadens; und in der 
That bedurfte es auch hier sehr ausgebildeter Haftfasern, da beide in 
schnell fliessenden Bächen, oft unmittelbar unter dem Gefälle der Mühlen- 
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fliesse hausen und ohne dies bald eine Beute der Wellenkrafi würden. — 
Von alledem ist bei Hapalosiphon keine Spur vorhanden. 


} 


Die Fäden der definitiven Form bestehen aus einem Hauptstamme, 
der nach den Seiten mit mehr oder weniger gedrängt stehenden, fast 
gleichdicken, nur nach den Spitzen etwas verdünnten Aesten besetzt 
ist. Es kommen Formen vor, bei denen die Aeste überaus gedrängt und 
zahlreich sind, oft unmittelbar aneinander grenzend (ef. Fig. 11). *) Die 
Aeste selbst treiben oft, meist verkürzte, Nebenäste. Auf diese Weise 
bilden sich zuweilen Formen, die durch die Gedrängtheit der Verästelung 
und deren verkürzte, knorpelige Beschaffenheit, so wie durch oft bogen- 
förmiges Aufsteigen, gleichsam ein knieholzartiges Ansehen erhalten. 
Schon hierdurch bekommt Hapalosiphon ein sehr polymorphes, habituel- 
les Gepräge. das noch durch die meist unentwickelten und entwickelten, 
in einem und demselben Räschen vorkommenden Pflanzen, deren sehr 
verschiedene Dicke und die je nach der Entwicklungsreife sehr abwei- 
chende Vertheilung des gonimischen Inhaltes — ausserordentlich ver- 
mehrt wird. 

Die Fäden der definitiven Form werden ferner gebildet: «) aus demi 
Inhaltsfaden, tubus gonimicus, b) aus der umschliessenden Gelinmem- 


bran, membrana gelatinosa — ganz wie bei ähnlichen Algen. 


A. Der Tubus gonimicus besteht aus einer ununterbrochenen Reihe 
aneinander gepaarter blaugrüner, rundlicher oder rundlich eckiger, platt 
linsenförmiger Zellen, welche nach der Basis des Fadens zu gedrängter 
an einander liegen und einander schmal drücken (ef. Fig. 1 +); jemehr 
von der Basis entfernt, desto lockerer und ungenirter lagern sie in ur- 
sprünglich einfacher, gerader Reihe nebeneinander (cf. Fig. 11, 10, 


*) Ich habe nachträglich eine Form gesammelt, die ich wegen ihres fremdartigen Ansehens 
als varietas pectinata bezeichne. Hier entspringt aus jeder Zelle des Hauptfadens ein 
Seitenast, so dass das Ganze, wenn man nicht auf den Hauptfaden achtet, ein rivularien- 


arliges Ansehen hat. 
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12, 16). Die Spitzen des Tubus gonimicus des Hauptstammes sowohl, 
wie der Verästelungen, werden meist von einer körnigen, grünen, pla- 
stischen Masse (einer Art Cambium) gebildet, in der man fast überall 
zwar die Neigung zur Bildung neuer Zwillingszellen (im Sinne aller No- 
stochineen) gewahrt (Fig. 8, 9, 10, 14), die aber, immer noch in der 
Bildung begriffen, schon durch ihre schmale, viereckige Gestalt und ihre 
gelbgrüne Färbung sich von den fertigen, viel blaugrüneren, rundlichen, 
gonimischen Zellen des Stammfadens — (den ateletischen Sporen) — 
sehr kenntlich auszeichnen. 

Die Zellen des Tubus gonimicus, die ich kürzer Sporenzellen 
nennen will, — denn sie werden es später, — liegen ursprünglich in 
einfacher Längsreihe nebeneinander. Später tritt in manchen dersel- 
ben, in unbestimmten Distanzen, eine Theilung der Quere nach ein; von 
diesen beiden durch Theilung entstandenen Zellen, bleibt die eine für die 
Folge unverändert, die andere vergrössert sich und theilt sich wiederum 
in zwei neue; in letzteren wiederholt sich die Theilung abermals, und so 
fort, dergestalt, dass die neugebildeten Zellen einen meist rechtwinklig 
von der Hauptaxe abstehenden Ast bilden (Fig. 3, 4, 5, 10, 11). In 
den so gebildeten Aesten können sich durch gleichen Quertheilungspro- 
cess einzelner Zellen wiederum Nebenäste bilden, und diese Art der Ast- 
bildung ist für Hapalosiphon und einige Verwandte charakteristisch und 
für den Habitus maassgebend. (Vergl. hierüber auch Alex. Braun, 
Verjüng., p. 160. — L. Fischer, Beiträge zur Kenntniss der Nostocha- 
ceen, Bern 1853, pag. d und 22; dazu dessen Fig. 12.) — Ueber- 
dies ist die ursprüngliche Astbildung bei Sirosiphon und Hassalia ganz 
ähnlich; ef. Fischer’s Fig. 11, 13, soviel ich mich durch Untersuchung 
getrockneter Exemplare überführen konnte. 

Ob jene durch ursprüngliche Quertheilung einer Zelle des Tubus 
gonimicus entstandenen Doppelzellen all- und jedesmal in der Theilung 
fortfahren, und daher all- und jedesmal zu Aesten auswachsen mögen, 
lässt sich nicht gut constatiren. Es scheint indess, dass sie als blosse 
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Doppelzellen häufig auf dieser Entwicklungsstufe stehen bleiben, so dass 
der Tubus gonimieus oft eine bedeutende Anzahl blosser Doppelzellen 
neben einander zeigt (cl. Fig. 10, 11). 

Jede Einzelzelle des Tubus gonimicus besteht aus einer Gelinhaut 
und dem bläulich grünen Zellinhalte. Die Gelinhaut wird in älteren Zel- 
len namentlich leicht erkennbar, und verräth sich durch die Doppellinie 
des Umfangscontour, welche die Einzelzelle umgiebt. Verdünnte Jod- 
tinktur lässt sie noch deutlicher erkennen. 

Der blaugrüne Färbstoff des Zellinhaltes ist Kützing’s und Nä- 
geli’s Phycocyan in dem oben angedeuteten Sinne. — Denselben che- 
misch zu untersuchen, lag ausser den Zwecken meiner Untersuchung. 

B. Die Gelinmembran, membrana gelatinosa. Diese umgiebt 
den Tubus gonimicus in seiner ganzen Ausdehnung, sowohl Hauptstamm, 
als Aeste und Nebenäste, ist im jüngeren Zustande farblos, oder sehr 
schwach in’s Grünliche ziehend, in älteren Exemplaren und Gliedern oft 
unverkennbar in’s Röthliche oder Goldgelbe schimmernd; dieselben Far- 
bennuancen, welche auch die Gelinhaut der älteren Rivularien, der Scy- 
tonemen, von Tolypothrix, Sirosiphon, Schizosiphon, einiger sogenannter 
Gloeocapsen etc. zu zeigen pflegen. Ihr Verhalten wird aus den Figu- 
ren 1—16 klar; bei Fig. 2—6 war dieselbe mittelst Jodtinktur gefärbt 
worden. 

Die Gelinmembran überzieht den Tubus gonimicus überall nur locker 
und weit abstehend; etwas enger anliegend an den älteren Fadentheilen, 
besonders locker an den Fadenspitzen. 

Die Gelinmembran der definitiven Form ist bestimmt nur einschich- 
tig; später, in den Zuständen der Encystose, wird dieselbe mehrschichtig, 
worüber unten ausführlicher zu sprechen sein wird. Eine gleiche Er- 
scheinung kann man bei Tolypothrix zur Reifezeit sehen; bei den Rivula- 
rien, Scytonemen dürfte dasselbe der Fall sein. — Dass bei Leda toru- 
losa A. Br. (Zygogonium torulosum Ktz.) desgleichen zur Zeit der Spo- 
renreife die Zellmembran mehrschichtig wird, habe ich in der Raben- 
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horst’schen „„Hedwigia,‘ als Bemerkung zu den von mir gelieferten na- 
türlichen Exemplaren bereits auseinandergeseizt. Verdickungsschichten 
der Gelinhaut kommen bei Nostochineen, besonders an trockenen, der 
Sonne und Atmosphäre vielfach ausgeselzien, Lokalitäten vor. 

Hier sei es gleichzeitig bemerkt, dass die Fadenspitzen des Tubus 
gonimicus (ob zu allen Zeiten, kann ich noch nicht bestimmt angeben) 
meist ein, von demjenigen der unterhalb der Spitzen liegenden Zellen 
sehr abweichendes Verhalten in Structur und Färbung zeigen. Man fin- 
det nämlich häufig in den erwachsenen Fäden der definitiven Form diese 
nicht durchaus mit jenen oben beschriebenen runden Sporenzellen ange- 
füllt, sondern die Spitzen derselben noch von einer Art feinkörnigen, 
formlosen, flüssigen Plasma’s erfüllt (ef. Fig. 10), — oder aber die- 
ses Plasma hat sich bereits in schmale, stumpf vierkantige (von der Front- 
ansicht) Zellen umgewandelt (cf. Fig. 8, 9, 12, 13, 14, 15 etc.). Diese 
Zellen sind von den eigentlichen, fertigen Sporenzellen des Tubus goni- 
micus sehr verschieden: 1) durch eine viel mehr in’s Gelbe spielende, 
grasgrünliche Färbung; 2) durch ihre mehr vierkanlige Gestalt; sie er- 
scheinen, von der Front betrachtet, rundlich vierkantig, mit abgestumpften 
Kanten, in der Mitte eingeschnürt (etwa wie die Rollen, auf denen Kla- 
viersailen im Handel aufgewickelt vorkommen), — welche Einschnürung 
die bevorstehende Theilung der Zelle andeutet (cf. Fig. 9, 8); 3) durch 
jenes charakteristisch punktirte Ansehen, welches man so häufig bei No- 
stocfäden, Tolypothrix und Rivularien vorfindet. Der Kürze halber will 
ich jene Spitzenzellen, mit Bezug auf ihre eben geschilderie Natur, pro- 
toplasmatische Zellen nennen. 

Die protoplasmatischen Zellen sind meist gegen die fertigen Spo- 
renzellen scharf abgesetzt, nicht allmälig in diese übergehend, so viel ich 
bis jetzt sehen konnte, wie dies auch an den Figuren ersichtlich. Es ist 
mir daher unwahrscheinlich, dass dieselben sich allmälig in Sporenzellen 
umwandeln. Diese Unwahrscheinlichkeit wird noch grösser, wenn man 


erwägt, dass die protoplasmatischen Zellen sich zu einer gewissen 
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Reifezeit von den Sporenzellen vollständig isoliren, und, nachdem sie die 
Spitze der Gelinhaut durchbrochen haben, sich aus der Gelinhaut vollends 
herausschieben. Ich habe die sich hervorschiebenden protoplasmatischen 
Zellen in den Fieg. 12, 13, 14, 15, 17 gezeichnet. — Fig. 15 und 16 
zeigen die an der Oeffnung zerrissene Gelinhaut; bei Fig. 16 hat sich der 
protoplasmatische Faden bereits entleert. — In seltenen Fällen sah ich 
eine Reihe solcher protoplasmatischer Glieder sich in der Continuität des 
Fadens, nach seitlicher Eröffnung der Gelinhaut, entleeren (Fig. 54. 
58, 59). Dies geschah nur in jüngeren, noch Tolypothrir ähnlichen 
Fäden. — Die physiologische Deutung dieses merkwürdigen Vorganges 
ist mir bis jetzt noch nicht gelungen. — Ich habe nur gefunden, dass, 
wenn diese protoplasmatischen Fäden das Freie erreicht haben, sie eine 
feine eigene Gelinhaut aussondern (Fig. 17), und dass in ihnen später 
eine sehr ausgeprägte Gliederung eintritt, mit Andeutung zur Einschnü- 


rung und Zweitheilung der einzelnen Zellen, genau wie dieser Vorgang 


bei den dickeren Nostocfäden (Nostoc Itzigsohnii Rabenh.) — und bei 
jungen Rivularien, vor und nach der Bildung der Manubrien, — häufig 


zu beobachten ist. 

Das Hervorschieben protoplasmatischer Fadenstücke, durch gelblich 
grüne, öfters röthliche Färbung von den eigentlichen Gliederfäden aus- 
gezeichnet, — findet ebenfalls bei Sirosiphon, Tolypothrix, so wie bei 
einigen Scylonema-Arten statt; und die Absonderung der oberen grösse- 
ren Hälfte des Gliederfadens bei den Rivularien (die kleinere, der Basis 
zu liegende Hälfte bildet sich bekanntlich zum Manubrium aus), der sich 
ebenfalls vor dem Manubrium durch eine mehr gelbgrüne Färbung aus- 
zeichnet, — ist sicher physiologisch dieselbe Erscheinung. 

Im Allgemeinen haben diese protoplasmatischen Fadenenden ein 
mehr oscillarienartiges Ansehen; bei Hapalosiphon erinnern sie sehr an 
Oscillaria princeps. Man möchte daher annehmen, dass der Tubus go- 
nimicus des Hapalosiphon aus zwei heterogenen Zellenarten bestehe: 
l) einem wirklichen Nostochineenfaden, dessen Zellen später zu Sporen- 
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zellen sich umgestalten; 2) den oscillarienartigen Fadenspitzen, deren 
Zellen ich protoplasmatische nannte. — Anderweitige Untersuchungen 
haben mich längst auf die Vermuthung gebracht, dass die meisten Oscil- 
larien rein männliche Pflanzen sein möchten; ich bitte, hierüber meinen 
Aufsatz ‚über die Fortpflanzung der Oseillarien““ in der botanischen 
Zeitung zu vergleichen. Bestätigt sich: Alles dies, so liegt es auf der 
Hand, welche Gonsequenzen sich aus dieser Dimorphie der Zellen des 
Hapalosiphon ziehen lassen werden; die Thatsachen häufen sich, um der 
Vermuthung, dass eben die protoplasmatischen Fadenenden der männliche 
Theil des Hapalosiphonfadens seien, immer mehr und mehr Consistenz zu 
verschaffen. 


III. Periode der Cystenbildung (BEincystose). 
Sporenreife. 


Wäre es bei dem gegenwärtigen Standpunkte der Algologie, der 
Kenntniss ihrer zur Vegetation nothwendigen äusseren Bedingnisse, bei 
den uns für die Beobachtung zu Gebote stehenden Hülfsmitteln jetzt schon 
möglich, eine Fadenalge, wie eben Hapalosiphon, ein ganzes Jahr hin- 
durch, mittelst künstlicher Zimmerkultur, in frischer, unangefochtener Ve- 
gelalion zu erhalten, so würde man, gleich wie bei Topf- und Garten- 
hauskultur höherer Gewächse, den allmäligen Fortschritt des Wachsthums, 
die Aufeinanderfolge der Vegetationsepochen, von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde mit aufmerksamem Auge verfolgen können. — So weit aber sind 
wir heute noch nicht gediehen. Im Sommer halten sich manche Algen 
kaum ein paar Tage im Zimmer, ohne der Zersetzung anheim zu fallen 
(die Vaucherien, die meisten Spirogyren etec.); im Winter ist es aller- 
dings möglich, in einem ungeheizten Zimmer Fadenalgen mehrere Wochen 
durchzubringen. ohne aber dass sie auch in der Vegetation irgendwie 
diejenigen Fortschritte machen, die ihnen in der freien Natur zu Güte 
kommen. — Nur wenige Formen eignen sich zur längeren Zimmerkultur, 
namentlich sporentragende eingesammelte Exemplare, deren Sporen man 
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im Frühjahre keimen sehen will; ausserdem manche durch Gallertmasse ge- 
schützte Formen: die Nostoche, die Rivularien und die Volvocineen. Die 
meisten anderen Algen werden nach einiger Zeit sphazelös, ihre Färbung 
schwarz. ihre chemische Mischung gänzlich in den Fäulnissprocess ge- 
zogen. — So ist es mir wenigstens bisher gegangen, ob ich gleich 
manche Sachen in den Keller stellen liess, andere in einem finsteren 
Schranken zu überwintern versuchte. Es mögen Andere mit anderen 
Methoden glücklichere Erfolge gehabt haben. 

So muss ich es denn hier anführen, auf welche Weise ich meine 
Beobachtungen über Hapalosiphon angestellt habe, um ihnen auch von 
dieser Seite her ein gerechtes Urtheil zu sichern. Bereits seit 2 Jahren 
habe ich, so oft sich eine Gelegenheit darbot, frische Exemplare von dem- 
selben Orte eingesammelt, der oftmaligen Untersuchung unterworfen, und 
was mir irgend von Interesse schien, gezeichnet. Ich wählte Anfangs 
die zu untersuchenden Rasen immer von derselben Lokalität (Naber’sche 
Fenne), um nach und nach auch die Formen und Verhältnisse der an die- 
sem Orte gemeinsam mit Hapalosiphon vorkommenden Algen kennen zu 
lernen; ich suchte mich auf diese Weise vor dem Fehler zu sichern, For- 
men, die an jener Lokalität in Gemeinschaft mit Hapalosiphon vorkom- 
men, nicht etwa irrthümlich in den Formenkreis des Hapalosiphon selbst 
zu ziehen. Ich glaube, dass eine zweijährige, sehr häufig erneuerte Un- 
tersuchung dieser nur beschränkt grossen Lokalität meiner Methode von 
dieser Seite her einen möglichst hohen Grad von Sicherheit verleihen 
musste. Ich hatte demgemäss mein Terrain sehr sorgsam und strenge 
im Voraus recognoseirt. 

Glücklicherweise traf es sich auch, dass unser Hapalosiphon an jener 
Lokalität ganz frei von anderen Nostochineen vorkam, ausser etwa ein 
paar Oscillarienfäden, die hier keine Täuschung veranlassen konnten. 
Die übrigen Ortsgenossen desselben gehörten in die Abtheilung der chlo- 
rophylihaltigen Algen. mit deren Formen keine Verwechselung möglich 
war. 
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Später lernte ich noch mehrere Oertlichkeiten kennen, in denen sich 
Hapalosiphon vorfand; das obengenannte „‚Possfenn‘ — und ein Fenn 
ganz in der Nähe der Stadt (Blutegelteich), welches ich erst, während 
ich dies niederschreibe (Sept. 1853), ausgemittelt, lieferten neue Stand- 
orte, die denn, um dieser Arbeit die möglichste Sicherheit und Vollstän- 
digkeit zu verschaffen, reichlich und oft ausgebeutet wurden. So boten 
sich mir die mannigfaltigsten Formen und Varietäten dieses Wasserfadens 
für die Untersuchung dar; denn Hapalosiphon gehört zu den polymorph- 
sten Algen unserer Binnenwässer. 

Die Cystenbildung, von der hier die Rede sein soll, würde ich nie 
kennen gelernt haben, hätte ich mir nicht in dem an sich gelinden Winter 
1852/93 fast wöchentlich frische Exemplare unter dem Eise hervorschla- 
gen lassen, und hätte ich nicht meinem Boten den Auftrag gegeben, mir 
zugleich Material mittelst eines Rechens aus der tiefsten Tiefe des Na- 
ber’schen Fennes hervorzuziehen. Solche Vorkehrungen sind nöthig, 
wenn man nicht im Zimmer erkünstelte, sondern von der Natur selbst ge- 
botene Vegetationsformen zur Erkenntniss bringen will. 

Die Fäden der definitiven Form zerfallen nämlich bei herannahender 
Reife in vielfache, ceylindrische Fragmente, wie ich dieselben Fig. 31 und 
32 abgebildet habe. Ein derartiges Zerfallen der Confervenfäden ist eine 
bei vielen Algen um die Reifezeit sehr gewöhnliche Erscheinung; ich er- 
innere hier an Mougeotia, Spirogyra, Conferva affinis: nur dass die ge- 
nannten Algen meist in Einzelglieder zerbrechen, während Hapalosiphon 
sich in vielgliederige Bruchstücke auflöst. — Die Zeit, in welcher ich 
jene Fragmente zu Gesichte bekam, muss als eine geraume nach dem 
Zerfallen selbst veranschlagt werden, weil diese Fragmente bereits Ver- 
änderungen zeigten, zu deren Entstehung eine längere oder kürzere Zwi- 
schenzeit erforderlich ist. Die allgemeine Zellhaut nämlich war derge- 
stalt aufgequollen. dass sie das Fragment wie ein weiter, durchsichtiger, 
zarthäutiger Sack umschloss. (Analog hiermit ist die um die Reifezeit 


sackförmig erweiterte Zellhaut der Rivularien, des Schizosiphon. des Des- 
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midium amblyodon mihi, der Ayalotheca mucosa, der Leda torulosa Al. 
Braun, — vielleicht auch der Spirogyra nitida und eines sehr dickfädi- 
gen Zygnema’s: Zygnema vitreum mihi [num eruciati variet?]) — Die den 
Zellsack ausfüllenden Sporenzellen waren zumeist aus ihrer natürlichen 
keltenförmigen Ordnung gewichen, hatten sich vielfältig untereinander 
geschoben, so dass sie nun mebrreihig erschienen. Nur an den beiden 
Extremitäten der Fig. 32 sieht man dieselben noch unverrückt einreihig 
liegen: an der rechten Extremität noch völlig von normalem Ansehen, an 
der linken, sehr charakteristischen Seite war der Inhalt der Sporenzellen 
bereits verschwunden. Gerade jene noch wohlerhaltenen Extremitäten 
liessen die sonst sehr heteromorph aussehenden Fragmente als unzwei- 
felhaft dem Hapalosiphon angehörig erkennen. 

Ausserdem hatte sich zwischen dem äusseren weiten Zellsacke noch 
eine innere Zellhaut gebildet, welche den Sporenzellen eng anlag; sie 
war stets dunkler gefärbt, als die äussere, von hellerünlichem, gelblichem 
oder bräunlich gelblichem Ansehen, und wie es schien, von derber Con- 
sistenz. In einem späteren Zustande, Fig. 33. 34 und 35, waren diese 
Häute noch weiter und kenntlicher, als in Fig. 31 und 32. — Der ganze 
Hergang dieser Encystose, wie ich diese Formen wohl mit Recht nen- 
nen darf, erinnert dringend an die Bildung der sackförmigen Scheide der 
Rivularien, die wohl jedem meiner gültigen Leser aus eigener Anschauung 
hinreichend bekannt ist. *) 

In einer elwas späteren Periode haben sich diese langen, cylindri- 
schen Fragmente in wiederum etwas kleinere Fragmente getheilt, so zwar, 
dass die neu entstehenden Fragmente die Form eines, in der Mitte einge- 
schnürten Doppelsackes haben, wie dies Fig. 33, 34 und 35 darstellen. 
Diesen diamorphotischen Zustand, der sich bei der vorherrschenden Nei- 


*) Es ist mir sehr wahrscheinlich, dass Kützing diese und die nächstfolgende Diamorphose 
als Sirosiphon brevis (Spec. Alg. pag. 315 und botan. Zeitung 1847, pag. 196) be- 
schrieben habe. Er sagt: „Inter Sphagna Germaniae et Galliae.‘“ — Gewöhnlich sitzen 


diese Diamorphosen im Schlamme an Sphagnumpflanzen. 
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gung der Nostochineen, in fortwährender Zweitheilung zu vegetiren, noch 
in anderen Lebensepochen derselben der Erkenntniss entgegenstellt, — 
nenne ich die Diplocystenbildung. Die Diplocysten des Hapalosi- 


phon bestehen, dem schon oben geschilderten Verhalten gemäss, aus 
einer sehr weiten äusseren, pellueiden Sackhaut, und der von jener 
nur weitläuflig und locker umschlossenen, gelblich bräunlichen, diekhäu- 
tigen (denn sie erscheint beim leisen Drucke des Deckgläschens in sehr 
deutlichen Doppelcontouren) inneren Dauerhaut. Diese letztere um- 
schliesst die nur unregelmässig untereinander geschobenen wahren und 
vollständig reifen Sporenzellen; jede Abtheilung der Diplocyste etwa 4 
bis 32 Stück. Die Einzelsporen der Diplocysten sind schön blaugrün, 
dem Colorite der definitiven Form, und lassen selbst durch die gelbliche 
Diplocystenhaut noch ihre Gelinhaut erkennen. An der oberen Abthei- 
lung der Diplocyste, Fig. 35, waren die Sporenzellen des Hapalosiphon 
noch in der Länge juxtaponirt, und constatirten hier die unverkennbare 
Abstammung von der definitiven Form. 

Man kann aus der Analogie der übrigen Conferven mit ziemlicher 
Sicherheit behaupten, dass die Natur die braungefärbten, dickhäutigen 
Cystenhüllen überall da bildet, wo Sporen oder sporenarlige Conglome- 
rate überwintern sollen. Sie sind durch die Anzahl und Dicke der sie 
umgebenden Membranen gegen die Unbilden der Temperaturen geschützt. 
So mögen denn auch diese Diplocysten bereits im Herbste entstanden sein 
und unter dem Eise überwintert haben. Genug, ich fand sie im ersten 
Frühjahre an Exemplaren, die ich unter dem Eise hatte hervorhauen lassen. 

Die aus der Diplocyste sich entleerenden Einzelsporen treten die 
bei so vielen Algen vorkommende, vielleicht nur wenigen abgehende. 
Tetradendiamorphose an, die ich bei Gelegenheit der Sporenbildung 


von Chaetophora und Mougeotia die Diamorphosis simplex *) genannt 


*) Man vergleiche meine Aufsätze: „Ueber die Sporenbildung der Chaetophoren‘“ in der botan. 
Zeitung 1352, p. 785, und „Ueber die Fructification von Mowgeotia,‘“ ib. 1853, p. 681. 
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habe. — Eine solche zuerst sich zweitheilende, dann durch abermalige 
Quertheilung viertheilende Spore stellt, indem sie eine Zeitlang in diesem 
Stadium verharrt, den Chroococeus Nägeli’s und der Autoren dar. Ich 
habe diese Chroococceusdiamorphose ganz ähnlich bei mehreren Tolypo- 
(hrie-Arten ziemlich häufig beobachtet, und glaube, dass alles Derartige 
als Chroococeus Beschriebene nichts mehr und nichts weniger als Spo- 
rendiamorphose von Nostochineen vorstellt. Ich vermuthe, dass Sirosi- 
phon ganz ähnliche Phasen durchläuft, habe aber in hiesiger Gegend nicht 
Material zur Untersuchung genug. Mögen gebirgsbewohnende Botaniker 
triefende Felswände fleissig in dieser Beziehung studiren. *) 

Die Chroococeustetraden zeichnen sich ausser ihrer Färbung und 
dem eigenthümlich punktirten Inhalte noch dadurch aus, dass die vier Ku- 
gelsegmente, aus denen sie bestehen, Anfangs mit platten Flächen anein- 
ander lagern; später, indem sich jedes Einzelsporidium mehr isolirt, geht 
auch dieses in die Kugelform über. — Die Theilung der Sporidien setzt 
sich innerhalb der gemeinschaftlichen Zellhülle noch lange, oft bis in’s 
Erstaunliche fort, und indem die gemeinschaftliche Gelinhaut gleichzeitig 
mit der Sporidienvermehrung aufquillt und sich bedeutend vergrössert, 
stellen diese nun sehr grossen, mit oft unzählbar vielen Sporidien ange- 
füllten Cysten diejenige Form dar, welche Nägeli als Aphanothece (cf. 
dessen einzellige Algen Taf. I) beschrieben und abgebildet hat. Die 
von Nägeli hervorgehobene Eigenschaft der fortgesetzten Zweitheilung 
ist eben das Characteristicum der Sporendiamorphosen. 

Jene so entstandenen Cysten sind aber gewöhnlich nicht einfach, 
sondern einen doppelten, in der Mitte eingeschnürten Sack bildend. Wahr- 
scheinlich ist es, dass diese Bildung eines Doppelsackes (cf. Fig. 43, 44) 
schon aus dem ersten Stadium der chroococeusarligen Diamorphose her- 


rührt, indem ein in zwei Hälften sich abschnürender Chrooeoceus nunmehr 


*) Die Thatsache hat sich bei nachmaliger Untersuchung mehrerer aufgeweichler Sirosiphon- 


exemplare vollkommen bestätigt. 
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blos noch die Sporidien sich theilen lässt, ohne dass später die Gelinhülle 
an der Einschnürung aktiven Theil nimmt; eine erst später etwa erfol- 
gende Abschnürung der Cyste ist mir wegen anderer beobachteten, ana- 
logen Beispiele nicht wahrscheinlich. Wir haben jetzt also wiederum 
eine Diplocyste, die ich hier Diplocystis secundaria nennen will, zum 
Unterschiede der obenbeschriebenen primären. Die primären enthal- 
ten grosse, noch ungetheilte Sporenzellen; die sekundären nur eine Un- 
masse kleiner Sporidien, die ich auch wohl den diamorphotischen 
Schutt genannt habe. Späterhin löst sich die Diplocyste in zwei einfache 
Cysten auf, indem die eingeschnürte Stelle, an welcher beide zusammen- 
hingen, bis zur vollständigen Trennung sich durchschnürt (ef. Fig.43 u.47). 


IV. Die Rostocdiamorphose des Hapalosiphon. 


Die letzte Bildungsstufe, auf welcher wir die Cystendiamorphose des 
Hapalosiphon verlassen haben, stellt also grosse einfache Cysten dar 
(Fig. 45), bestehend aus einer grossen sackförmigen, nicht immer regel- 
mässig kugeligen Gelinhülle, erfüllt mit zahllosen kleinen bläulich-grün- 
lichen Sporidien, welche letzteren beim Zerquetschen derCyste sich noch 
immer als sich zweitheilend darstellen. Innerhalb der Gallerthülle aber 
liegen die einzelnen Sporidien dicht nebeneinander, und sehr bald zeigt 
es sich, dass sie sich zu langen, vielfach untereinander geschlungenen 
Schnüren zusammengruppirt haben. Ich habe diesen Zustand, den man 
gemeinhin eine Nostockugel nennt, in meinem Aufsatze über die betref- 
fende Bildung (botan. Zeitung 1853) das Nostoc diamorphoticum oder 
Desmosphaerium genannt. *) Es kommt ein solches Nostoc diamorpho- 
ticum allen von mir bisher genauer untersuchten Nostochineen zu gewis- 
sen Zeiten zu; ich habe es beobachtet: bei Hapalosiphon, Sirosiphon, 


mehreren Tolypothrir-Arten, den Rivularien, Scytonema rubicundum mihi 


*) Schon früher habe ich in Rabenhorst’s Decaden öfters, z. B. bei der Limnactis dura, 
hierauf hingedeutet. 
Vol. XXV. P.1. 39 


274 H. Itzigsohn, 


und Scytonema tectorum mihi, bei Sphaerozyga und Schizosiphon rufe- 
scens, und glaube es daher als eine ganz allgemeine Phase im Leben der 
Nostochineen ansprechen zu dürfen. Es hat daher auch wahrscheinlich 
jede Nostochinee ihr Nostoc diamorphoticum, und man müsste im Sinne 
der früheren Systematik eben so viele Species daraus machen, als es de- 
finitive Entwicklungsformen derselben giebt. — Dass es gewisse Nostoc- 
species giebt, die auf dieser Stufe des Desmosphäriums stehen bleiben, 
glaube ich nicht, es sei denn, dass man Nostocarten fände, die innerhalb 
der Sackhülle fructificirien. Ich muss deshalb das, was Meyen „‚Phy- 
siologie Bd. II, pag. 444,“ über die Fortpflanzung von Nostoc erzählt, 
für eine Täuschung halten. Er hat wahrscheinlich eine Sphaerozyga 
beobachtet. Wenigstens habe ich bei mehrjährigem Studium und oft 
monatelanger Kultur von Nostoc nichts gesehen, was Meyen’s Ansicht 
auch nur im Mindesten bestätigen könnte. 

Die so entstandenen Nostockugeln des Hapalosiphon haben wahr- 
scheinlich nur eine kurze Dauer, was sich aus deren sehr zarter Sackhaut 
schliessen lässt. Bei andern Nostochineen, deren Desmosphärien über- 
wintern oder vielfach den Sonnenstrahlen ausgesetzt sind, haben diese 
Nostockugeln eine sehr derbe Hülle, deren Färbung bald gold-gelblich, 
bald röthlich erscheint, wie letzteres namentlich bei den auf feuchter, 
nackter Erde vorkommenden Scytonemen der Fall ist. 

Nach geraumem Intervalle also zerfliesst die allgemeine Haut des 
Desmosphäriums; ein plötzliches Zersprengen derselben ist wohl möglich, 
nicht aber wahrscheinlich, weil man später alte Desmosphärien, meist un- 
regelmässig zerflossene Massen bildend, findet; so z. B. Nostoc purpu- 
rascens und Nost. spongiaeforme Kütz., welche sich hierorts beide oft in 
grossen Massen finden. Das letztere unter ihnen gehört einer Tolypothrix an. 

Nach dem Zerfliessen der Gelinhaut und der in derselben befindli- 
chen Gallertmasse zerfallen die Nostocschnüre in eine sehr grosse Menge 
vielzelliger Fragmente, Fäden, wie es scheint, von unbestimmter Länge, 
und da bereits die Desmosphärien immer an Moosen und Wasserpflanzen 
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angeheflet waren, so finden die nun aus der Nostockugel hervortretenden 
Fragmente den geeigneten Ort zur Anheftung. Sphagnumblätter liessen 
diesen Hergang, ihres weitmaschigen, durchsichtigen Gewebes halber, auf 
das Genaueste verfolgen, indem man an ihnen die angesiedelten jungen 
Nostocfragmente auf das Klarste beobachten und ihre verschiedenen Bil- 
dungsstufen verfolgen kann. 

Ich habe nicht gefunden, dass diese Fäden immer etwa aus Frag- 
menten bestünden, welche von einer Interstitialzelle zur anderen reichten, 
wie dies bei den rivularienartigen Nostochineen mit grosser Wahrschein- 
lichkeit der Fall sein wird. Denn dass sich bereits in den Nostockugeln 
Interstitialzellen ausbilden, ist eine allzubekannte Thatsache, als dass ich 
dies hier noch erwähnen sollte, zumal es mir bisher nicht möglich war, 
zu erforschen, durch welche Bedingungen diese von den übrigen vegeta- 
tiven Zellen so sehr verschiedenen Interstitialzellen sich zu bilden be- 
stimmt werden. 


V. Embryonalformen des Hapalosiphon. 


Zu den Embryonalformen des Hapalosiphon rechne ich diejenigen 
Zustände, welche bei fortschreitender Vegetation unmittelbar wieder die 
gestreckte Fadenform annehmen. Mit ihnen ist also die Reihe der Spo- 
rendiamorphosen abgeschlossen; sie sind das letzte Bindeglied der gan- 
zen Entwicklungsreihe des Hapalosiphon, und berühren sich endlich un- 
mittelbar mit der definitiven Form, in welche sie durch wenige und ur- 
plötzliche Zustände übergehen. 


Mit dem Zerfliessen der Nostochülle (ich habe mehrmals erwähnt, 
dass ein allmäliges Zerfliessen das gewöhnliche Mittel zu sein pflegt, mit- 
telst dessen Gelinhäute ihren Inhalt zu Tage gedeihen lassen) — treten 
die im Vorigen beschriebenen Nostocschnüre hervor, um sich in unregel- 
mässige Fragmente aufzulösen. Am häufigsten zerbrechen Nostocfäden 
im Allgemeinen zwar an den Interstitialzellen, so dass die entstandenen 
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Fragmente an der einen oder anderen, oder beiden Extremitäten von sol- 
chen Interstitialzellen gekrönt werden — am deutlichsten bei Cylindro- 
spermum zu beobachten; — die Fragmente des Nostoc diamorphoticum 
von Hapalosiphon und Tolypothrix fand ich jedoch in unregelmässigen 
Büscheln an Sphagnumblättern sitzend, vielleicht blos durch Adhäsions- 
kraft angeheftet, vielleicht auch durch noch anhängenden Gallertüberzug. 
Da, wo nur vereinzelte Fädchen und Bruchstücke sich auf Sphagnumblätt- 
chen ursprünglich ansetzen, ist wegen des durchsichtigen Gewebes die- 
ser Blätter die Beobachtung der jüngsten Hapalosiphon-Fäden und ihrer 
Weiterentwicklung ohne grosse Schwierigkeit. (Cf. Fig. 46 — 52.) 

An diesen ganz jüngsten Zuständen erkennt man noch sehr deutlich 
ihre Abstammung von Nostocschnüren. Sie sind meist einfach, sehr sel- 
ten schon in diesem jüngsten Zustande verästell. Noch haben die Ein- 
zelglieder dieser Fädchen ihre Kugelgestalt, noch sind sie mehr oder we- 
niger von einander isolirt, noch erkennt man hin und wieder in ihrem Zu- 
sammenhange eine Interstitialzelle, die sich durch die gelblich goldige 
Färbung leicht von den blaugrünen sogenannten vegetativen Nostockör- 
nern unterscheiden lässt. Allmälig werden die Einzeikörner glalter, vier- 
kantig, flachwürfelförmig, und indem sie nun sich mit flachen Nebenflä- 
chen einander berühren, gehen sie allmälig aus der Kugelform in die vier- 
kantige (ilachwürfelige) Zellenform über. Die sich berührenden Neben- 
flächen mögen öfters resorbirt werden, und solchergestalt mehrere be- 
nachbarte Zellen ineinander fliessen, um auf diese Weise jene kontinuir- 
lichen langen Fäden (Fig. 55, 56) zu bilden, welche gemeinhin den et- 
was späteren Zustand der Hapalosiphon-Fäden charakterisiren. Diese 
Fäden sind dann gar nicht oder schwach und sparsam gegliedert; oft un- 
terscheidet man an ihnen die nun länglich - eiförmig gewordenen Intersti- 
tialzellen an ihrer goldigen Färbung noch deutlich. Im Ganzen genom- 
men aber wird bei Hapalosiphon das Auftreten der Interstitialzellen, je 
älter und reifer die Fäden werden, je seltener; während das Auftreten 
derselben in selbst definitiven Fäden, ja sogar mehrerer nebeneinander 
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liegender, — bei den verwandten Sirosiphon und Tolypothrix durchaus 
nicht zu den Seltenheiten gehört. 

Meine Ansicht über Weiterentwicklung und physiologische Bedeu- 
tung der Interstitialzellen, oder was bei Mastichonema und den Rivula- 
rien dasselbe sagen will, der Basilarzellen werde ich an einem anderen 
Orte zu erläutern suchen. 

Es giebt unstreitig noch eine andere Art von Embryonalfäden bei 
Hapalosiphon, welche ich Fig. 61, 62, 63 abgebildet habe. Man ge- 
wahrt diese überall unter Hapalosiphon, wo man dessen jüngere Zustände 
vorfindet. Sie haben das Ansehen junger Rivularienfäden, unterscheiden 
sich von denselben aber theils durch die ganz ungegliederte Structur, 
theils durch die in ihnen sehr bald eintretende Verästelung (Fig. 95, 
56. 57), durch welche letztere sie sich wiederum auch von jungen To- 
Iypothrie-Fäden unterscheiden, bei welchen letztgenannten Algen be- 
kanntlich die Astbildung durch Zerbrechen eines Hauptfadens und seitli- 
ches Hervorwachsen des unteren Fadentheiles bewerkstelligt wird. Tritt 
später in solchen Fäden Gliederung und Verästelung ein, so sind sie ganz 
den aus den Desmosphärien entstandenen ähnlich und von ihnen nicht zu 
unterscheiden. Dass hier keine Verwechselung mit jungen Rivularien 
oder Tolypothrir-Fäden stattgefunden habe, geht theils aus den obenge- 
nannten objektiven Gründen hervor, theils muss ich darauf Gewicht legen, 
dass ich auf diesen Punkt mit besonderer Behutsamkeit geachtet habe, um 
mich vor Täuschung zu hüten. — Trotzdem kann ich über den Ursprung 
dieser rivularienartigen Anfänge keine sichere, durch Autopsie gewon- 
nene Muthmaassung oder Meinung vortragen, muss deren genetische Ver- 
knüpfung vielmehr der Zukunft anheimstellen. 

Auch bei den rivularienartigen Embryonalzuständen treten übrigens 
anders gefärbte Interstitialzellen, theils an der Basis der Fäden, theils in 
deren Continuität auf, wie man dies in den eitirten Figuren deutlich er- 


sieht. 
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VI Jugendzustände des Hapalosiphon bis zur 
definitiven Form. 


Die den Embryonalzuständen in der Zeitfolge der Entwicklung zu- 
nächststehenden Formen des Hapalosiphon will ich hier za: 2&07jv des- 
sen Jugendzustände nennen. Es ist natürlich, dass dieselben abwärts in 
die Embryonalzustände, aufwärts in die definitiven Formen durch hundert 
unmerkliche Uebergangsstufen übergehen. 

In einer etwas späteren Periode also erhalten die zuvor noch ganz 
das Gepräge der Nostoeschnüre tragenden Fäden des Hapalosiphon da- 
durch ein verändertes Ansehen, dass die Einzelglieder desselben, vorher 
fast kugelig, nach und nach die Würfelgestalt annehmen, sich mit ihren 
platten Berührungsflächen so eng aneinander drücken, dass diese oft ge- 
nug resorbirt werden, wodurch die Fäden ungegliedert erscheinen. Da 
die Verästelung bereits in den Embryonalzuständen beginnt, so ist es er- 
sichtlich, weshalb man in den Jugendzuständen oft schon sehr zahlreich, 
ja kammförmig verästelte Fäden, mit undeutlicher oder ganz mangelnder 
Gliederung findet, die den sterilen Fäden des Tolypothrixr auf's Haar glei- 
chen, wenn man nicht auf die Art der Astbildung achtet. Ich habe das 
unterscheidende Kriterium im vorigen Abschnitte erörtert, und will hier 
nur nochmals auf diesen Gegenstand aufmerksam machen. Räschen, in 
denen dergleichen Jugendzustände vorherrschend waren, mögen Kützing 
veranlasst haben, unsere Pflanze Anfangs als Tolypothrix pumila zu be- 
schreiben. 

Um diese Zeit beginnt auch die Bildung der die Fäden umschlies- 
senden Gelinhaut, die freilich dem gonimischen Inhalte, der jetzt noch 
eine sehr gleichförmige, hell bläulichgrüne Masse bildet, so eng anliegt, 
dass man beide von einander zu unterscheiden kaum im Stande ist. 

Erst später entsteht wieder auf’s Neue eine Gliederung des gonimi- 
schen Inhaltes durch Bildung von sehr schmalen Zwischenfurchen, welche 
denselben in einer gegen die Längsachse der Fäden rechtwinkligen Rich- 
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tung als helle Querlinie durchsetzen. Anfangs sind diese Querlinien 
seltener, weitläuftiger, die durch sie gebildeten Inseln des gonimischen 
Fadens langgestreckt; indem sich aber diese Inseln durch Bildung neuer 
Querfurchen fortgesetzt zweitheilen, entsteht zuletzt jene fast quadratische 
Gliederform (ef. Fig. 22, 23), welche, in diesem Stadium keiner weiteren 
Theilung mehr unterworfen, nur durch Aufquellen, Vergrösserung, Ab- 
rundung unmittelbar in die Sporenzellen der definitiven Form übergeht. 
Gewöhnlich sind zuerst die Stammfäden der Bildung von Gliedern unter- 
worfen, erst später nehmen auch die Aeste und deren seeundäre Zweige 
an diesem Bildungshergange Theil. 

Die in den Embryonal- und Jugendfäden noch durch ihre Goldfarbe 
sehr leicht erkennbaren Interstitialzellen fehlen bei der definitiven Form 
ganz; ich habe dergleichen trotz grösster Aufmerksamkeit nicht finden 
können, so häufig ich ihr Vorkommen bei definitiven Formen von Siro- 


siphon. Scytonema und Tolypothrix auch immerhin beobachtet habe. 


vl. Männliche Diamorphosen des Hapalosiphon. 


Meine Kenntniss der männlichen Diamorphosen des Hapalosiphon 
ist noch nicht zu so genügendem Abschlusse gelangt, um hier für mehr 
als eine kurze Skizze gelten zu können. 

Einzelne Fäden unserer schönen Alee, wenn sie als Jugendzustände 
bis zur secundären, eben geschilderten Gliederbildung gelangt sind, ent- 
wickeln sich nieht zu derjenigen Form, die ich die definitive genannt habe; 
d. h. die Einzelzellen des gonimischen Fadens bilden sich nicht zu Spo- 
renzellen um, sondern nehmen eine bräunliche Färbung an (Fig. 24) 
und verwandeln sich in eiförmige, rosenkranzförmig aneinandergereihte 
Schnüre (Fig. 25), die am häufigsten von keiner sichtbaren abstehenden 
Gelinhaut eingeschlossen werden (Fig. 25) — sehr selten dagegen sich 
innerhalb eines solchen Schlauches befinden (Fig. 26). Zuweilen war, 
bevor diese Zellen sich gänzlich abgerundet hatten (Fig. 27), in ihnen 
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ein Zellkern deutlich zu gewahren, etwa wie in den: Einzelsporen des 
Phragmidiumsporangiums. 

In Gesellschaft dieser Fäden fand ich später grosse Massen eiförmi- 
ger oder kugeliger brauner Körper (Fig. 28), die durchaus den Einzel- 
zellen der oben geschilderten rosenkranzförmigen Fäden glichen. Sie 
traten so konstant und in so unverkennbarer Aehnlichkeit mit jenen auf, 
dass ich, gestützt überdies auf analoge Zustände bei anderen Algen (z. B. 
Stigeoclonium), es für sehr wahrscheinlich erachte, dass diese Kugelhäuf- 
chen aus dem Zerfallen der rosenkranzförmigen Fäden entstanden waren. 

Da die braune Färbung der Membranen bei den Nostochineen (der 
Sporen und der Gelinhüllen z. B. bei Sörosiphon, Scytonema, Masticho- 
nema etc.) eine konstante Erscheinung bei überwinternden Zuständen ist, 
oder doch mindestens stets da auftritt, wo Algentheile für einen längeren 
Ruhezustand bestimmt sind, so steht es mil dieser Erscheinung im Ein- 
klange, dass jene bräunlichen Fäden in winterlichen Zuständen gefunden 
wurden, ihr Zerfallen und die Weiterentwicklung der bräunlichen Kugeln 
(Spermatosphärien) dagegen ersi mit dem ersten Frühlinge eintrat. 

Die braunen Körper entledigten sich also ihrer braunen Dauerhülle 
im ersten Frühjahre, meist, indem diese sich in Gestalt eines sechsecki- 
gen Lappens zurückschlug (Fig. 30). — Die in ihr enthaltene orange- 
gelbliche Kugel schwärmte sofort aus und stellte,bewegliche Zustände dar, 
welche, wie ich nach den Abbildungen bei Perty (zur Kenntniss klein- 
ster Lebensformen etc., Bern 1852) zu schliessen wage, als Chaetoglena, 
Pantotrichum oder Lagenula bei den Zoologen figuriren mögen. Die Art 
ihrer Bewegung, die sicher mittelst zweier Wimpern bewerkstelligt wird, 
gelang es mir nicht direkt nachzuweisen. *) Ihre Bewegung glich der 


*) Es liegt sicher nicht an meinem sonst vorzüglichen Mikroskope, dass ich so sehr schwer 
Wimpern erkenne, selbst bei Anwendung der verdünnten Jodinelinktur. Ich schreibe dies 
mehr auf mein myopisches Auge, so wie auf die Congestionen, die mich oft zur Verzweif- 
lung plagen. Selbst bei Eiglenen, wo sie so sehr lang sind, und vielleicht am kenntlich- 


sten, gelingt es mir nur selten, sie zu sehen. Am meisten Glück habe ich uoch bei den 
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der Trachelomonaden. Ich nenne diese Wesen einstweilen die männ- 
lichen euglenenartigen Diamorphosen, indem ich mir jedoch ferne- 
res Nachsehen vorbehalte. — Diese euglenenartigen Wesen zeigen eine 
rosenfarbene Zellhülle, einen orangefarbenen, öfters schwach gelbgrünen, 
körnigen Inhalt und einen karmoisinröthlichen Augenfleck. Ich habe der- 
gleichen Zustände Fig. 29 a bis f dargestellt. Seltener zeigten sie zwei 
Augenllecke. 

Die Weiterentwicklung jener euglenenartigen Schwärmer habe ich 
nicht beobachten können. Vielleicht wird sich aus meinen anderweitigen 
Beobachtungen der ganz ähnlichen Bildungen bei Rivularien mindestens 
eine Analogie ergeben, die hier der Wahrheit auf die Spur helfen könnte. 
Ich muss dies für eine andere Gelegenheit aufsparen. 


Vo. Von den Diaptosen des Hapalosiphon. 


Ich habe bereits in einem Aufsatze „über die Nostocdiamorphose,‘‘ 
welchen ich der Berliner botanischen Zeitung anvertraut, zu bemerken 
Gelegenheit gehabt, dass bei einer grossen Anzahl von Algen aus der 
Familie der Nostochineen eine eigenthümliche Art cylindrischer Keimzel- 
len vorkommen, die sich zwar später durch das Auftreten von allerhand 
diamorphotischen Veränderungen und Theilungen, so wie durch ihr End- 
resultat als Fortpflanzungszellen dieser Algen manifestiren, von denen es 
mir aber noch nicht klar ist, ob sie als wirkliche Sporen anzusehen sind, 
oder aber als Analoga der Moosbulbillen und Flechtensoredien. Ich hoffe, 
dass spätere, fortgesetzte Untersuchungen ohne besondere Schwierigkeit 
hier entscheiden werden. Zu diesen Diaptosen oder Trümmerzellen ge- 
hören die ceylindrischen Keimzellen von Tolypothrix, Scytonema, die so- 


Volvocineen gehabt, wo ich häufig die ausserhalb der allgemeinen Kolonieblase hervorge- 
streckten Schwingfäden, auch ohne Jodtinktur, beobachtet habe. Mir schien es, als wenn 
die Anwendung von einem Tropfen Schwefeläther durch die eintretende Ruhe vortheilhaf- 
ter auf die Sichtbarmachung der Schwingfäden wirke, als Jodtinktur. 
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genannten Samenzellen von Sphaerozyga und Cylindrospermum, so wie 
die sogenannten Manubrien der Rivularieen. 

So leicht es ist, die Bildung dieser Diaptosen an reifen Tolypothrix- 
Arten zu beobachten, und so wahrscheinlich es ist, dass auch bei Hapa- 
losiphon ganz ähnliche Trümmerzellen vorkommen, so wenig ist es mir 
bisher gelungen, deren Bildung in den Zellfäden selbst direkt zu beob- 
achten. — Trotzdem aber fand ich dieselben ausserordentlich häufig in 
den Rasen des Hapalosiphon, meist in kleinen Gallerteysten (Fig. 65), 
oft, und das merkwürdigerweise, in häutigen Blasen, welche abgestorbe- 
nen Infusorienpanzern anzugehören schienen. *) (Fig. 64, 66.) Waren 
sie von Infusorien während deren Leben verschluckt worden, und nach 
deren Tode, in ihrem Panzer vor Zerstörung geschützt, aufbewahrt wor- 
den? — Oder hatten jene Cysten nur eine scheinbare Aehnlichkeit mit 
Infusorienpanzern? Nach sehr häufiger Autopsie zu schliessen, möchte 
ich mich eher der letzten Annahme zuwenden. 

Die Weiterentwicklung der Diaptosen habe ich bei Hapalosiphon 
selbst nicht beobachtet, wohl aber bei anderen Nostochineen. Ich schalte 
hier daher nur ein, dass ich, der Analogie gemäss, mit grosser Sicherheit 
annehmen kann, wie auch die Diaptosen von Hapalosiphon die gewöhn- 
liche Chroococeus- und Nostocdiamorphose durchmachen, um endlich mit 
den Embryonalzuständen die Reihe der fädigen Entwicklungsstufen wie- 
der zu beginnen. 


”) Cf. das in dem später geschriebenen Vorworte hierüber Bemerkte. 
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Zusatz 


In den kleinen Zeichnungen a, b, c, d, e habe ich einige junge Zu- 
stände eines Sirosiphon gezeichnet, den ich, aus dem Harze durch Herrn 
Peck frisch erhalten, Anfangs für einen Hapalosiphon hielt. Die Ju- 
gendzustände beider sind übrigens gleich, die Entwicklungsphasen analog. 
Man sieht bei d eine Monocapse. bei e das Nostoe diamorphoticum dieses 


Sirosiphon. 
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Sämmtliche Figuren sind bei 250facher Vergrösserung aus freier Hand 
gezeichnet; nur Fig. 1 ist 120fach vergrössert. 
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Nachträgliche Beobachtungen 


über 


Hapatosiphon Braunii. 


Wie wenig ich mir einzubilden geneigt bin, mit meinen „Skizzen zu 
einer Entwicklungsgeschichte des Hapalosiphon Braunüi‘ 
eine erschöpfende Monographie dieses äusserst vielgestaltigen Wasserfa- 
dens geliefert zu haben, wie noch weniger ich selbst in der bereits dem 
Publikum übergebenen Abhandlung mein geistiges Genüge gefunden zu 
haben glaube, — dies habe ich in dem Vorworte zu jener Arbeit aus- 
drücklich hervorgehoben, um eben so gerecht gegen mich selbst zu sein, 
als ich mir ein nachsichtiges Urtheil des gültigen Lesers für ein an Schwie- 
rigkeiten überreiches Unternehmen zuzusichern beabsichtigte. — Mögen 
nun die folgenden Nachträge zu jener grösseren Arbeit dazu dienen, 
manche Lücken in meiner früheren Darstellung gut möglichst auszufül- 
len; mögen sie Zeugniss geben, dass es mir an gutem Willen, einer so 
complieirten Algenfamilie ein nothdürftiges Licht zuzuführen, keineswegs 
gebrochen habe; mögen sie aber auch andere Forscher veranlassen, das 
so wenig bebaute Gebiet der Iridochroideen in Zukunft nicht ganz ver- 
ödet liegen zu lassen! 

Durch die unermüdlichen Bemühungen des grossen Berliner Algen- 
physiologen wurde von demselben in den Torflöchern bei Moabit (Flor. 
Berol.), an Hypnum scorpioides und stellatum ansitzend, eine tief kasta- 
nienbraune, fast schwarze, fädige Algenmasse aufgefunden und mir von 


286 H. Itzigsohn, 


demselben mit gewohnter Freundlichkeit als „Sirosiphon intermedius“ 
mitgetheilt. In der That liegt auch unsere Kenntniss der Entwicklungs- 
geschichte dieser und verwandter fädiger Nostochaceen noch so im Un- 
klaren, dass es bis jetzt nicht wohl möglich ist, einen Hapalosiphon, wenn 
derselbe sich im Stadium vollständiger Reife, auf dem Culminationspunkte 
der Ausbildung seiner Fortpflanzungszellen befindet, von eben soweit ge- 
diehenen Sirosiphon-Exemplaren durch ein schneidendes Merkmal zu 
trennen. Nur die Entwicklungsgeschichte kann hier den sicheren Fin- 
gerzeig geben, insofern die wahren Sirosiphonen in ihren Jugendzustän- 
den die scytonemaartige Verästelung zeigen, von welcher die bekannte 
Astbildung der Jugendformen des Hapalosiphon wesentlich abweicht. 
Indess hatte ich doch schon früher von Hapalosiphon Formen kennen ge- 
lernt, welche von den mir durch Prof. Braun als Sirosiphon intermedius 
mitgetheilten kaum unterscheidbar waren; anderentheils aber fand ich in 
den Berliner Rasen jüngere und ganz junge Fäden in hinlänglicher Menge 
vor, um jeden Zweifels über die systematische Stellung dieser schönen 
Form überhoben zu werden. 


Ich will diese Form nun hier als 
Hapalosiphon Braunü var. intermedia 


beschreiben, indem ich nur bemerke, dass ich den Begriff der Varietät im 
vorliegenden Falle nicht zu quetschen, sondern dieselbe mehr als eine 
sehr üppige, wahrscheinlich durch längeres Trockenliegen ganz beson- 
ders für die Reifung der Keimzellen begünstigte Form anzusehen bitte. 
Hapalosiphon Braunii intermedius zeichnet sich vor der normalen 
Form durch eine dem blossen Auge schon auffallende schwärzliche Fär- 
bung aus. Die mikroskopische Untersuchung aufgeweichter Exemplare 
zeigt, dass die Fäden grösstentheils bedeutend dicker, als die des Hapa- 
losiphon « sind; ihre Färbung geht durch die hell-gelbliche bis zu der 
tief goldbraunen alle möglichen Nuancen durch (Fig. 4, 5). Diese Fär- 
bung betrifft in den meisten Fällen nicht nur die Gelinhäute des Algen- 
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fadens, sondern auch die ein- oder mehrreihigen, sehr grossen Gonidial- 
zellen. Anfänglich scheinen sich nur die Gelinhäute goldig zu färben 
(Fig. 1, 3. 8), dann hat man das herrliche Schauspiel, die azurblau und 
smaragdgrün schimmernden Gonidialzellen in hellgoldgelben Hüllen ein- 
geschlossen beobachten zu können: *) ein Anblick, der mit zu den präch- 
tigsten gehört, die uns das Algenstudium nur immer gewähren kann, wie 
man denn überhaupt bei der Betrachtung dieser Form, mit ihren gleich- 
zeitig so herrlichen mathematischen Contouren, sich nur ungern vom 
Mikroskope trennt. 

In denselben Rasen findet man von solchen Formen an, welche eine 
farblose Gelinhaut und prächtig blaugrüne Keimzellen hegen, bis zu den- 
jenigen, welche in tief goldbrauner Hülle noch tiefer braun gefärbte Go- 
nidien umschliessen, alle möglichen Uebergänge; ja man findet dies so- 
gar öfters an ein und demselben Faden, indem der Hauptstamm jene tiefen 
Tünchungen zeigt, während die Aeste, namentlich deren Spitzen, von jenen 
tiefen allmälig in die lichtesten Färbungen übergehen. 

Eine zweite Eigenthümlichkeit dieser Form ist das Auftreten von 
Verdickungsschichten nicht nur der allgemeinen Gelinhaut des ganzen 
Fadens, sondern auch der einzelnen gonimischen Zellen (Fig. 4, 5, 9). 
Ueber die Anzahl dieser Gelinschichten lässt sich in beiden Fällen nichts 
Allgemeines sagen, wie dies denn ganz ebenso bei vielen anderen For- 
men der Nostochineen, z. B. Scytonema, Schizosiphon, Arthrosiphon etc. 
stattfindet. Die Anzahl der Schichten ist nirgends an die anatomische 
Eigenthümlichkeit des Genus oder der Species gebunden, sondern von 
der Einwirkung äusserer Einflüsse, der Atmosphärilien, abhängig. 

Im Allgemeinen scheint die grössere Anzahl der Gelinschichten von 
der längeren und intensiveren Einwirkung des Sonnenlichtes und der 


*) Die Farbenpracht der Nostochineen lässt sich durch Abbildungen schwer wiedergeben; eine 
noch so gut gelungene, colorirle Zeichnung sieht gegen die natürliche Färbung, die sich bei 


der geringsten Veränderung des Fokus nuaneirt, immer nur kalt und schematisch aus. 
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Wärme, so wie von einer längere Zeit andauernden Trockenlegung des 
Substrates abzuhängen. Es ist daher zu vermuthen, dass die mir von 
Berlin zugesendeten Exemplare in Torfbrüchen gewachsen seien, die eine 
Zeitlang trocken gelegen und dem Einflusse direkter Sonnenstrahlen und 
der Sommerwärme ausgesetzt gewesen sind. Zu dieser Annahme be- 
rechtigen mich analoge Beobachtungen an verwandten Noslochaceen voll- 
ständig. 

Ich selbst habe an vermuthlich den Berliner ganz analogen Stand- 
orten hierselbst, und zwar an ganz denselben Hypnen, dieselbe Alge ge- 
sammelt, aber noch nicht in so tief gebräuntem, sondern mehr grünem 
Zustande, wahrscheinlich weil die Sümpfe, wo ich dieselbe fand, damals 
durch Gräben noch nicht abgelassen waren. Heut zu Tage sind jene 
Lokalitäten hier seit mehreren Jahren in Ackerland umgewandelt. 

Eine fernere Eigenthümlichkeit der Forma intermedia (der Name 
intermedia, der eigentlich dieser Form, als zu Sirosiphon gehörig, von 
Kützing beigelegt worden war —cf. „„Spec. Alg. p. 317° — mag immer- 
hin beibehalten werden, weil sie im Habitus ein Mittelding zwischen Ha- 
palosiphon und Sirosiphon bildet) — scheint mir die zu sein, dass die 
Verästelung öfter, wenn auch nicht ausschliesslich, einseitig erschien 
(Fig. 1). während bei der Normalform, namentlich im reifen Zustande, die 
Aeste zu beiden Seiten zahlreich stehen, dann besonders, wenn die schon 
in der Hauptarbeit erwähnte secundäre Verästelung, welche durch Thei- 
lung der gonimischen Zellen erst im späteren Lebenslaufe des Hapalo- 
siphon hervorgerufen wird, bereits erfolgt ist. Bei der Forma intermedia 
stehen auf der einen, vielleicht dem Substrate zugekehrten. Seite nur selt- 
sam und kürzere Zweige. 

Die Forma intermedia ist in ihren ausgeprägteren Formen gemein- 
hin dickfädiger, oft wohl noch einmal so dick, als die Forma normalis. — 
Ich fand bei ihr die Scheidenspitzen nicht geöffnet, die protoplasmatischen 
Zellen nicht als oscillatorischen Faden hervorgetreten, immer aber durch 
schmälere Form ausgezeichnet, die Gonidialmasse öfters resorbirt,. und das 
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Fadenende mit leeren, zusammengedrückten Zellhüllen erfüllt; ein Fall, 
der auch bei den Sirosiphonen oft genug, namentlich bei Sirosiphon ve- 
stitus Näg. und der von diesen Gebilden nicht zu trennenden Ephebe 
pubescens (Fig. 8), sehr häufig vorkommt. 

Suchte ich nach jüngeren Zuständen der Forma intermedia, so wi- 
chen diese meist nicht von denen der Normalform ab. Ich fand dieselben 
meist an den grüneren Zweigspitzen des Substrates, nämlich des Ayp- 
num scorpioides. 

Häufig waren sie aber durch dieselben Bedingungen, welche die 
braune Färbung der höchst entwickelten Formen verursacht hatte, mit in 
dieselbe Färbung gezogen worden. Jedoch bezog sich dies meist auf 
die Gelinhüllen; seltener war auch der in diesen enthaltene gonimische 
Faden bräunlich getüncht. Gerade dasselbe Verhältniss findet zuweilen 
bei Tolypothrix statt und giebt dem Büschelchen dann ein scytonemaarli- 
ges Ansehen. Ungeübte würden sich verleiten lassen, hier eine eigene 
Species eines Sceytonema’s, mit Hapalosiphon untermischt, anzunehmen. 
Mehrjähriger Umgang mit diesen kleinen Geschöpfen hat mich vor die- 
sem Missgriffe bewahrt (cf. Fig. 34 a—d, 35). 

Die grossen blaugrünen oder braunen Gonidien zeigen jene elegante 
Punktirung, welche bei den meisten Nostochaceenformen, besonders schön 
bei dem sogenannten Chroococeus auftritt (Fig. 6 etc.). 

Im Uebrigen zeigten diese Gonidien, wenn sie unmittelbar aus dem 
umschliessenden Faden einzeln entleert waren, die chroococeusähnliche 
Diamorphose (Fig. 11 a—!). Häufiger aber schnürten sich auch hier 
grössere Fadenstücke zu ansehnlichen Gonidialsäcken ab, die ich Ency- 
stosen genannt (Fig. 7, 8, 9, 10). Diese verhielten sich ganz, wie 
die bei der Normalform beschriebenen; ausser einer oder mehreren brau- 
nen Sackschichten, welche die Sporenzellen en pleno umschlossen, wa- 
ren nicht nur die in diesen Säcken enthaltenen Sporen, jede einzeln, 
wieder mit einer oder mehreren concentrischen, goldfarbenen, Gelin- 


schichten umgeben, und halten dann ein dem Farbenauge auf dem Flügel 
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der Sphinx ocellata oder Bomby& Carpini zu vergleichendes Ansehen, *) 
sondern es waren diese Säcke ganz zu äusserst noch von einer klaren, 
farblosen, zarten, weit abstehenden Gelinhaut bekleidet, welche ich Fig. 9 
gezeichnet. 

Diese grossen Cystensäcke fand ich bei Hapalosiphon Braunii inter- 
medius noch häufiger und schöner, als bei der Normalform; wahrschein- 
lich, weil diese Form unmittelbar auf feuchtem Boden auflag, und sich die 
Encystosen in dem Fädengewirr der Räschen wieder verfingen und haf- 
ten blieben; während bei der normalen, im Wasser flottirenden Form diese 
Encystosen, sobald sie sich vom Confervenfaden isolirt haben, durch die 
Bewegung des Wassers von ihrer Mutterpflanze weggespült und so ihre 
Auffindung erschwert wird. 

In diesen Encystosen hatten sich die Gonidien wiederum vielfach 
getheilt und unregelmässig verschoben, so dass sie hier ohne Ordnung 
zwei-, drei-, vier-, fünf- und mehrreihig, oft aber ganz unregelmässig 
verschoben und gruppirt auftraten (Fig. 8, 9, 10). 

Die erste Theilung der Gonidien innerhalb der Encystose ist eben- 
falls die chroococcusartige, was man öfters durch die dicken, braunen 
Cystenhüllen durcherkennt (ef. Fig. 9). 

Die Theilung der chroococceusartigen Sporenzellen dauert auch hier 
fortlaufend zu so kleinen Gonidien an, bis dieselben sich zu Nostoc- 
schnüren wieder aneinanderreiben und so herrliche Desmosphärien bil- 
den, die sich in den untersuchten Rasen wieder zahlreich genug vorfan- 
den (Fig. 26, 27, 28, 29, 30, 31, 32). 

Vor der Zusammengruppirung zu Nostocschnüren liegen diese klei- 
nen Gonidien in unregelmässigen Massen, meist zu zwei oder vier an ein- 
ander genähert, in ihren Säcken, und stellen dann Nägeli’s Aphanothece 


*) Diese Formae ocellatae können unter Umständen bei allen Sirosiphonen zur Zeit der Reife 
auftreten, und bezeichnen keineswegs eine einzelne Species, etwa den Sirosiphon ocellatus 
Kütz.; — Sirosiphon vestitus, saxicola, alpinus u. a. m. zeigen dieselbe Erscheinung 
auf’s Herrlichste. 
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dar (Fig. 12— 24). Beim Zerquetschen einer solchen Cyste überzeugt 
man sich häufig von den gloeocapsenartigen Tetraden, welche diese Massen 
innerhalb ihrer Sackhülle bildeten. — Auch diese Massen fand ich unter 
den Braun’schen Exemplaren überaus zahlreich und schön. — Sie sas- 
sen häufig in unregelmässigen Ballen an den Hypnumblättern, durch ihre 
Gallertumgebung festgeheftet (Fig. 12, 14, 22). 

Die entweder durch Zerquetschen oder Zerfliessen geöffneten apha- 
notheceartigen Zellmassen zeigten eine doppelte Art der Färbung: 1) ent- 
weder waren rein blaugrüne Gonidien in einer farblosen Gallert gebettet 
(Fig. 12, 14, 15 etc.), oder 2) es waren gelbgrüne Gonidien in gold- 
gelbe Gallert gehüllt (Fig. 21, 22, 23.) Beides findet seine Erklä- 
rung in den verschiedenen Färbungen der ursprünglichen, reifen Confer- 
venfäden, aus deren Zerfallen sie sich gebildet hatten, worüber im Obigen 
weitläuftig gesprochen. 

Sehr häufig kommen aphanotheceartige Cysten vor, deren einge- 
schlossene Gonidien eine eiförmige Gestalt hatten. Diese Cysten waren 
meist sehr gross; ich habe die nämlichen bei den hier eingesammelten 
Exemplaren der Normalform vorgefunden (cf. Fig. 15, 16). 

Endlich habe ich hier noch ein Wort der Erwähnung zu thun über 
eine Eigenthümlichkeit der Desmosphärien dieser Form, die freilich auch 
auf alle übrigen Nostochineen ihre volle Anwendung findet. Ich bitte 
den gültigen Leser, sich hier dessen zu erinnern, was ich in der diesjäh- 
rigen botanischen Zeitung über die Chroococcus- und Gloeocapsendiamor- 
phose veröffentlicht; die dort auseinandergesetzten Thatsachen sind prin- 
eipiell mit den hier folgenden gleichartig; nur machen sie sich dort und 
hier an verschiedenen Entwicklungsformen geltend, während sie ihrem 
Wesen nach Consequenzen desselben Bildungsgesetzes sind. — Ich will 
hier von der Hormosiphondiamorphose reden. 

Ich habe bereits im Obigen angedeutet, wie die Confervenfäden des 
Hapalosiphon Braunü intermedius ein dimorphes Ansehen haben, entwe- 
der blaugrüne Sporenreihen in farblosen, einfachen Gelinhüllen, oder 
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gelbgrüne und bräunliche Sporenreihen in goldgelben oder bräunlichen, 
verdicklen, vielschichtigen Gelinröhren.— Die Letzteren, welche, wie 
oben erwähnt, durch gewisse Bedingnisse der Atmosphärilien — zeit- 
weise Austrocknung, Sonnenstrahlen, Wärme etc. — hervorgerufen wer- 
den, will ich auch hier (wie in dem eitirten Aufsatze der botan. Zeitung) 
polydermatische Formen nennen, während ich die dünnhäutigen, 
hellgefärbten kalogonimische nenne. Man kann dieselbe Erscheinung 
bei genauer Untersuchung der meisten fädigen Nostochineen wiederkeh- 
ren sehen. 

Auch bei den Desmosphärien (Nostockugeln) kommt eine zwiefache 
Verschiedenheit der in denselben enthaltenen Perlschnüre sammt ihren 
Hüllen vor. Entweder sind diese Schnüre blaugrün und meist von kei- 
ner sichtbaren Separatscheide umgeben; auch die allgemeine Sackhülle 
ist dann wasserhell und meist einschichtig und zart. Diese Form stellt 
die eigentlichen Nostoche der Autoren dar; ich würde sie in meinem Sinne 
kalogonimische Desmosphärien benennen. Im zweiten Falle sind 
die Perlschnüre mehr gelbgrünlich, öfters sogar bräunlich; diese Schnüre 
sind von einer einfachen oder mehrschichtigen, goldgelblichen Separat- 
scheide umgeben, und zusammt von einer diekhäutigen, öfters auch mehr- 
schichtigen allgemeinen Sackhülle umschlossen; diese zweite Form, welche 
ich das polydermatische Desmosphärium zu nennen nicht anstehe 
— (um doch einige Öonsequenz in den Terminis technieis zu bewahren) — 
stellt Kützing’s Hormosiphon (Spec. Alg. pag. 301) dar. 

Kützing’s neun in den „‚Spec. Alg.““ aufgeführten Species sind eben 
nur als Entwicklungsdurchgangspunkte fädiger Nostochaceen zu betrach- 
len; welcher Species gerade angehörig, lässt sich bei der ausserordent- 
lichen Aehnlichkeit derselben bei verschiedenen Arten und deren Mannig- 
faltigkeit bei ein und derselben Art bis jetzt nicht bestimmen. Bei eini- 
ger Befreundung mit der Naturgeschichte der Nostochaceen wird man nur 
mit Erstaunen erkennen, wie noch heut zu Tage gewiegte Botaniker die 
Hormosiphonen als ein Genus mit verschiedenen Species ansehen können. 
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Analog nun eben der doppelten Beschaffenheit der Fäden des Ha- 
palosiphon Braunü intermedius, finden sich auch doppeltgestaltige Desmo- 
sphärien in der Reihe seiner Entwicklungsformen: 1) wahre Nostoche, 
kalogonimische Desmosphärien (Fig. 27—31); 2) Hormosiphonen, po- 
lydermatische Desmosphärien (Fig. 32, 33). 

Dieselbe Erscheinung wird man bei allen Scytonemen etc. wieder- 
kehren sehen. 

Die aus den einfachen Nostocschnüren später hervorgehenden Em- 
bryonalformen des Hapalosiphon Brauni umgeben sich erst er post wie- 
der mit einer Gelinhülle, wie ich dies bei der Beschreibung dieser Zu- 
stände von der Normalform erklärt; die aus den Hormosiphonen hervor- 
tretenden jungen scytonematischen Fäden sind dagegen bereits schon 
mit einer weilabstehenden goldgelblichen Gelinhülle umkleidet, wenn sie 
ihr Desmosphärium verlassen (Fig. 33). 

Aehnliche eben ihren Hormosiphonzustand verlassende Fäden sind 
von Kützing, in dessen „‚Tab. phys. Tab. 72,‘ wahrscheinlich als Da- 
sygloea amorpha abgebildet. — Sie pflegen nach Verlassen der Hormo- 
siphonkugel die weite Gelinhülle zu häuten und im freien Zustande noch- 
mals eine neue engere Gelinhaut auszusondern, welche dann für die Dauer 
ihre äusserste Hülle bleibt. Das Gesagte wird hinreichen, um die Figu- 
ren, welche ich nachträglich über die varietas intermedia entworfen, voll- 
ständig zu verstehen. 

Ueber die varietas pectinata, welche ich (Fig. 37, 38, 39) abge- 
bildet, will ich nur wenige Worte hinzufügen. Es ist eine Form mit 
kriechendem, an Sphagnum anhaftendem Hauptstengel und so gehäuften, 
einseitig stehenden, unverzweigten Aesten, dass die Pflänzchen ein voll- 
ständig kammförmiges Ansehen haben. Ohne Berücksichtigung des Haupt- 
fadens, von welchem jene Astreihen entspringen, könnte man in Versu- 
chung gerathen, diese Varietät für einen Calothrie oder dergleichen zu 
halten, wogegen schon der Standort sprechen würde. Ueber die Wei- 
terentwicklung dieser Fäden weiss ich nichts weiter anzugeben, als dass 
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die Spitzen der vertikalen Aeste öfters abbrechen und von den Rändern 
der Gelinscheide überragt werden (Fig. 39). 

Noch will ich endlich hinzufügen, dass ich in Gesellschaft des Ha- 
palosiphon Braunü intermedius sehr zahlreiche Exemplare eines grossen 
palmogloeen- oder peniumartigen Wesens gefunden, welche ich in den 
Fig. 25 und 36 .« gezeichnet. Sie waren bald ungetheilt, bald durch 
eine Mittellinie scharf halbirt, immer aber von cylindrischer, an beiden 
Polen abgerundeter Gestalt, der Inhalt gelblich gekörnt; im Grunde ge- 
nommen durch nichts auf eine Verwandtschaft mit Hapalosiphon deutend, 
wenigstens nach dem jetzigen Standpunkte unserer Kenntniss der Nostocha- 
ceen zu schliessen, für welche Algenfamilie ja das Phycochrom als Cha- 
rakteristicum bisher geltend gemacht wird, während die betreffenden Pal- 
mogloeen oder dergleichen von gelblichem Chlorophyli gefärbt sind. 

Ich habe aber trotzdem auf das Beisammenvorkommen des Hapalo- 
siphon mit diesen Körpern aufmerksam machen wollen, weil ich dieselben 
so häufig auch in Gesellschaft der Sirosiphonen fand; so des Sirosiphon 
vestitus, coralloides und eines jugendlichen Sirosiphon, das ich, von Herrn 
Peck in Ballenstädt frisch erhalten, längere Zeit kultivirte. Die Formen, 
die sich in der Peck’schen Masse befanden, an triefenden Felswänden 
des Harzes gesammelt, waren besonders durch ihre fast quadratische Ge- 
stalt, so wie die merkwürdige Art ihrer Theilung auffallend. 

Ich habe dieselben gezeichnet und meinen Freunden wohl als Pal- 
mogloea quadrata mitgetheilt. Es ist dieses Vorkommen um so auffallen- 
der, als die Sirosiphonen einen ganz anderen natürlichen Standort hatten 
(an Felswänden), als unser Hapalosiphon, der in der Ebene in Torfmoo- 
ren gedeiht. An letzteren Lokalen pflegen Palmogloeen sonst nicht vor- 
zukommen. | 

Bei Hapalosiphon Braunü intermedius schienen sie mir öfters mit 
jungen Desmosphärien in einer gemeinsamen Gallert eingebettet vorzu- 
kommen (cf. Fig. 25). 

Ich wiederhole, dass ich nur des so häufigen gemeinsamen Vorkom- 
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mens beider wegen dieser Palmogloeen Erwähnung gethan; vielleicht aber 
dürfte dies Beieinanderleben dennoch nicht ohne irgend eine Beziehung 
sein, deren besondere Natur uns bis jetzt verborgen ist. Es genüge, 
hierauf einstweilen aufmerksam gemacht zu haben. Ich hoffe übrigens, 
an einem anderen Orte noch über die sogenannten Palmogloeen, die ich 
keineswegs für selbstständige Organismen halte, einige Mittheilungen 
machen zu können. 

Endlich fehlten auch jene cylindrischen Körper, die ich in dem grös- 
seren Aufsatze Diaptosen genannt, bei Hapalosiphon Brauni intermedius 
nicht; ich habe einige derselben (Fig. 36 d) gezeichnet. — Auch hier 
konnte man an überwinternde Manubrien kleiner Rivularien denken, welche 
übrigens ihrerseits wieder mit langfädigen und verästelten scytonemalti- 
schen Formen der Nostochaceen in genetischem Zusammenhange zu ste- 
hen pflegen. Doch hierüber zu anderer Zeit! 


Auf Fig. 40 und 41 habe ich noch ein paar Abnormitäten der Zell- 
bildung gezeichnet, wie sie bei Hapalosiphon äusserst seltsam vorkommt, 
nämlich wirkliche Zwischenwandbildung zwischen den einzelnen Zellen, 
während in der Regel die Enchondrome inselförmig, und ohne trennende 
Zwischenwand, in der Längsrichtung des gonimischen Fadens gela- 
gert sind. In solchen Fällen fehlte das Enchondrom öfters gänzlich 
(Fig. 40). 

Etwas Aehnliches ist mir von den Nostochineen nur bei den Rivu- 
larien bekannt, in deren oberen Fadenstücken (Flagelli) ebenfalls — und 
hier häufig — wahre Zwischenwandbildung auftritt. Auch dies gehört 
in eine andere Arbeit, welche ich, wenn mir Gott Kraft und Musse giebt, 
zu veröffentlichen beabsichtige. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Sämmtliche Figuren sind bei 250facher Vergrösserung gezeichnet; nur Fig. 
1, 2, 7, 32, 37, 38 sind bei 100—120facher Linearvergrösserung aufgenommen. | 


Tafel VI. 


Fig. 1. Ein vollständiger Faden des Hapalosiphon Braunii intermed., mit brau- 
ner Dauerhülle (100f. Vergr.). 

- 2. Desgleichen, mit farbloser Hülle und blaugrünen Gonidien (100fache 
Vergr.). 

- 83, 4, 5, 6. Verschiedene Abschnitte des Hapalosiphon-Fadens, bei 250f. 
Vergr. 

- 7. Encystosen, bei 100f. Vergr. 

- 8. Ein der Encystose nahes Fadenende (250f. Vergr.) mit bereits ein- 
getretener Quertheilung der Gonidien, die daher zwei-, drei-, vierrei- 
hig liegen. — Die Spitzen mit entileerien Hüllen der protoplasmati- 
schen Zellen. 

- 9. Encystose mit weiter äusserer, farbloser und mehreren inneren gold- 
bräunlichen Gelinhüllen. 

- 10. Goldgelbe Encystose mit dergleichen Gonidien. 


Tafel VI. 


Fig. Il a,b,c,d. Aus den Gelinhüllen hervorgetretene cylindrische Gonidien, 
die sich chroococeusartig weiterentwickeln: e—|. 

- 12—20. Aphanothecearlige Cysten, durch Fernertheilung der Chroococ- 
centetraden entstanden. 

- 21, 22, 25, 24. Aechnliche Zustände, aber mit goldfarbener Gelinhülle. 

- 25. Mit goldfarbigen Cysten in einer Gallerthülle vorkommende palmo- 
gloeenartige Körper (cf. 36 a, a, a). 

- 26—31. Kalogonimische Desmosphärien (Nostockugeln). 
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Tafel VI. 


Fig. 32. Polydermatisches, goldfarbenes Desmosphärium (Hormosiphon Kütz.) 
bei 100f. Vergr. 

- 383. Ein Stückchen desselben bei 250f. Vergr.; man sieht die Separat- 
scheidenhüllen der Perlschnurfäden, welche dem Austritte nahe sind. 

- 34a—d. Bräunliche Fadenabschnitte von Jugendzuständen, den Scytonemen 
ähnlich. 

- 85da,b,c. Desgleichen kalogonimische. 

- dba,a,a. Palmogloeen, die bei Hapalosiphon und Sirosiphon ziemlich 

| constant auftreten. 

- 865,b,b,b. Diaptosen? von Hapalosiphon Br. intermed. 

- 37, 38. Hapalosiphon Br. var. pectinata, bei 120f. Vergr. 

- 839. Desgleichen, bei 250f. Vergr. 

- 40, 41. Abnorme Zellbildung des Hapalosiphon Br., wirkliche Dissepi- 
mente der Zellen. 
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I. Eigenthümliche Todesart der Fliegen. 


Jedermann ist die eigenthümliche Todesart der gemeinen Stuben- 
fliege (Musca domestica) bekannt, die insbesondere gegen Ende des 
Herbstes, wo diese Thiere bei zunehmender Kälte sich in die menschli- 
chen Wohnungen zurückziehen, in die Augen fällt. 

An allen Theilen des Zimmers, insbesondere an denen, die als 
schlechte Wärmeleiter, oder aus anderen Gründen sich minder abkühlen, 
also an der Decke und an den Wänden, in der Nähe des Ofens, auf Thü- 
ren, Läden und andern hölzernen Geräthschaften, an den Fenstern, am lieb- 
sten aber an den Fenstervorhängen, sieht man dann die todten Fliegen in 
Masse festhängen. Diese sehen nicht selten auf den ersten Blick aus, als 
seien sie noch lebendig; denn sie haben ihre Beine weil ausgestreckt, als 
stünden sie im Begriff zu laufen; auch die Flügel sind oft so ausgebreitet, 
dass man das todte Thier eben nur dadurch erkennen kann, weil es bei 
der Berührung nicht fortfliegt, wie die übrigen. Dass auch die Krallen 
und Fussballen beim Sterben keine Verkrümmung erlitten haben, ergiebt 
sich daraus, dass die todte Fliege an ihrer Wand oder der Glasscheibe 
festhängen bleibt, und dass man sie auch nach Willkür auf jeden beliebi- 
gen Gegenstand setzen kann, ohne dass sie herabfäll. Sehr häufig ist 
jedoch der Körper der Fliege so eigenthümlich verkrümmt, dass es scheint, 
als ob der Tod unter schweren Kämpfen erfolgt sei. Zwar sind die Beine 
stets ausgesperrt — und dies ist ein Hauptkennzeichen dieser Todesart, 
da die Fliegen, wie die meisten Insekten, beim Sterben für gewöhnlich 
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die Beine gegen den Leib ziehen und übereinander kreuzen. Obwohl 
nun in den hier gemeinten Fällen die Beine auch nach dem Tode noch 
ausgesperrt bleiben, so behalten sie doch in der Regel nicht ihre nor- 
male, symmetrische Richtung; bald sind ihrer zwei nach vorn, die übrigen 
straff nach hinten ausgedehnt, bald sind einige nach oben in die Luft ge- 
streckt; in andern Schenkel, Schienbein und die Fussglieder wunderlich 
verdreht; meist bilden Schienbein und Fuss eine gerade Linie, oder die 
Glieder des Tarsus sind bogenförmig gekrümmt. Oft sind diese Theile 
so gegeneinander gestreckt, dass der Leib höher steht als gewöhnlich; 
häufig ist blos der Hinterleib emporgereckt, während der Kopf aufliegt; 
nicht selten neigt sich der Körper nach der einen Seite hin. Am Kopfe 
fällt der ausgestreckte Rüssel auf, der stets an der Wand haftet, als sauge 
das Thier; oft ist dasselbe, während die Beine frei sind, blos durch den 
Rüssel festgehalten. 

Am Hinterleibe sind bei den Weibchen oft die Ringe der Legeröhre 
auseinandergeschoben und so gekrümmt, als wollte das Thier eben die 
Eier absetzen. Ebenso zeigen die Flügel meist eine ungewöhnliche Lage; 
bald sind sie nach oben gegeneinander gebogen wie bei den Tagfaltern, 
bald sind sie abwärts gekrümmt wie bei vielen Nachtschmetterlingen. Ist 
die Fliege schon vor längerer Zeit gestorben, so zeigt sie sonst keine auf- 
fallende Veränderung; nur zeichnet ihr Körper sich durch ungewöhnliche 
Sprödigkeit und Steifheit aus, so dass nicht nur die Beine, sondern auch 
der Bauch leicht abbricht; auch ist der ganzeLeib, besonders aber sind die 
Beine und die Unterseite der Flügel, mit einem weissen Staube mehr 
oder minder bepudert. Hängt die Fliege an einer glatten Fläche, z. B. 
an Fensterscheiben, so erkennt man, dass das Glas von einer weissen, 
staubartigen Masse bedeckt ist, die einen ziemlich kreisrunden, über einen 
Zoll im Durchmesser erreichenden Flecken bildet, in dessen Mitte das 
todte Thier steht. Ist der Tod erst vor Kurzem erfolgt, so zeigt ausser- 
dem der Bauch sich ungewöhnlich aufgeschwollen, und man bemerkt 


zwischen den schwärzlichen Segmenten des Hinterleibes, in manchen Fäl- 
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len auch zwischen Bauch und Thorax, so wie am Halse, weisse, aus einer 
weichen Substanz bestehende Gürtel; dieselbe Substanz findet man auch 


auf der ganzen Bauchseite. 


I. Aeltere Beobachtungen. 


Dass diese sonderbare Todesweise der Fliegen, die jedem Kinde be- 
kannt ist, allein den Naturforschern entgangen sei, ist nicht anzunehmen; 
doch ist mir bisher nur eine ältere Notiz darüber bei de Geer (Abhand- 
lungen zur Geschichte der Insekten, übersetzt von Goeze, Nürnberg 
1782, Bd. VI, p. 38) aufgestossen. Hiernach bekommen die Stuben- 
fliegen, wie auch andere Arten, zuweilen eine besondere Krankheit; 
„„der Hinterleib schwillt ausserordentlich an, als ob er platzen möchte, die 
Ringe geben sich los, und die weisse membranöse Haut zwischen densel- 
ben zeigt sich gespannt. Wenn man zu der Zeit den Bauch öffnet, so ist 
er mit einer weissen öligen Materie angefüllt, die durch die Haut dringt 
und sich auf der äussern Oberfläche des Körpers sammelt.“ de Geer 
bemerkt auch, dass die todten Fliegen an Mauern, Fenstern etc., auch an 
Blumen, den Rüssel fest angeklebt haben, und aussehen, als ob sie noch 
lebten. Die eigentliche Ursache dieser Krankheit sei unbekannt, doch 
scheine es, als ob sie etwas Giftiges gesogen hätten. Eine an dieser 
Krankheit gestorbene Honigfliege ist Tab. VI, Fig. 11, jedoch sehr roh 
abgebildet. 

In neuerer Zeit hat Goethe’s sinnige Naturbeobachtung auch dieses 
„„Naturereigniss‘‘ zuerst wieder in Erinnerung gebracht. 

In den „„Heften zur Morphologie I, p. 292° (vollständige Ausgabe 
letzter Hand 1842, Bd. 58, pag. 175) findet sich eine genaue Beschrei- 
bung des Phänomens, das als eine zerstörende Verstäubung des 
Insekts aufgefasst wird. Die Verstäubung geschieht aus den Seitenpo- 
ren des Hinterleibes, beginnt etwa einen Tag nach dem Tode, und dauert 
4—5 Tage mit immer stärkerer Elasticität fort, os dass der feine Staub 
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seine Spur in immer grösserer Entfernung rings um das an der Wand 
festgeklammerte Thier zeigt, und zuletzt einen weissen, zollgrossen Hof 
um dasselbe bildet. 

An Go ethe’s Beobachtung knüpfen sich interessante, mikroskopische 
Untersuchungen, die C. G. Nees v. Esenbeck im September 1827 an 
einer Stubenfliege machte und in den „‚Nova Acta Acad. Caes. Leop.-Car. 
Nat. Cur. Vol. XV. P. I. 1831‘ (Mittheilungen aus der Pflanzenwelt von 
Goethe: II. Confervenbildung aus todten Fliegenleibern, A. in der Atmo- 
sphäre, 1. c. pag. 374) veröffentlichte. Der weisse Staub hing leicht zu- 
sammen, liess sich aber durch die Messerspitze ausbreiten; das Wasser 
nahm er nicht an, noch wurde er durch dasselbe getrennt oder sonst 
verändert; er bestand aus ganz kleinen Kügelchen von dodecaedrischer 
Grundgestalt. r 

Ein Stückchen des weissen Ringes zwischen den Segmenten der 
Fliege zeigte sich weich und talgartig, und bestand aus strahlig verlau- 
fenden, meist einfachen, seltener gabeltheiligen, nach oben zu verdickten 
Schläuchen, die zum Theil an ihren Enden gleichsam eingeschnürt wa- 
ren; sie trugen ein rundliches Stückchen, fast von der Grösse jener oben 
erwähnten Körnchen des Staubes, welche sich von den Schläuchen mit 
der Zeit zu trennen schienen. 

Eine mit dem Tode der Fliege eintretende Gährung und in Folge 
deren Luftentwicklung scheine die Auftreibung des Bauches, das Her- 
vortreten der weissen Bauchringe und das Verstreuen des staubartigen 
Stoffes zu veranlassen. 

Obwohl diese ganz vortrefflichen Beobachtungen das wahre Wesen 
der Erscheinung sehr nahe treffen, so konnte doch Nees v. Esenbeck 
bei dem damaligen Stande der Wissenschaft zu keiner klaren Ansicht der- 
selben gelangen; er wagt weder mit Sicherheit zu entscheiden, wie die 
facettirten Körnchen sich zu den Schläuchen verhalten, ob die schlauch- 
[örmigen Bildungen dem Gewebe des Fliegenleibes selbst zugehören, oder 
ob sie ein neues, gleichsam schimmelartiges Produkt der Krankheit 
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seien, ob nicht eine flüssige Substanz durch schlauchförmige Canäle als 
feiner Staubregen ausströme und beim Niederfallen in dodecaödrischer 
Krystallgestalt erstarre, oder ob sich nicht vielmehr die weichen Theile 
der Fliege bei der Fäulniss in eine Art von Schimmelfäden verwandelten, 
oder endlich in der verwesenden Substanz des Thieres eine Schimmelbil- 
dung stattfinden könne. Den Aufsatz begleitet die sehr gute Abbildung 
einer todten Fliege mit dem weissen Hofe, so wie getreue, wenn auch 
zu schwach vergrösserte mikroskopische Zeichnungen der Schläuche und 
der Körner im Hofe. (l. c. Tab. LXXX. Fig. 1a und 2.) 

Mit grösserer Entschiedenheit erklärte Dumeril, in Folge einer 
Untersuchung mit der Lupe, den weissen, sehr feinen Staub, der nach 
Herbsttagen oft die todten, am Bauche stark aufgeschwollenen Fliegen 
bedeckt, für einen wahren Schimmel, der vielleicht in ähnlicher Weise 
den Tod des Thieres veranlasse, wie die Erysiphearten die Pflanzen töd- 
ten. Dieser Schimmel schien ihm mit der Botrytis Aehnlichkeit zu haben. 
welche die Muscardine der Seidenraupen veranlasst (Comptes rendus des 
seances de l’Ac. d. sc. de Paris 1835, I. p. 436). 

Ch. Robin führt in seinem Werke über die auf lebenden Thieren 
wachsenden parasitischen Pflanzen (Histoire naturelle des vegetaux para- 
sites qui croissent sur l’homme et sur les animaux vivants 1853, p. 439) 
an, dass Berkeley den von Dumeril beobachteten Schimmel der todten 
Fliegen für Sporendonema muscae Fries bestimmt habe (Transactions of 
the entomological Society of London 1841, t. III). Dieses Sporendo- 
nema muscae wird von Fries als „,S. floceis simplieibus in caespitulos 
sublobatos albos conglutinatis“ charakterisirt (Systema mycologicum 1829, 
II, p. 434); die fruchtbaren Fäden (flocci) sollen inwendig mit reihen- 
weisen, kugeligen Sporidien gefüllt sein, zwischen ihnen sich meist län- 
gere, schlankere, gekrümmte, unfruchtbare Fäden finden; der Pilz wachse 
auf todten Fliegen, z. B. Husca canina. 

Ebenfalls nach Robin behaupten die Herren Follin und Laboul- 
bene die Bildung einer weissen Materie auf dem Bauche noch leben- 
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der Fliegen; daher glaube Goethe mit Unrecht, dass der Schimmel sich 
erst auf den todten Insekten entwickle, vielmehr sei er die Ursache ihres 
Todes. (Annales de la Soc. entomologique 1848, sec. serie, t. VI, 
p. 301.) 

Dies ist Alles, was ich bisher von ältern Beobachtungen über eine 
der merkwürdigsten und interessantesten Erscheinungen auffinden konnte. 
Dieselben sind im Ganzen genommen so unvollständig, dass ich eine neue 
Untersuchung des Phänomens nicht für überflüssig hielt. 


III. Verlauf der Krankheit. 


Obwohl ich alljährlich die in der oben beschriebenen Weise gestor- 
benen Fliegen häufig beobachtet hatte, so kam ich doch erst in diesem 
Jahre (1554) dazu, den ganzen Verlauf dieser Erscheinungen genauer 
zu verfolgen. Das Material dazu fand sich sehr reichlich an den Wän- 
den und Geräthschaften meines Wohnzimmers. Da die Fliegen das Licht 
lieben, so sammelten sie sich anfänglich besonders an den Fenstern; spä- 
ter, als die Luft rauher wurde, waren ihnen die Glasscheiben zu kalt, und 
die Fliegen suchten mit Vorliebe die Fenstervorhänge auf, an denen sich 
neben zahlreichen lebenden auch todte Thiere in Massen festhängten. 

Während der Monate October und November habe ich auf diese 
Weise viele Hunderte todter Fliegen gesammelt: die meisten kamen An- 
fang Novembers vor, gegen Ende dieses Monats waren dieselben nur spär- 
lich anzutreffen, und Anfang Decembers hörte die Erscheinung völlig auf, 
während lebendige Fliegen noch lange nachher in Menge sich vorfanden. 

Als erstes Resultat meiner Untersuchungen hat sich herausgestellt, 
dass die eigenthümlichen Veränderungen, welche wir oben an den todten 
Fliegen schilderten, die Folge einer Krankheit sind, welche diese 
Thiere befällt und tödtet. Der Beginn der Krankheit macht sich 
äusserlich durch keine besonderen Merkmale kund; doch bemerkt man 
bald bei genauerer Betrachtung grösserer Schaaren einzelne Fliegen, 
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welche durch die weitausgespreizte Stellung ihrer Beine und des aufge- 
richteten Hinterleibes sich als befallen zeigen. 

Anfänglich zeichnen die Thiere sich gerade durch ihre unruhigen 
kurzen Bewegungen aus, in Folge deren sie beständig umherlaufen und 
fliegen; hat aber die Krankheit der Fliegen ihr letztes Stadium erreicht, 
dann sind ihre Bewegungen äusserst träge, und wenn man sich ihnen nä- 
hert, so fliegen sie gar nicht, oder in eigenthümlich schwerfälliger Weise 
auf, um sich in kurzer Entfernung wieder niederzusetzen; zuletzt vermö- 
gen sie kaum einige Schritte zu laufen. Etwa eine Stunde vor dem Tode 
hören alle willkürlichen Ortsveränderungen auf; das Thier saugt sich mit 
dem Rüssel fest; die Beine allein zucken, strecken und verkrümmen sich, 
gleichsam krampfhaft, in der schon oben geschilderten, unsymmetrischen 
Weise. Der Hinterleib schwillt mehr und mehr an und lässt auf der Un- 
terseite sehr deutlich eine weisse Färbung durchschimmern; dagegen ist 
die Oberfläche der Hautbedeckungen bis zum Tode noch ganz wie ge- 
wöhnlich beschaffen ; namentlich ist noch keine Spur von weissen Ringen 
zwischen den Segmenten wahrnehmbar, ebensowenig wie der weisse 
Staub. Ich muss die Behauptung der Herren Follin und Laboul- 
bene, dass dieser Staub schon bei lebendigen Thieren sichtbar 
sei, für unrichtig erklären. 

Allmälig hören die Bewegungen des Todeskampfes auf; das Thier 
reagirt nicht mehr auf äussere Reize. Nach dem Tode schwillt der Bauch 
noch immer an, und etwa 8 Stunden nachher ist derselbe so weit ausge- 
dehnt, dass die Rückenschienen des Hinterleibes sich auseinanderziehen und 
die zarte Haut, welche sie verbindet, sichtbar wird. Die Segmente wei- 
chen langsam immermehr auseinander; zwischen ihnen drängt sich eine 
weisse Substanz hervor, so dass sie meist drei parallele Gürtel bil- 
det. Auf dem Boden bemerkt man den ersten Anflug des Staubes. So 
bleibt das Ansehen des todien Thieres einige Tage lang, nur dass die drei 
weissen Gürtel breiter und höher werden, oft auch am Halse zwischen 
Rumpf und Hinterleib und auf der Bauchseite auftreten, und zugleich die 
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Staubmasse sich beständig vermehrt. Allmälig trocknet der Körper aus, 
die weissen Ringe verschwinden, der ausgespannte Leib schrumpft wie- 
der zusammen, und die Fliege nimmt, bis auf die Verkrümmung, beinahe 
ihr gewöhnliches Ansehen an, doch bleiben Flügel und Beine mit dem 
Staube bedeckt. 


IV. Der Pilz der Fliegenkrankheit. 
a. Beschreibung des Pilzes. 


Was wir hier schilderten, lässt sich als äussere Symptome der Krank- 
heit mit dem unbewaffneten Augen verfolgen; das Mikroskop allein giebt 
ein Verständniss dieser Erscheinungen. Untersuchen wir eine Fliege in 
dem Zustande, wie Taf. XI. Fig. 18 sie uns zeigt, etwa 24 Stunden nach 
dem Tode, so fällt zunächst auf, dass der Hinterleib bei jeder einiger- 
maassen unsanften Behandlung zerbricht, indem die Segmente desselben 
auseinanderreissen. Das Innere eines derartig aufgebrochenen Fliegen- 
leibes zeigt sich in der merkwürdigsten Weise verändert; während man 
bei seinem aufgeschwollenen Aussehen reichliche Flüssigkeit im Innern 
erwartete, so ist nichts davon vorhanden; auch von den Eingeweiden be- 
merkt man kaum noch Spuren; sie sind, wie überhaupt alle Gewebe des 
Thieres, vertrocknet und zusammengeschrumpft. Statt dessen ist die 
ganze Bauchhöhle ausgestopft mit einer weissen Masse, deren 
Consistenz Nees v. Esenbeck nicht unpassend als talgartig bezeich- 
net; noch mehr entspricht sie dem Gewebe gewisser Schwämme (Bole- 
tus). Diese Masse liegt vorzugsweise der Innenseite der Hautdecken 
an, und setzt sich ununterbrochen in die weissen Gürtel fort, welche 
zwischen den Segmenten sichtbar wurden. 

Legt man eine kleine Portion von dieser Masse in einen Tropfen 
Wasser und zerrt sie mit der Nadel etwas auseinander, so erhält das 
Wasser alsbald eine trübmilchige Färbung. Diese rührt von zahllosen 
Fett- oder Oeltröpfchen her, welche theils zwischen dem weissen Ge- 
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webe vorhanden waren, theils, wie wir später sehen werden, den Inhalt 
desselben ausmachten. Die weisse Masse selbst erweist sich unter 
dem Mikroskop als ein Pilzmycelium. Eis ist ein Filz von verästel- 
ten und dichtverschlungenen Schläuchen, die zu entwirren auch der sorg- 
fältigsten Präparation kaum gelingt (Taf. XI. Fig. 12). Sie sind von 
verschiedener Dicke, in der Regel von Y;— 7°, und zeichnen sich 
durch ihren mannigfach geschlängelten Verlauf aus (Taf. XI. Fig. 6, 7, 
12); der Aeste sind im Ganzen nur wenige. Diese Schläuche sind ihrer 
ganzen, oft bedeutenden Länge nach einzellig, ohne alle Scheidewand; 
auch die Aeste sind nur Aussackungen der Zelle. Zugleich erkennt man, 
dass der ganze Filz nicht etwa das zusammenhängende Mycelium eines 
einzigen, über eine grosse Fläche ausgebreiteten Pilzes, sondern eine 
Anhäufung von zahllosen Individuen sei, die ohne organischen Zusam- 
menhang durch einander gewirrt sind, etwa wie die Fäden eines Vauche- 
riagewebes. In der Bauchhöhle der Fliege findet man in der Regel nur 
den erwähnten, myceliumartigen Theil dieser Pilzindividuen; um die übri- 
gen Theile zu beobachten, muss man die weissen Gürtel zwischen den 
Segmenten untersuchen. Diese bestehen aus zahllosen, dicht nebenein- 
anderliegenden, keulenförmigen Schläuchen, die /)..— 0‘, im Mittel 
etwa Y‘ im Querdurchmesser erreichen und in ihrem Aeusseren den 
Fruchtkeulen von Achlya, aus denen sich die Schwärmsporen entwickeln, 
nicht unähnlich sehen (Taf. XI. Fig. 4a, 8, 9, 10, 11). Die Art und 
Weise, wie die Myceliumfäden im Inneren des Leibes mit den Schläuchen 
zusammenhängen, die an der Aussenseite desselben hervordringen, ist 
sehr schwer nachzuweisen, da das Gewirr in den weissen Gürteln zu dicht 
ist. Man erkennt jedoch aus einzelnen, günstig gelegenen Exemplaren, 
dass jeder der keulenförmigen Schläuche sich nach unten hin verjüngt 
und in eine der Myceliumzellen fortsetzt. Die letztere geht jedoch nicht 
unmittelbar in die erstere über, sondern es findet sich eine Scheidewand 
zwischen beiden, so dass jedes Pilzindividuum aus zwei Zellen 


besteht: einer längeren, schmäleren, gebogenen und verästelten, welche 
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ich als Wurzelzelle bezeichnen will (Taf. XI. Fig.45), und einer kür- 
zeren, dickeren, keulenförmigen, die aus dem Fliegenkörper nach Aussen 
heraustritt und die ich Stielzelle benennen werde (Fig. 4a). Löst man 
mit der Nadel ein Stückchen aus dem weissen Gürtel, so zerstört man in 
der Regel die Stielzelle und reisst sie von der dazu gehörigen Wurzel- 
zelle ab; daher findet man in dem Filze meistens nur lange Wurzelzellen, 
welche an beiden Enden blind abgeschlossen sind und in ihrer ganzen 
Länge einen ziemlich gleichen Querdurchmesser zeigen; bei genauerer 
Betrachtung findet man jedoch stets am oberen Ende die Reste der Stiel- 
zelle als Fetzen einer abgerissenen Membran (Fig. 6, 7); häufig ist dieses 
Ende auch etwas aufgeschwollen (Fig. 5). Eben so oft findet man Stiel- 
zellen, die auf der unteren Seite abgeschlossen sind, bei denen wieder 
das Wurzelende abgerissen war (Fig. 8, 9, 10). Solche Fälle sind zu- 
gleich beweisend für die Zweizelligkeit des Pilzes in diesem Stadium. 
Der Inhalt der Wurzelzelle ist seinem Aussehen nach im frischen 
Zustande dem von Achlya sehr ähnlich: ein trübes, sonst ungefärbtes fein- 
körniges Protoplasma, welches die Zelle ganz und gar erfüllt und in wel- 
chem sich lichtere Vacuolen ausscheiden; bringt man jedoch den Pilz in 
Wasser oder gar in eine verdünnte Lösung von Alkohol oder Säuren, so 
wird der Inhalt der Wurzelzellen fast augenblicklich zersetzt, und es schei- 
den sich in ihm zahlreiche Oel- oder Fetttröpfchen aus, die allmälig 
zusammenfliessen und zu grossen, oft reihenweise geordneten Tropfen an- 
wachsen (Taf. XI. Fig. 12); dasselbe findet auch statt, wenn die Zellen 
ausgetrocknet waren und später durch Wasser wieder befeuchtet werden. 
Die Fettnatur dieser Tropfen lässt sich nicht nur aus ihrem starken Licht- 
brechungsvermögen, sondern auch aus ihrem Verhalten gegen Aether er- 
kennen, der sie verschwinden macht, bis beim Verdunsten des Aethers 
das gelöste Fett in Tropfen rings um sich wieder ausscheidet. Dass je- 
doch diese Tropfen nur eben durch die, bei Berührung mit dem Wasser 
erfolgte Zersetzung des Inhalts sich gebildet hatten, erkennt man leicht, 
wenn man die Zellen in eine dichtere Flüssigkeit, z. B. in Zuckerlösung 
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bringt. Alsdann erscheint der Zellinhalt ganz klar und homogen, ohne 
Spur von Oel oder Schleimmassen. Die leichte Zersetzbarkeit des In- 
halts in Verbindung mit der grossen Zartheit und Durchsichtigkeit der 
Membran erschwert eine genauere Untersuchung und Präparation der 
Zellen ausserordentlich, da der Verlauf ihrer zarten Conturen zwischen 
den stark Lichtbrechenden, über- und nebeneinander liegenden Oeltropfen 
kaum erkannt werden kann. 

Die Stielzelle hat einen ähnlichen Inhalt, wie die Wurzelzelle; nur 
ist hier das Protoplasma dunkler und trübkörniger, und bedeckt in breiter 
Schicht die Wände des Schlauches. Man bemerkt in seinem unteren 
Theile Netze von Saftströmchen (Fig. 4a), deren Tendenz es ist, das 
Protoplasma an der obern Spitze der Zelle anzuhäufen. Diese erscheint 
durch das angesammelte Plasma vorzugsweise dunkel und undurchsichtig;; 
in Folge dessen wird sie besonders ernährt, jedoch in eigenthümlicher 
Weise. Obwohl die Entwicklung zeigt, dass die Stielzelle stets an der 
Spitze wächst, so weist doch der Umstand, dass der breiteste Durchmes- 
ser des Schlauches unter der Spitze sich befindet, darauf hin, dass all- 
mälig eine immer kleinere Region von dem oberen Ende der Zellmembran 
an dem Wachsthum theilnimmt, diese daher sich nach obenhin verjüngen 
muss. Ist die Stielzelle ausgewachsen, so wird nur noch die zunächst 
um den Pol der Zelle gelegene Gegend ernährt; diese verlängert sich in 
einen kurzen, eylindrischen Ast, welcher aus der Spitze der Keule her- 
auswächst (Taf. XI. Fig. lla, b, c, d, e, f). Nach diesem Aste hin strömt 
nun alles bildungsfähige Plasma, und bald dehnt derselbe sich an seiner 
Spitze zu einer kugelförmigen, sich beständig vergrössernden Blase aus, 
welche mit schmaler Basis durch einen kurzen Hals in die Stielzelle über- 
geht, so dass diese hier wie eingeschnürt erscheint (Fig. 119g, h, ). Es 
lässt sich leicht beobachten, wie das Plasma längs den Wänden der Stiel- 
zelle in die blasenförmige Aussackung an ihrer Spitze hineinströmt und 
dieselbe endlich ausfüllt (Fig. 1li,k). Wenn dies geschehen, so tritt 
eine zarte Scheidelinie zwischen beiden auf; die kugelförmige Blase 
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hat sich zur Spore individualisirt und von der untern Stiel- 
zelle abgeschnürt (Fig. 11!,m,n). Ob die neugebildete Scheidewand 
zwei Membranen angehört, die sich um den Gesammtinhalt von Spore 
nnd Stielzelle (um die beiden getheilten Primordialschläuche) ausgeschie- 
den, oder ob sie eben nur in der Trennungsfläche sich gebildet, lässt sich 
durch die Beobachtung nicht entscheiden; soviel aber ist gewiss, dass 
dieselbe von Anfang an doppelt ist (Fig. 110). Der Inhalt der neuge- 
bildeten Spore ist ein klares, transparentes, stark lichtbrechendes Plasma, 
in welchem anfänglich nur wenig Körnchen sichtbar sind. Dagegen 
drängt jetzt der trübkörnige Inhalt der abgeschnürten Stielzelle nach der 
Scheidewand hin, welche daher nach unten von einer undurchsichtigen 
Zone begrenzt wird (Fig. I1/, m, n, o). Später wird auch der Inhalt der 
Spore feinkörnig und in seinem Centrum scheidet sich, wie bei den mei- 
sten Pilz- und Flechtensporen, ein grosser, das Licht stark brechender 
Oeltropfen aus, welcher wie ein Kern aussieht (Sporoblast nach Kör- 
ber): seltener findet man deren zwei (Fig. 13a, d Fig. 14, Taf. X1.). 

Die Gestalt der Spore ist nicht eigentlich eine Kugel, indem die 
Scheidewand von der unteren Fläche ein Segment abgeschnitten hat, wäh- 
rend die obere sich in eine kurze Spitze verjüngt; sie gleicht daher mehr 
einer Glocke, namentlich aber dem bekannten Infusorium Vorticella mi- 
crostoma, mit der man sie bei oberflächlicher Beobachtung selbst verwech- 
seln könnte (Fig. 135, ce). Ihr Längsdurchmesser beträgt 10 — 4, im 
Mittel Y0°, ihr Querdurchmesser Yu — u‘. Die Stielzelle, welche an 
der Spitze eine Spore trägt, hat eine frappante Aehnlichkeit mit der ge- 
wöhnlichen Form der Kegel in dem bekannten Spiele, und man kann sich 
die Structur des weissen Gürtels zwischen den Segmenten der Fliegen, 
wie sie sich bei auffallendem Lichte unter dem Mikroskope zeigt, am leich- 
testen so vorstellen, wenn man sich eine grosse Anzahl von Kegeln dicht 
aneinandergestellt denkt. 

Indem die Scheidewand noch weiter die Tendenz zum Wachsen be- 


hält, übt sie auf die Spore einen Druck aus, welcher sich endlich dahin 
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steigert, dass die Membran, welche ihrer Entwicklung nach der Stielzelle 
und Spore gemeinschaftlich angehört, an der Scheidewand ringförmig auf- 
bricht, und die Spore selbst durch die sich plötzlich elastisch 
ausdehnende Scheidewand weit abgeschleudert wird. Das 
Abwerfen geschieht mit solcher Gewalt, dass die Spore oft erst in zoll- 
weiter Entfernung niederfällt. Ich glaubte anfänglich, dass das Ausstreuen 
der Sporen, welche, wie man sich leicht denken kann, den weissen Hof 
und den Staub um die Fliege bilden, durch die Bewegungen des Thieres 
im Todeskampfe herbeigeführt werde; dies ist jedoch nicht der Fall, da 
die ersten Spuren sporentragender Zellen, wie schon bemerkt, erst viele 
Stunden nach dem Tode aussen sichtbar werden. 

Wahrscheinlich ist eine und dieselbe Stielzelle mehrmals hintereinan- 
der im Stande, sich zur Spore abzugliedern, indem die Scheidewand. 
die jetzt die Spitze der Zelle bildet, wieder, wie früher, in einen Cylinder. 
später in eine Blase auswächst und sich zuletzt von derselben durch eine 
neue Scheidewand abschnürt. Daher die sehr grosse Menge der Sporen, 
welche nicht nur den Körper der Fliege, sondern auch alle Gegenstände 
ringsum mit dicker Staubschicht bedecken. Mitunter treibt auch die Stiel- 
zelle am Grunde eine seitliche Aussackung, welche gewiss ebenfalls zu 


einem sporentragenden Schlauche auswachsen kann (Taf. XI. Fig. 10). 


b. Systematische Stellung des Pilzes. 


Aus der hier geschilderten Entwicklung des Pilzes sieht man, dass 
eine Vermehrung aus dem Mycelium, wie sie bei den meisten 
Hyphomyceten vorkommt, wo aus einem Wurzelgewebe zahlreiche spo- 
rentragende Aeste sich erheben, hier nicht statifindet. Bei dem 
Pilze der Fliegen ist jedes Individuum für sich abgeschlossen und vollen- 
det seinen Entwicklungskreis in drei übereinanderstehenden Zellen, welche 
nach verschiedener Weise sich entwickeln und verschiedenen Funktionen 
vorstehen: der Wurzelzelle, Stielzelle und Sporenzelle; daher 


ist dieser Pilz eine typisch dreizellige Pflanze. 
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Ich habe bereits in meiner Entwicklungsgeschichte des Pilobolus 
erystallinus (Nova Acta Ac. Caes. Leop.-Car. nat. cur. Vol. XXIH. P. I. 
p. 529) darauf aufmerksam gemacht, wie unter den ein- und wenigzelli- 
gen Organismen des Pflanzenreichs sich dergestalt eine fortschreitende 
Entwicklung zeigt, als gewisse Formen stets auf dem Typus einer einfa- 
chen Zelle verharren und jede Theilung derselben der Anfang eines 
neuen Individuums ist (absolut einzellige Pflanzen: Cryptococcus, 
Protococcus, Closterium, Navicula etc.); bei anderen Formen schliesst sich 
der Vegetationseyclus in zwei Zellen ab, deren eine der vegetativen Sphäre 
(Wurzel, Stengel), die andere der reproduktiven (Frucht, Spore) ent- 
spricht (typisch zweizellige Pflanzen: Vaucheria, Achlya); in Pilo- 
bolus fand ich eine Pflanze, die ich als typisch dreizellig betrachte, in- 
sofern hier der vegetative Thallus sich in eine unterirdische Wurzel- und 
oberirdische Stielzelle trennt, von der wieder die, später zahlreiche Spo- 
ren umschliessende Fruchtzelle (Ascus, Sporangium) sich abgliedert und 
von der nachwachsenden Stielzelle elastisch fortgeschleudert wird. Der 
Pilz der Fliegen ist nicht nur ganz nach demselben Typus gebaut, wie 
Pilobolus, sondern er entspricht dem Ideale einer dreizelligen Pflanze noch 
viel vollkommener, indem bei ihm nicht nur Wurzel (Mycelium) und Stiel 
(Stipes) im einfachsten, einzelligen Zustande verharren, sondern auch das 
Reproduktionsorgan (Frucht) immer nur als einfache Zelle auftritt, ohne 
sich, wie bei Pilobolus, später in seinem Innern in eine grosse Anzahl von 
Sporen zu zertheilen. Der Pilz der Fliegen verhält sich zu Pilobolus in 
der Gruppe der dreizelligen Pflanzen, wie unter den zweizelligen Pflan- 
zen sich Vaucheria zu Achlya oder Bryopsis, unter den einzelligen sich 
Cryptococcus zu Protococcus verhält. 

Der Pilz der Fliegen ist zugleich nächst den Hefezellen die ein- 
fachste Form des echten Pilztypus, welcher sich durch die zu Sporen ab- 
geschnürten Aeste charakterisirt und von den Hyphomyceten durch die 
Gasteromyceten zu den Hymenomyceten emporsteigt. Die Stielzelle un- 
seres Pilzes entspricht gewissermaassen einem Basidium, das sich zur 
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Spore abgliedert. Ausser ihr ist nur noch eine Nahrung aufnehmende 
Wurzelzelle vorhanden, während bei den in einer Flüssigkeit freischwim- 
menden Gährungspilzen (Cryptococcus) eine und dieselbe Zelle zugleich 
als Thallus und Basidium fungirt. Mit Ausnahme der bedeutenderen ve- 
getativen Entwicklung nähert sich der Pilz der Fliegen dem der Hefe und 
vermittelt den Uebergang von diesem (Protomycetes Bonorden) zu den 
eigentlichen complicirteren Fadenpilzen (Hyphomycetes). 


Mit den Mucorinen, namentlich mit Pilobolus, bietet derselbe eben- 
falls sehr auffallende verwandtschaftliche Beziehungen, obwohl Pilobolus 
durch die freie Zellbildung zahlreicher Sporen in seinem reproduktiven 
Verhalten mehr an die Algen erinnert, während das Abschnüren eines 
einfachen Astes bei dem Pilze der Fliegen dem Charakter der eigentlichen 


Schimmel entspricht. *) 


Dass die Sporenbildung dieser Art nicht in der nach Schleiden 
angeblich bei Botrytis stattfindenden freien Zellbildung, sondern durch 
einfache Theilung vor sich geht, braucht nach den Untersuchungen von 
Fresenius (Mykologische Hefte I. pag. 17) nicht mehr besonders her- 
vorgehoben zu werden. Die Sporenbildung unseres Pilzes unterscheidet 
sich von der Zelltheilung bei Cladophora glomerata nur dadurch, dass bei 
letzterer die Basis der jungen (Tochter-) Zelle so gross ist, wie die der 
ursprünglichen Mutterzelle; bei dem Pilze dagegen, in Folge einer nur 
theilweisen Ernährung der Spitze, etwas kleiner. Dagegen ist sie von 
der Bildungsweise der kugeligen, ruhenden Sporen bei Vaucheria durch 
kein wesentliches Merkmal verschieden. 


Was die systematische Bestimmung des Pilzes der Fliegen betrifft, 
so ist mir keine der bisher aufgestellten Gattungen bekannt, in welche 


*) Da man allgemein Dryopsis als nächst verwandt zu Vaucheria stellt, obwohl sich bei die- 
ser Gattung nur eine, bei jener zahlreiche (bewegliche) Sporen an der Spitze der Zelle ent- 
wickeln, so glaube ich, dass auch das ganz analoge Verhältniss zwischen PXlobolus und dem 


Pilz der Fliegen nicht als Gegenbeweis gegen ihre Verwandtschaft betrachtet werden kann. 


% 
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er einzureihen wäre. Dass derselbe namentlich nicht zu Sporendonema ge- 
stellt werden kann, ergiebt sich aus seiner Sporenbildung. Die Beschrei- 


bung, welche Fries von Sporendonema muscae giebt, dass dasselbe Tu- 


0) 
bercula minuta, subgelatinosa, inaequalia, saepe lobata, alba bilde, passt 
nur schwer zu dem Ansehen der hier betrachteten Erscheinung, so dass 
es zweifelhaft erscheint, ob Fries nicht etwas Anderes gemeint habe. 
Sollte derselbe wirklich unsere Form vor Augen gehabt haben, so ist er 
durch die bei Behandlung mit Wasser sich reihenweis ausscheidenden 
Oeltropfen in den Zellen getäuscht worden, die auch in anderen Fällen 
schon das Schicksal gehabt haben, für Sporen im Inneren von Pilzzellen 
zu gelten. So beruht z. B., wie ich glaube, die Angabe von Montagne, 
dass die Sporen von Botrytis Bassiana sich zuerst im Innern von Fäden 
entwickeln, und dann an der Spitze derselben heraustreten sollen, auf 
einer ähnlichen Verwechslung (Montagne, Histoire botanique de la Mu- 
scardine; Ann. de la soc. sericicole 1847, cf. Robin l.c. p. 576, T. VI. 
Fig. 7). 

Ebensowenig gehört unsere Form zur Gattung I/saria, von der 
Meyen erwähnt, dass eine kleine Art sich im Körper der Hausfliege ent- 
wickele und dieselbe tödte (Wiegmann’s Archiv 1837, I. p. 107). 

Ich glaube daher den Pilz der Fliege als ein neues Genus anspre- 
chen zu müssen, dem ich den Namen Empusa *) gegeben habe. Die in 
den Fliegen vegetirende Art werde ich als Empusa muscae bezeichnen. 

Die vegetative Gestaltung, welche Empusa mit Pilobolus und den 
Mucorinen in Verbindung bringt, unterscheidet sie von denjenigen Gat- 
tungen, denen ihr Sporenbau sie nähert, namentlich von Oidium , Hya- 


*) Empusa, neben den Lamien und Strigen, Bezeichnung für einen Plagegeist der griechi- 
schen Mythologie, welcher, ähnlich den modernen Vampyren, den Lebenden das Blut aus- 
sog; sie wurde in verschiedenen Gestallen, bald als ein Weib mit Eselfüssen, aber auch 
als Brummfliege gedacht. Vergleiche Aristophanes Ranae und die klassische Walpur- 
gisnacht aus dem zweiten Theile des Faust, dessen Dichter ja auch zuerst die durch un- 


sere Empusen veranlasste Fliegenkrankheit der Vergessenheit entrissen hat. 
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lopus, Acrosporium; in der Nähe der letzteren, in der von Bonorden 
herrührenden Familie der Acmosporiacei, würde dieselbe wohl ihren rich- 
ligsten Platz finden. Ich gebe die Diagnose wie folgt: 


Empusa noy. gen. 


Empusa entophyta, e tribus constans cellulis, quarum infima in insecli 
cujusdam alvo evoluta, mycelii instar tortuosa et ramilicata superne pro- 
longatur in mediam, extrorsum tandem erumpentem, stipitis vel basidii 
instar spora simpliei, elastice demum protrusa coronatam. 


Empusa muscae nov.spec.: Cellula myceliiformi /,0’ lata, sursum in 
claviformem /o latam excurrente, spora campanuliformi = Yo’. 


Sporendonema muscae? Fries Syst. mycol. IH. p. 434. 


In Muscae domesticae morbo quodam letali abdominis inflati cavita- 
tem explet, post muscae mortem cellularum claviformium apiceibus seg- 
mentorum membranas perforantibus, paulo post sporiferis, annulos se- 
miecirculares, albos molles componentibus. 


c. Entwicklungsgeschichte des Pilzes. 


Indem ich nun darangehe, die Entwicklungsgeschichte von Empusa, 
welche ich bisher nur in ihrem fructificirenden Zustande beschrieben, 
rückwärts bis zu ihrem ersten Auftreten in der Fliege zu verfolgen, und 
den Zusammenhang derselben mit den schon oben beschriebenen Krank- 
heits- und Todeserscheinungen zu untersuchen, so bin ich gefasst darauf, 
dass die unerwarteten Ergebnisse, zu denen ich gelangt, auf theoretischen 
Widerspruch stossen und deswegen vielleicht auf vielen Seiten keinen 
Glauben finden werden. Ich kann dagegen nur versichern, dass auch mir 
diese Resultate sich gewissermaassen gegen meinen Wunsch und Willen 
aufgedrängt haben, dass sie sich aber auf eine genaue Untersuchung Hun- 
derter von Fliegen gründen, und dass ich, der grossen Schwierigkeiten in 
diesem Gebiete der Forschung mir wohl bewusst, mich stets bemüht habe, 
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mit möglichster Vorsicht und Kritik den Verlauf der Erscheinungen zu 
untersuchen. 

Ich hatte oben den Zustand von Empusa muscae geschildert, wie er 
sich an todten Fliegen beobachten lässt, an denen die weicheren Hautge- 
bilde des Hinterleibes bereits durch die sporentragenden Stielzellen durch- 
brochen sind. Untersucht man eine Fliege kurz vor oder nach dem Tode, 
so ist, wie schon oben erwähnt, aussen keine Spur von einem fremden 
Körper (Spore oder Mycelium) wahrnehmbar. 

Oeffnet man jedoch um diese Zeit den Hinterleib des Thieres vor- 
sichtig. so findet man denselben nicht, wie in späteren Zuständen nach 
dem Tode, mit einer weichen schwammartigen Masse, sondern mit einem 
weissen, feuchten Mehle ausgestopft, welches alle Zwischenräume 
zwischen den Eingeweiden in der stark aufgeschwollenen Leibeshöhle er- 
füllt. Bringt man diese mehlartige Masse, die in bedeutender Quantität 
vorhanden ist, unter Wasser, so vertheilt sie sich darin, und der Tropfen 
nimmt ein ähnliches Ansehen an, wie etwa Wasser, in dem Kartoffelstärke 
suspendirt ist. 

Unter dem Mikroskope zeigt sich alsdann, dass das mehlartige An- 
sehen von vielen Tausenden junger Pilzzellen herrührt, welche 
frei in der Leibeshöhle des Thieres lagen. Sie erscheinen in verschie- 
denen Grössen und Entwicklungszuständen; immer aber sind es ein- 
fache Zellen, die völlig isolirt nebeneinander schwimmen. Ihre Grund- 
form ist die einer eiförmigen Blase, die an einem Ende in einen längeren, 
schmäleren, wurzelartigen Schlauch sich ausdehnt; aber diese Form zeigt 
sich in unendlich mannigfaltigen Modificationen. Im Allgemeinen sehen 
die Pilzzellen aus, wie keimende Sporen, etwa wie diejenigen, welche 
man bei der Entwicklung der Schwärmzellen von Vaucheria beobachtet 
(Taf. X. Fig. 4); der eiförmige Theil (Sporenkugel) hat meist einen län- 
geren Diameter von Y,’, einen Querdurchmesser von Yo —/o'; die 
Wurzelaussackung findet man in allen Grössen bis zu /o‘; sie besitzt 
meist eine Breite von Y%,— Yo’. Das Wurzelende dieser Zellen ist sehr 
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mannigfaltig gebogen und gewunden und zeigt mitunter blindsackartige 
Seitenäste (Taf. X. Fig. 4a); der dicke blasenarlige Theil ist nicht immer 
eiförmig, sondern oft mehr kugelig (Fig. 4a, k), oft ist er auch unregel- 
mässig keulenähnlich gestaltet (Fig. 4e, g); mitunter schickt er an irgend 
einem Punkte seiner Oberfläche eine zweite, längere oder kürzere Aus- 
sackung aus (Fig.&c, d); bisweilen ist er nur wenig dicker, als das Wur- 
zelende (Fig. 4e). Es ist unmöglich, alle die mannigfaltigen Formen zu 
beschreiben, welche diese Zellen darbieten; auch die Abbildungen (Taf. 
X. Fig. 4) zeigen nur einige der hervorstechendsten. Der Inhalt der 
Zellen ist, wie wir ihn in den entwickelten Empusen schon beschrieben, 
ein feinkörniges Protoplasma, welches, durch Wasser zersetzt, sofort Oel- 
tropfen ausscheidet; das Wurzelende ist mit diesem Plasma fast ganz aus- 
gefüllt; in der oberen durchsichtigen Blase dagegen ist es nur über die 
Wand ausgebreitet, wo es in Saftströmchen seine eigenthümliche Bewe- 
gung bekundet. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass wir hier jün- 
gere Zustände der Empusa vor uns haben, wo dieser Pilz noch als ein- 
fache Zelle auftritt; die wurzelähnliche Aussackung entspricht der spä- 
teren Wurzelzelle, das andere aufgeblasene Ende schnürt sich später als 
Stielzelle ab. In der That finden wir auch Zustände, wo dieses Ende 
bereits eine keulenförmige Gestalt angenommen hat und in seiner Längs- 
achse den Querdurchmesser bedeutend übertrifft (Taf. X. Fig. 4n), wäh- 
rend wir umgekehrt auch mitten unter den ausgebildeten dreizelligen Pil- 
zen, welche den Gürtel der todten Fliegen zusammensetzen, solche ein- 
zellige Zustände mit kürzerem Wurzelende und kugeliger Aussackung in 
grossen Mengen, namentlich im Innern des Bauches, zerstreut finden (Taf. 
XI. Fig. 1, 2, 3, 12). Die Selbstständigkeit der einzelnen In- 
dividuen, die wir noch im ausgebildeten Zustande der Empusen vorfan- 
den, spricht sich in dem jüngeren Stadium noch ausgeprägter aus, da sich 
die Wurzelzellen noch nicht in einander geschlungen haben und die Zellen 
sich daher leicht im Wasser vertheilen lassen. 

Gehen wir zu einem etwas früheren Stadium der Krankheit zu- 
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rück, wo jedoch die lebendige Fliege bereits ihre lebhafte Beweglichkeit 
verloren hat, so quillt aus dem geöffneten Hinterleibe sehr leicht eine 
reichliche weisse Flüssigkeit heraus, welche etwa einer dicken 
Sahne ähnlich ist; es ist leicht, aus einem einzigen Thiere mehrere Tropfen 
zu erhalten, welche in der Bauchhöhle die Eingeweide umspült hatten. 
Unter dem Mikroskope zeigt diese Flüssigkeit sich getrübt durch zahllose, 
grössere oder kleinere Felttröpfehen; zwischen ihnen schwimmen frei 
viele Tausende von retortenähnlichen Zellen, die man auf den ersten 
Blick als jüngere Zustände der oben beschriebenen Empusen erkennt 
(Taf. X. Fig. 3). 

Die Wurzelenden sind hier meist weit kürzer, noch ohne Seitenäste, 
dagegen schon vielfach gekrümmt. Der blasenförmige Theil verlängert 
sich mitunter seitlich an ein oder zwei Stellen, ohne sich auffallend zu 
verengen, und nimmt dabei die wunderlichsten Formen an (Fig. 3a, b); 
die Blase sammt dem Wurzelschlauche ist nur %— 1, lang; doch findet 
man auch noch kleinere Zellen. 

In dem äusseren Ansehen der Flüssigkeit, welche man aus dem Hin- 
terleibe der Fliegen erhält, ändert sich nur wenig, auch wenn man noch 
frühere Zustände der Krankheit untersucht. Stets findet man einen oder 
mehrere Tropfen einer weissen, milchähnlichen Flüssigkeit; doch wird 
ihre Färbung um so blasser und ihre Menge meist um so geringer, je 
weiter man zurückgeht; stets ist sie durch zahllose Fetttröpfchen getrübt. 
Dagegen ist die Gestalt und Grösse der Zellen, die in ihr schwimmen, 
in verschiedenen Stadien sehr verschieden, während die Zahl derselben 
sich stets gleich zu bleiben scheint. 

Dem oben beschriebenen Zustande geht derjenige zunächst voraus, 
wo die Zellen die Gestalt regelmässiger, eiförmiger, seltener kugeliger 
Blasen besitzen, welche, wie eben gekeimte Oedogoniumsporen, nur 
einen kurzen Wurzelfortsatz getrieben haben. Die Zellen besitzen jetzt 
einen Querdurchmesser von Y%— 0, im Mittel /,°, während ihre län- 


gere Axe %—/o‘, im Mittel 7, erreicht; die Wurzelverlängerung 
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beträgt höchstens /, dieser Grösse. Der Zellinhalt ist ein trübes feinkör- 
niges Protoplasma, welches als breiter Wandbelag erscheint und daher 
die mittlere Zellhöhle als lichteren Raum hervortreten lässt (Taf. X. 
Fig. 2), oft auch durch eine mittlere Protoplasmascheidewand dieselbe in 
zwei Partieen theilt. 

In anderen Fliegen erscheint der grösste Theil der Zellen noch ganz 
regelmässig eirund, und nur bei Einzelnen zeigt sich das spätere 
Wurzelende durch eine farblose kurze Aussackung angedeutet; der Inhalt 
ist trüber, das den breiten Wandbelag bildende Protoplasma meist von 
zwei grossen Vacuolen durchbrochen, welche als das erste Auftreten der 
mittleren Zellflüssigkeit zu betrachten sind; dabei sind die Zellen wieder 
kleiner als in dem vorher beschrieben späteren Stadium, höchstens %- bis 
/ lang und Yu’ breit (Taf. X. Fig. I). Der Inhalt der Zellen bleibt 
sich in allen diesen verschiedenen Entwicklungsstadien ziemlich gleich, 
doch ist das Plasma, je jünger dieselben, desto trübkörniger und dicker, 
und zeigt desto grössere Körnchen; zugleich wird es in demselben Maasse 
immer leichter durch Wasser zerselzt, indem es dadurch in kurzer Zeit 
undurchsichtig wird, sich stellenweise von der Zellmembran ablöst, Va- 
euolen bildet und grössere Tröpfchen ausscheidet; zuletzt fliessen die letz- 
teren zu mehreren grossen Oeltropfen zusammen, und die Zelle erscheint 
dann als eine durchsichtige, fast inhaltsleere Blase, in der einige stark 
Lichtbrechende Oeltropfen schwimmen (Taf. X. Fig. 24). Um daher 
diese Zellen genauer zu untersuchen, muss man zu ihnen dichtere Flüs- 
sigkeiten, verdünnte Eiweiss- oder Zuckerlösung, am einfachsten Spei- 
chel hinzusetzen, in welchem sich dieselben lange unzerstört erhalten. 
Offenbar ist die Flüssigkeit, welche in der Leibeshöhle der Fliegen 
die jungen Zellen umspült, ebenfalls sehr fett und eiweisshaltig; 
wenn man dieselbe auf dem Objektglase eindunsten lässt, so erstarrt sie, 
wie eingetrocknetes Eiweiss; es ist daher leicht erklärlich, dass Zellen, 
die in einem solchen Medium zu leben bestimmt sind, ein so concentrirtes 


Plasma besitzen, dass sie in reinem Wasser durch allzustarke Endosmose 
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alsbald zu Grunde gehen. In der Regel geschieht es, dass, wenn man die 
Zellen in reines Wasser bringt, dieselben an einem Ende platzen 
und der Inhalt hier herausfliesst, und zwar findet dies auch noch bei den 
erwachsenen, ja sogar noch bei den zwei- und dreizelligen Formen statt, 
wo namentlich an den beiden Enden, an denen das Hauptwachsthum vor- 
sichgeht, an der Spitze der Wurzel- und Stielzelle, ein Zerreissen der 
Membran und Herausströmen des gesammten Plasma’s sehr leicht eintritt. 

Die jungen Empusazellen finden sich in der hier beschriebenen 
Weise nicht nur zwischen sämmtlichen Eingeweiden der Hinterleibshöhle, 
auf der Bauch- wie auf der Rückenseite, wo sie in zahllosen Mengen den 
Darm und Eierstock, so wie die verschiedenen secernirenden Schläuche 
umlagern, sondern sie entwickeln sich auch ebenso, wenn auch spärli- 
cher, im Thorax zwischen den Muskelfäden und um die Speiseröhre herum. 
Daher kommt es, dass sich nach dem Tode der Fliege auch zwischen 
Kopf, Brust und Hinterleib die weissen Gürtel der sporentragenden Stiel- 
zellen hervordrängen. Ohne Zweifel ernähren sich die Empusazellen von 
der trüben Flüssigkeit, in welcher sie schwimmen; ein Eindringen 
der Wurzelenden in das Innere der Eingeweide findet da- 
gegen nicht statt. Die pathologischen Veränderungen zu schildern, 
welche die einzelnen Organe der Fliege während der Entwicklung der 
Pilzzellen erleiden, liegt ausser dem Bereiche meines Forschungskreises; 
auch machen sich die Zerstörungserscheinungen bis kurz vor dem Tode 
äusserlich nur wenig bemerkbar; nur die Fettzellen, welche ein grosszel- 
liges durchbrochenes Netz im Hinterleib der Fliege bilden, schwinden 
sichtlich während des Fortschritts der Krankheit; in einem gewissen Zu- 
stande sehen die Empusen in Gestalt und Inhalt diesen Fettzellen einiger- 
maassen ähnlich; doch ist es bei einiger Uebung leicht, die beiden Zellen- 
formen von einander zu unterscheiden. Der Inhalt der Fettzellen ist es 
wohl auch neben einer fettartigen Degeneration der Eingeweide selbst, 
welcher später von den Pilzzellen assimilirt wird. Nach meiner Ansicht 
müssen die trüben Körnchen, welche man im Protoplasma der jungen 
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Empusen wahrnimmt, und die man auf den ersten Blick für stickstoff- 
haltige Plasma- oder Schleimkörnchen halten würde, für sehr 
kleine Fett- oder Oeltröpfehen erklärt werden, wie sich aus dem spä- 
teren Zusammenfliessen derselben ergiebt; wahrscheinlich gilt dasselbe 
auch von den feinen Körnchen im Plasma verschiedener anderer Pflanzen-. 
namentlich Algen- und Pilzzellen (Achlya, Vaucheria, Chlamydococcus, Spi- 
rogyra, insbesondere bei der Sporenbildung), aus denen sich nach der 
Zersetzung grosse Oeltropfen ausscheiden. Bekanntlich werden auch in 
thierischen Zellen diese Körnchen für Fett erklärt. Will man die soge- 
nannten Protoplasmakörnchen nicht als Fett, sondern als eiweissarliger 
Natur gelten lassen, so müsste man auch im Pflanzenreiche eine Meta- 
morphose der Protein- in Fettsubstanz annehmen, wie sie in vielen thie- 
rischen Geweben beobachtet worden ist. (Vergl. Reichert’s Jahres- 
bericht für Anatomie, 1852, p. 14, s.) 

Was die Entwicklung der Empusen, soweit wir sie bisher verfolgt 
haben, betrifft, so zeichnet sich dieselbe vor allen ähnlichen Beobachtun- 
gen dadurch höchst wesentlich aus, dass ein Mycelium im gewöhn- 
lichen Sinne der Mykologen als erstes Entwicklungsstadium 
fehlt. Wohl bei allen bisher untersuchten Pilzen, welche sich als Krank- 
heit erzeugende Parasiten in oder auf Stengeln, Wurzeln, Blättern u. s. w. 
entwickeln, sind es immer eine oder wenige Sporen, welche an der Ober- 
fläche keimen und deren Keimschlauch, in’s Innere eingedrungen, oder 
aussen sich verbreitend, durch unbegrenztes Spitzenwachsthum und Ver- 
ästelung zu einem Mycelium sich ausdehnt, welches einen grossen Theil 
von dem Gewebe seines Wirthes aussaugt und später sehr zahlreiche 
Sporen entwickelt. Selbst die zu den Kernpilzen gehörenden Blattpara- 
siten haben eine solche Entwicklung, dass man die grosse Zahl von Apo- 
thecien, die später die Epidermis durchbrechen, von einer einzigen oder 
wenigen zu einem grossen Mycelium ausgekeimten Sporen ableiten könnte. 
Dasselbe ist bei den verschiedenen auf Thieren schmarotzenden Epiphy- 
ten, mögen dieselben nun zu den Faden- oder Kernpilzen gehören, ent- 
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weder direkt nachgewiesen, oder aus dem Vorhandensein eines Myce- 
liums, aus der Analogie mit verwandten Arten zu vermuthen. 

Ganz anders verhält es sich bei den Empusen. Sind schon die 
völlig entwickelten sporentragenden Pilze abgeschlossene Indivi- 
duen, die mit ihren Nachbarn in durchaus keinem Zusammenhange ste- 
hen, so zeigt sich dies in noch weit ausgeprägterem Maasse bei den jün- 
geren Zuständen. Wir sehen deren bereits so viele in der Leibeshöhle 
schwimmen, als sich später sporentragende Stielzellen aus den Segmen- 
ten herausdrängen sollen. 

Hier tritt uns nun zuerst die Frage entgegen: Als was sind die 
eiförmigen Empusazellen zu deuten (Taf. X. Fig. 1, 2), die wir 
später in fortschreitender Entwicklung an einem Ende zur Wurzel, am 
andern zur Stiel- und Sporenzelle sich verlängern sahen? Nach dem 
ersten Eindruck scheint die Antwort hierauf sehr einfach: Es sind eben 
die Sporen der Empusa, welche keimen und zur vollkommenen 
Pflanze sich entwickeln. Nun sind zwar diese Zellen im Allgemeinen 
grösser und in Membran und Inhalt ganz anders gebaut als die echten 
Sporen (Taf. XI. Fig. 13), welche wir in Menge an der Aussenseite der 
todten Fliege zerstreut finden, ohne dass sich ein Uebergang zwischen 
beiden Formen nachweisen liesse; aber dieser könnte vielleicht übersehen 
sein. Es kommen aber noch andere Bedenken: Wir finden Tausende, 
vielleicht Millionen von einfachen Zellen, nach obiger Hypothese also von 
Empusasporen, zwischen den Eingeweiden der Bauch- und Brusthöhle; 
auf welche Weise sind dieselben hineingelangt? Für jedes 
Pilzindividuum, welches zwischen den Segmenten der todten Fliege 
hervorbricht, müsste eine Spore zuvor in die lebendige eingedrun- 
gen sein; auf welchem Wege ist dies geschehen ? 

Es sind hier möglicher Weise nur drei Fälle denkbar. Entweder 
hafteten die Sporen mechanisch an der Oberfläche der lebenden Fliegen 
und haben sich dann durch die Chitinhaut derselben Bahn in’s Innere ge- 
brochen, wie man dies in ähnlicher Weise beim Eindringen der Blattpara- 
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siten behauptet. Aber es lässt sich an der Aussenseite einer lebendigen 
Fliege nie auch nur eine einzige Spore finden; könnte man auch eine 
oder wenige übersehen, so wäre dies doch nicht von den Millionen Zellen 
möglich, die wir später im Innern des Thieres antreffen; hätten dieselben 
sich jemals an der Aussenseite befunden, so müsste das Thier ganz be- 
pudert von ihnen erscheinen. Und wenn auch wirklich die auswachsen- 
den Spitzen der Stiel- und Wurzelzellen (vielleicht durch chemische Con- 
tactwirkung, vielleicht auch nur durch den rein mechanischen Druck, den 
sie ausüben) die Fähigkeit besitzen, die Haut zu durchbohren, so kann 
unmöglich diese Fähigkeit den Sporen vor der Keimung zugeschrie- 
ben werden: denn dies müsste doch stattfinden, da wir ja die freien, ei- 
förmigen Zellen ohne alle Wurzelverlängerung in der Bauchflüssigkeit 
nachgewiesen haben (Taf. X. Fig. 1). Wie schwer es selbst den 
Fruchtschläuchen wird, nach dem Tode des Thieres an’s Licht zu treten, 
ergiebt sich daraus, dass sie nur an den zartesten Hautstellen zwischen 
den Segmenten hindurchzudringen vermögen, und dies auch erst dann, 
wenn dieselben durch das Aufschwellen des Bauches ungewöhnlich ge- 
spannt waren. Wollte man endlich über alle diese Schwierigkeiten hin- 
wegsehen, so müsste man doch zuletzt noch die Löcher finden, welche 
Tausende von Zellen, deren jede Y.‘ breit, beim Dugehtreten in den 
Hautdecken zurücklassen. Aber von alledem ist keine Spur; es kann da- 
her. unmöglich daran gedacht werden, dass die Sporen durch die Haut 
in die Leibeshöhlung gedrungen sind. 

Aber vielleicht wählten die Sporen einen leichteren Weg, durch 
die Stigmata, die Oeffnungen der Tracheen, oder durch den Mund 
und von da durch den Darmkanal? 

Dass das Erstere nicht stattfindet, beweist schon die ungeheure Zahl 
der angeblichen Sporen, die doch unmöglich bei so viel Tausenden kran- 
ker Fliegen zufällig in die Tracheen gelangt sein können. Zudem ver- 
stäuben die Empusasporen gar nicht von selbst, da sie im Gegentheil un- 
tereinander und an den Wänden, den Fenstern u. a. sehr fest anhaften, 
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und einzeln gar nicht, aber auch in Massen nur mit einiger Gewalt abge- 
kratzt werden können; endlich sind sie viel zu gross, als dass sie durch 
die feinen Enden der Tracheen in die Leibeshöhle hinein könnten; auch 
habe ich nie in den Tracheen oder den grossen Luftsäcken der Fliegen 
Sporen gefunden. 

Eben so schwer glaublich ist es, dass die Sporen durch den Ver- 
dauungskanal in das Thier gelangen sollten. Bekanntlich fressen die 
Fliegen gar keine festen Körper, wie dies die Sporenmassen sind, son- 
dern sie saugen nur Flüssigkeiten auf; wie sollte man nun glauben, dass 
die zahllosen Fliegen, die alljährlich an unserer Krankheit sterben, jede 
Millionen Sporen verzehrt haben? Und wenn auch, so müsste man doch 
einmal diese Sporenmassen im Darmkanal auffinden. Der Inhalt dessel- 
ben lässt sich sehr leicht untersuchen; man braucht ihn nur anzustechen, 
dann pressen die sich kontrahirenden Darmwandungen ihren Inhalt ge- 
waltsam aus der Wunde heraus; aber ich fand in der Flüssigkeit, die ich 
so aus Speiseröhre, Magen, Darmkanal oder Saugblase gewann, trotz 
sorgfältiger Untersuchung nie eine Spore, ebensowenig als in einem an- 
deren der Eingeweide. Unmöglich können doch auch die zahllosen Spo- 
ren die Darmwandung durchbohren und in die Höhle des Rumpfes und 
Hinterleibes higaustreten, ehe sie noch gekeimt haben. Kurz, ein 
jeder Versuch, das Auftreten der Pilzzellen in der Leibeshöhle der Flie- 
gen durch ein hypothetisches Eindringen von ebensoviel Empusasporen, 
wie wir sie an der Aussenseile der Fliegen finden, zu erklären, erweist 
sich als unmöglich; und so stellt sich als unabweisbares Resultat heraus, 
dass die eiförmigen Empusazellen mit den Sporen dieses 
Pilzes nicht identisch sein können; für den Ursprung der erste- 
ren muss eine andere Quelle aufgefunden werden, über welche allein das 
Studium der ersten Krankheitszustände Aufschluss geben kann. 
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d. Erste Zustände des Pilzes. 


Viele Fliegen, bei denen die äusseren Krankheitssymptome gar noch nicht 
oder nur für ein geübtes Auge sichtbar geworden sind, lassen gleichwohl 
aus ihrer Leibeshöhle, bei vorsichtigem Oeffnen, eine reichliche, milchar- 
tige Flüssigkeit herausquellen; in den frühesten Stadien jedoch fehlen in 
dieser Flüssigkeit die eiförmigen Zellen mit Wurzelaussackung, denen 
man die Verwandtschaft mit den Empusen auf den ersten Blick ansieht, 
fast ganz; statt ihrer ist sie erfüllt mit zahllosen kleineren Zellen 
mit anders organisirter Membran und Inhalt, von denen wir aber gleich- 
wohl nicht zweifeln können, dass es dieselben Gebilde sind, deren spä- 
tere Entwicklung wir bereits kennen gelernt haben. 

Die Flüssigkeit selbst ist, wie schon erwähnt, von Anfang an durch 
kleine Fetttröpfchen von starkem Lichtbrechungsvermögen getrübt, so dass 
sie nicht nur für das blosse Auge, sondern auch unter dem Mikroskop, 
der Milch ähnlich sieht. Von den zahllosen Zellen, die in ihr schwim- 
men, sind die kleinsten nicht viel grösser, als diese Tröpfchen, ungefähr 
von der Gestalt und Grösse menschlicher Blutkörperchen, etwa 0° und 
darunter im Durchmesser (Taf. IX. Fig. la, b,c). Neben ihnen finden 
wir kugelige Zellen, welche bereits Y — /0° im Durchmesser haben, 
etwa wie Schleimkörperchen, sonst den obigen ganz ähnlich (Taf. IX. 
Fig. 1d,e,f). Diese Zellchen besitzen nun entweder eine ziemlich 
gleichförmige Ernährung, und dann behalten sie auch in ihrem späteren 
Wachsthume die Kugel- oder Eiform; oder sie zeigen ein ungleiches 
Wachsthum, so zwar, dass die vorwiegende Richtung sich im Laufe der 
Entwicklung mehrmals ändert. Anfangs äussern sie die Tendenz, sich 
vorzugsweise in ihrer Längsachse auszudehnen, und dann nehmen sie die 
Gestalt von mehr oder minder langen Schläuchen an; daher fin- 
den wir neben den kugeligen, zahllose cylindrische Formen, die eine un- 
endliche Mannigfaltigkeit in Gestalt und Grösse darbieten. Einige sind 


nur so breit, wie die kleinsten der Kugeln, also gleich 4, aber 0’ 
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lang (Fig. 19, Rh); bald finden wir sie 7,0“ breit, aber wohl 6 Mal länger 
(Fig. Li, 7); wenn ihre Breite /,,‘ erreicht hat, beträgt ihre Länge wohl 
a a ya DT 

Indem die Krankheit weiter fortschreitet, wachsen auch die Zellen; 
bald finden wir Kugeln von Yo — Y10’ im Durchmesser (Taf. IX. Fig. 3a); 
vorherrschend wird jedoch die Eigestalt, welche in’s Ellipsoid über- 
geht; wir finden Zellen, die nur /-„— 4» im Durchmesser haben, aber 
Yo)‘ lang sind (Taf. IX. Fig. 2a; 35, c). Auch die gestreckten 
Schläuche erreichen bedeutendere Dimensionen; bei gleicher Breite wie 
die Eiformen, zeigen sie eine Länge bis /„’; dabei sind sie mannigfaltig 
hin und her gebogen, hier und da in blindsackartige Fortsätze ausgebuch- 
tel, stellenweise angeschwollen u. s. f. (Tab. IX. Fig. 2c,d,e; Fig.3d, e). 
Zuletzt wird bei den meisten Zellen das Längenwachsthum, welches die 
Schlauchform hervorrief, von der wieder hervortretienden Ausdehnung in 
der Richtung der Querachse überwogen; die Schläuche werden immer 
dicker, gleichen nun kurzen Säcken mit sonderbaren, welligen Umrissen, 
die Y—!n lang, Y5— Yon‘ breit sind (Fig. 2f, g; Fig. 3g, h). Indem 
endlich das Wachsthum in die Länge aufhört, das in die Breite dagegen 
fortdauert, so nehmen allmälig alle Zellen die Eiform an, die wir schon 
oben in einem bestimmten Stadium der Krankheit als vorherrschend ge- 
funden und deren weitere Entwicklung zu den vollständig dreizelligen 
Empusen wir schon geschildert haben (Taf. IX. Fig. 8, 9). Einige der 
jungen Schläuche scheinen direkt, ohne sich zum Ellipsoid umzuformen, 
in langgestreckte Wurzelzellen sich zu verlängern. Alle diese verschie- 
denen Formen finden sich nicht zugleich in der Leibesflüssigkeit einer und 
derselben Fliege; nur aus der Untersuchung zahlreicher Thiere, die in 
verschiedenem Grade erkrankt sind und deren jedes eine bestimmte Phase 
der Krankheit repräsentirt, ist es möglich, eine fortlaufende Entwicklungs- 
reihe zusammenzustellen. Ich habe auf Taf. IX und X solche Formen, 
die gleichzeitig in einer Fliege vorkamen, in Gruppen zusammengereiht, 


um neben der Darstellung des Entwicklungsganges von Empusa, auch ein 
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Bild von dem successiven mikroskopischen Aussehen der Leibesflüssigkeit 
in den verschiedenen Epochen der Krankheit zu geben. 

Ebenso wie die Gestalt der Zellen, ändert sich allmälig, aber unun- 
terbrochen die physikalische und wohl auch die chemische Beschaffenheit 
ihres Inhalts wie ihrer Membran. Alle diese jungen Zellen sind ganz und 
gar von einem dunklen Protoplasma erfüllt, in welchem zahllose Kügel- 
chen von deutlicher, noch messbarer Grösse dicht aneinander eingebettet 
sind; Vacuolen, so wie eine centrale, wässerige Zellfllüssigkeit sind An- 
fangs nicht bemerkbar. Bei den Zellen, die schon eine bedeutendere 
Grösse erreicht haben, treten statt der grösseren Kügelchen die unend- 
lich kleinen punktförmigen Körnchen auf, die wir im Plasma der ausge- 
bildeten Empusen bereits beschrieben haben (vgl. Taf. IX und X). Dieser 
Umbildung des Inhalts geht eine Ausscheidung von Wasser voraus, wel- 
ches sich in der Mitte der Zelle ansammelt und die allmälig immer schär- 
fer auftretende Differenzirung von Zellflüssigkeit und Wandbelag 
zu Stande bringt, ein Zellenkern ist nie vorhanden. 

Eine Membran der Zelle ist Anfangs noch nicht zu unterscheiden, 
so dass die kleineren Kugeln und Schläuche nur wie scharfumgrenzte 
Schleimmassen erscheinen, ohne deutlichen Zellencharakter an sich zu 
tragen; in den grösseren Formen dagegen ist die Membran als einfache, 
sehr zarte Linie schon mit Sicherheit wahrzunehmen. Dass sie jedoch 
auch in den frühesten Zuständen nicht fehlt, erkennt man, wenn man die- 
selben mit Wasser behandelt. Verdünnt man dadurch die Flüssigkeit, in 
welcher diese Zellen schwimmen, so machen sich sogleich endosmolische 
Vorgänge in denselben bemerkbar. Der Inhalt der Zellen wird au- 
senblicklich trüber, undurchsichtig, die Kügelchen desselben schär- 
fer begrenzt. Bald darauf fängt die Membran an ausserordentlich aul- 
zuschwellen und der Inhalt sich zu zerseizen. Die Zellen werden 
bedeutend grösser: und zwar nehmen alle Zellen ohne Aus- 
nahme, die eiförmigen, wie die langgestreckten, die Kugel- 
form an. Die Ecken und Fortsätze runden sich ab, die Cylinder wer- 
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den immer dicker, in wenig Minuten haben die oft so wunderlich gestal- 
teten Schläuche sich sämmtlich umgewandelt, und man sieht nur zahllose, 
grosse, scharfbegrenzte Kugeln von mathematischer Regelmässigkeit 
dicht gedrängt nebeneinander schwimmen, wie sie in Taf. IX. Fig. 6 ab- 
gebildet sind. Während die Membran solchergestalt sich ausdehnt, hebt 
sie sich vom Inhalt ab, der sich bald in grössere und kleinere Oeltröpf- 
chen zersetzt; da diese die Höhle der aufgeschwollenen Zelle nicht mehr 
ausfüllen, so häufen sie sich unregelmässig nur an einer Seite an oder 
sind ordnungslos im Innern zerstreut; immer wird auf diese Weise die 
Existenz einer selbstständigen Zellmembran ausser Zweifel gestellt, auch 
wo man sie aus dem optischen Verhalten der unverletzten Zellen nicht 
unterscheiden konnte. Da sich die kleinsten Kugeln und Schläuche ge- 
gen Wasser ganz ebenso verhalten wie die grossen, so erweist dies, 
wenn es sonst etwa zweifelhaft erscheinen sollte, dass auch jene in den 
Entwicklungskreis von Empusa gehören. 

In den jüngsten Stadien der Zellen geht die Einwirkung des Was- 
sers noch weiter. Nachdem die Membran sehr bedeutend aufgeschwol- 
len ist, versehwindet sie endlich unter den Augen des Beobachters; 
die Tröpfchen des Inhalts zerstreuen sich im Wasser, so dass wir nicht 
zweifeln können, dass die Membran sich völlig aufgelöst hat. 


/»o0‘' im Querdurchmesser) 


Bei grösseren, älteren Zellen (von etwa 
ist die Zellmembran fester, so dass sie zwar im Wasser sich sehr bedeu- 
tend ausdehnt und Kugelform annimmt, aber sich nicht mehr darin löst; 
höchstens zerreisst sie an einem Ende und lässt den Inhalt herausfliessen. 
Erst bei einer ziemlich bedeutenden Grösse hat die Membran der Zelle 
genügende Consistenz, um im Wasser nicht mehr merklich ihre Form und 
Grösse zu verändern, während der Inhalt seine Zersetzbarkeit noch bis zu 
Ende seiner Entwicklung beibehält; doch bleibt die Membran auch in den 
grössten Zellen zart und durchsichtig. In ihrem chemischen Verhalten 
zeigt sie das Eigenthümliche, dass sie in Säuren sich löst, durch Jod 
schwach gelb, durch Jod und Schwefelsäure aber durchaus nicht 
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blau gefärbt wird, so dass es zweifelhaft ist, ob sie wirklich aus Cel- 
lulose besteht. Bekanntlich ist es auch bei den meisten Pilzen nicht ge- 
lungen, die bekannte Reaction der Cellulose-Membranen auf Jod und 
Schwefelsäure darzustellen; von den Hefezellen behauptet Mitscher- 
lich, dass die Membran derselben nicht aus Cellulose, sondern aus Kork- 
substanz bestehe (Monatsberichte der Berliner Akademie 1849). Nach 
Kützing ist der Stoff, aus dem alle Pilze und viele niedere Algen und 
Flechten bestehen, nicht Cellulose, sondern Bassorin (Philosophische Bo- 
tanik Bd. I. p. 203). 

Die jüngeren Stadien von Empusa kann man nur in ihrer eigenen 
Flüssigkeit ohne Zersetzung untersuchen; wünscht man dieselbe zu ver- 
dünnen, so muss man eine Lösung von Zucker, Eiweiss, Speichel u. a. 
zusetzen; selbst der letztere verhindert das Aufschwellen und Zersetzen 
der Zellen nicht ganz. Eine zu concentrirte Flüssigkeit, wie sie sich 
mitunter auch von selbst in der Leibeshöhle kranker Fliegen findet, hat 
auf die Zellen die entgegengesetzte Wirkung; ihr Inhalt erscheint dadurch 
heller, homogener, ohne deutliche Körnchen, wie Taf. IX. Fig. 4 es an- 
deutet. In der Bauchflüssigkeit mancher Fliegen fand ich zahllose, kleine 
Körperchen von sehr unregelmässigen, schroffen Conturen, die man eher 
für resorbirte Gewebselemente als für lebendige Zellen hätte halten mö- 
gen (Taf. IX. Fig. 5). Wenn man jedoch etwas Wasser hinzusetzte, so 
schwollen diese Körperchen alsbald auf und nahmen die gewöhnliche Ge- 
stalt der Kugeln und Schläuche mit homogenem, nur wenig körnigem In- 
halt an, wie Fig. 6 sie zeigt; daher möchte ich nicht daran zweifeln, dass 
dieselben ebenfalls in den Formencycelus der Empusen gehören: nur dass 
hier durch eine starke Concentration der Bauchflüssigkeit eine eigenthüm- 
liche Zusammenziehung und dadurch ein ungewöhnlich verändertes Aus- 


sehen des Inhalts veranlasst wurde. 


332 F. Cohn, 


e. Uebereinstimmung der ersten Zustände des Pilzes mit 
jungen, durch freie Zellbildung entstandenen Zellen. 


Es ist schwer, aus diesen merkwürdigen Thatsachen ein Bild von 
der Entwicklung der Empusen zu gewinnen, welches mit gewissen, all- 
gemein gültigen Ansichten über die Entstehung organischer Wesen sich 
in Einklang bringen liesse. Soviel steht, wie ich glaube, unleugbar 
fest, dass diese Pilze im Anfang als sehr kleine, unregelmässig gestaltete 
Zellen in ungeheuerer Anzahl in der Bauchhöhle der Fliegen auftreten, 
und zwar viel kleiner, als dass sie von den unzweifelhaften Sporen, die 
auf der Aussenseite der Fliegen sich zeigen, herstammen könnten. Ich 
finde für diese Beobachtungen vorläufig keine andere Deutung, als an- 
zunehmen: dass in der Flüssigkeit, welche die Bauchhöhle 
kranker Fliegen erfüllt, durch freie Zellbildung zahlreiche 
Zellen entstehen, die in allmäliger Entwicklung sich zu den 
dreizelligen Empusenformen ausbilden. 

Die kleinen Schläuche und Kugeln besitzen alle Eigenthümlichkei- 
ten, welche wir als Kriterium von Zellen kennen, die sich eben durch 
freie Zellbildung in einem Cytoblastem gebildet haben. Nur bei frischge- 
bildeten Zellen findet man jene unbestimmten, unregelmässigen Gestalten, 
jene zarte, kaum nachweisbare, erst allmälig erstarrende Membran, jene 
ungemeine Empfindlichkeit des Inhalts, jenes Aufschwellen zur Kugel in 
dünneren Flüssigkeiten, endlich die völlige Löslichkeit in Wasser. Ganz 
dieselben Erscheinungen, welche wir an den Pilzzellen in der Bauchflüs- 
sigkeit der Fliegen beschrieben, schildern Schleiden, Hofmeister, 
Nägeli, Schacht von den Zellen im Embryosack, den Keimbläschen, 
den jungen Endospermzellen, den ersten Entwicklungsstufen des Pollens 
u. s. w. In allen diesen Fällen, und wo immer im Pflanzenreich sich im 
cambialen Gewebe junge Zellen bilden, ist es unstatthaft, Wasser zum 
Präparat hinzuzufügen, da durch dieses der Inhalt der Zellen sofort ge- 
rinnt und undurchsichtig wird, die Membran aber aufschwillt und sich oft 
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gänzlich löst. In erwachsenen Pflanzenzellen ist nie etwas Aehnliches 
beobachtet worden, und ich erblicke daher in dem Verhalten der klei- 
nen Empusaformen gegen Wasser den entscheidenden Beweis, 
dass dieselben in Statu nascenti angetroffen worden sind. 


Erkennen wir diese Schlussfolgerung an, so ist das erste Symptom 
der Krankheit eine ungewöhnlich reichliche Secretion einer eiweiss- 
und fetthaltigen Flüssigkeit in der Leibeshöhle der Fliegen; diese 
verhält sich gewissermaassen als Cytoblastem, in welchem, ohne 
Mitwirkung von Zellkernen, sich eine bestimmte Menge fe- 
sterer Molecule zu kleinen, kugeligen Massen vereinigt und nach 
aussen glatt umgrenzt; dieser Process (Bildung des Primordial- 
schlauches) ist als die erste Stufe der Zellentwicklung zu betrach- 
ten. Die neugebildeten Zellchen zeigen rasch ein bedeutendes 
Wachsthum, und zwar dehnen sie sich bei allseitiger Ernährung in 
Kugeln oder Ellipsoide, bei ungleichförmiger anfänglich in Schläuche 
aus, die jedoch zuletzt ebenfalls zur Eiform aufschwellen. Die eiför- 
migen Zellen werden kurz vor dem Tode der Fliege wiederum vor- 


zugsweise an einem Ende ernährt, welches sich in einen langen 


Wurzelschlauch ausdehnt, während nach dem Tode auch das andere 
Ende zur Keulenform sich verlängert, und nachdem es sich von dem 
Wurzelschlauche durch eine Scheidewand abgeschnürt, die Haut 
der Fliege durchbohrt, um sich in freier Luft zur Spore abzuglie- 
dern. Die kleinen, frisch gebildeten Zellen sind anfänglich nur von 
einer ganz zarten, weichen Membran umgeben, die erst allmälig 
erstarrt und genügende Festigkeit erlangt, um der auflösenden Ein- 
wirkung des Wassers zu widerstehen. Das Verhalten der jungen 
Zellen im Wasser giebt eine Analogie für die Vorgänge, die auch 
bei dem normalen Wachsthum stattfinden. Das Aufschwellen der 
Schläuche zu Kugeln ist offenbar der nämliche Process, den die- 
selben im Laufe ihrer Entwicklung von selbst durchmachen, nur in 
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Folge der raschen Wasseraufnahme sehr beschleunigt; die Tendenz 
der jungen Zellen zur Schlauchform dagegen hängt ohne Zweifel 
mit einer Strömung der Flüssigkeit im Innern der Fliege in der 
Richtung von vorn nach hinten zusammen. 

Endlich ist zwar der Tod der Fliegen unzweifelhaft eine Folge 
von der überwiegenden Entwicklung der Pilze in ihrem Innern, 
insofern diese sich sichtlich auf Kosten aller Organe ernähren und 
die letzteren allmälig ausgesogen und resorbirt werden. Die Krank- 
heit selbst aber wäre nach alledem nicht die Folge, sondern die Ur- 
sache der Pilze; aus unbekannter Veranlassung entstanden und zu- 
nächst in einer abnormen Äusschwitzung von Bildungsflüssigkeit sich 
äussernd, gäbe sie den ersten Anstoss zur freien Bildung von Zellen, 
die in ihrer Entwicklung dem Typus eines Pilzes (Empusa) folgen, 
ohne dass hierbei eine Präexistenz von Sporen anzunehmen wäre. 
Die eigenthümliche, ausgetrocknete und brüchige Beschaffenheit der 
todten Fliegen hängt, wie ich glaube, damit zusammen, dass die auf 
Kosten derselben ernährten Pilze aus den Geweben des Thieres 
sämmtliche Flüssigkeit, so wie das Fett absorbirt und in ihre ei- 
gene Substanz umgewandelt haben. Bekanntlich ist auch in ande- 
ren Fällen, wo Pilze sich in Insekten entwickeln, ein solches Ver- 
trocknen ihrer Körper beobachtet worden: am auffallendsten bei den 
an der Muscardine gestorbenen Seidenraupen, die anstatt zu ver- 
faulen, zu völligen Mumien ausgedorrt sind. 


Die absoluten Gegner der Generatio aequivoca — und ich gestehe, 
dass ich selbst bisher zu diesen gehört habe — werden es «a priori für 
unmöglich erklären, dass ein Pilz nicht aus Sporen, sondern aus einer 
thierischen Flüssigkeit durch freie Zellbildung entstehe. Von Diesen for- 
dere ich nur das Zugeständniss, dass sie meine Untersuchungen nicht mit 
den älteren Dutzendbeobachtungen über Urzeugung in eine Kategorie 
werfen, und dieselben einer unbefangenen Prüfung und Nachuntersu- 
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chung würdigen mögen, die um so leichter ist, da das Material, die kran- 
ken Fliegen, sich gewiss überall in grosser Menge vorfindel. Wenn ich 
auch die Möglichkeit nicht ableugnen will, dass spätere Beobachtungen 
eine andere, mir verborgene Entstehungsweise des Pilzes nachweisen 
könnten, so darf ich doch behaupten, dass hier eine Erscheinung vorliegt, 
die von allen analogen Fällen wesentlich verschieden ist und sich in kei- 
ner Weise mit den bisher bekannten Thatsachen über Entwicklung der 
Entophyten in Einklang bringen lässt. 

Ich halte es übrigens nicht für überflüssig, darauf aufmerksam zu 
machen, dass unsere ersten Phytotomen die Entstehung von Pilzen in or- 
ganischen Flüssigkeiten ohne Sporen in die Reihe wissenschaftlich be- 
glaubigter Thatsachen aufgenommen haben. Nägeli und Unger haben 
die Urzeugung als Kriterium der Pilze ausgesprochen, welches sie 
von der verwandten Klasse der Algen auszeichne, während Schleiden 
und Mohl von dem Hefepilze, der mit Empusa nahe verwandt ist, eine 
ganz analoge Entwicklungsgeschichte gegeben haben. Schleiden be- 
trachtet das Erscheinen der Gährungspilze als eine besondere Art der 
Zellbildung, ohne Einfluss schon vorhandener Zellen (freie Zellbil- 
‘dung imengerenS$Sinne):*) „in einem Blasteme, welches Zucker, Dex- 
irin und eine stickstoffhaltige Materie enthält, erscheinen zuerst zahllose 
Körnchen, durch welche die Flüssigkeit opalisirt; diese Körnchen wach- 
sen allmälig zu grösseren Kügelchen aus, in welchen bald eine oder meh- 
rere lichtere Höhlungen (Vacuolen) in Mitte der schleimigen, anscheinend 
homogenen und stickstoffhaltigen Substanz auftreien; eine Membran ist 


*) Bekanntlich herrscht in der Terminologie der thierischen und pflanzlichen Zellentwicklung grosse 
Verwirrung. Freie Zellbildung heisst bei den Phytotomen eigentlich die Bildung von 
Zellen in Zellen um Inhaltsportionen (Umhüllungskugeln), während Theilung das Zerfallen 
des Gesammtinhalts in zwei Hälften bedeutet. In der thierischen Histologie dagegen be- 
zeichnet man mit freier Zellbildung die Entstehung von Zellen ausserhalb von Zellen, 
mit Theilung die Abschnürung einer ganzen Zelle in ihrer Mittellinie: zwei Vorgänge, 
die im Pflanzenreiche fast gar nicht bekannt sind. Die beiden normalen Vermehrungswei- 
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erst später zu unterscheiden; zuletzt vermehren sich die Zellen durch 
Abschnürung von Aesten (Grundzüge der Botanik 1. p. 9).“ Die Mohl’- 
sche Darstellung weicht hiervon nur insofern ab, als dieser die freien, in 
der Bildungsflüssigkeit entstandenen Kügelchen zuerst einen Primordial- 
schlauch, und erst durch Vermittlung dieses die eigentliche Zellmembran 
ausscheiden lässt (Pflanzenzelle p. 60). Unsere Beobachtungen an Empusa 
scheinen in ganz ähnlicher Weise den Ursprung dieses Pilzes aus sehr 
zahlreichen kleinen Kugeln. die in einer Flüssigkeit auftreten, darzuthun. 
In Parallele hiermit sind auch jene beweglichen und unbeweglichen Zell- 
chen zu stellen, die sich sehr häufig in zersetzten Algenfäden finden, als 
Spermatosphärien, normale oder abnorme Schwärmzellen beschrieben sind 
und zu deren Bildung ohne Zweifel ein Theil von dem Inhalte der Zelle 
verwandt wurde, in der sie sich zeigen. Ich neigte mich bisher zu der 
Annahme, dass diese Körperchen von auswärts in die Algen eingedrun- 
gen seien (vergl. meine Abhandlung in Nova Acta Acad. C. L.-C. nat. 
eur. Vol. XXIV. P. I. p. 160); nach einigen neueren, freilich auch noch 
nicht ganz beweiskräftigen Beobachtungen an Sphaeroplea annulina 
scheint es mir jetzt mit A. Braun, Pringsheim, Itzigsohn, de Bary 
für wahrscheinlicher, dass diese parasitischen Gebilde, die mitunter auch 
fadenförmig auswachsen, aus einer eigenthümlichen Umwandlung des Zell- 
inhalts selbst hervorgegangen sind. 

Schliesslich noch einige Worte über die Flüssigkeit, in wel- 
cher die Empusen schwimmen. Im Allgemeinen wird der Saft, 
welcher in der Leibeshöhle der Insekten die Organe derselben umspült, 
für das Blut derselben erklärt; und zwar ist dieses Blut, ohne in Ge- 
fässen eingeschlossen zu sein, längs der Bauchseite in einer langsamen 
Strömung begriffen, welche von der Contraction des die Stelle des Her- 
zens vertretenden Rückengefässes abhängt; in dieses Blut werden die im 
Darmkanale ausgearbeiteten Ernährungsflüssigkeiten unmittelbar ausge- 
schieden. Dieser Annahme entsprechend, ist also auch die milchige Flüs- 
sigkeit, in welcher die ersten Anfänge der Empusen auftreten, als das in 
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Folge eines krankhaften Zustandes ungewöhnlich reichlich abge- 
sonderte, wohl auch chemisch veränderte Blut der Fliege 
zu betrachten; dasselbe zeigt gegen geröthetes Lackmuspapier eine 
schwach alkalische Reaction. In normalem Zustande ist das Blut der 
Fliege nicht in solcher Menge vorhanden, dass man im Stande wäre, zwi- 
schen den Eingeweiden der Bauchhöhle durch die Nadel einen oder gar 
mehrere Tropfen herauszunehmen; es muss daher eine Vermehrung des 
Blutes als das erste Zeichen der Krankheit angesehen werden, noch ehe 
die Empusazellen darin auftreten. In der That habe ich auch Fliegen ge- 
öffnet, in denen eine sehr reichliche Blutflüssigkeit von zahllosen Fetttröpl- 
chen getrübt war, ohne eine Spur von Zellen zu enthalten. Da sich die 
Fliegen vorzugsweise von zuckerhaltigen Stoffen ernähren, so kann man 
annehmen, dass das Blut derselben, gleich dem gährenden Traubensaft. 
reich an Zucker sei, was übrigens auch ohnehin vom Blute der Insekten 
im Allgemeinen festgestellt ist. Es wird dadurch die Analogie zwischen 
den Hefezellen des Mostes und den Empusen des Fliegenblutes noch auf- 
fallender. 

Von der längs der Bauchseite hinlaufenden Strömung des Blutes 
in der Fliege leite ich die in den ersten Stadien hervortretenden, ge- 
strecklen Schlauchformen der jungen Empusen ab; gegen das Ende der 
Krankheit, wenn die Bluteirculation, theils durch die abnehmende Lebens- 
thätigkeit, theils durch das überwiegende Volumen der Pilzzellen allmälig 
in’s Stocken geräth, nehmen auch diese Zellen in gleichlörmigem Wachs- 
ihume ei- oder kugelförmige Gestalt an. 

Das Blut der Fliegen enthält, wie bei allen Insekten, nur wenig 
farblose Blutkörperchen, und es könnte die Frage entstehen, ob nicht die 
von uns als Jugendzustände der Empusen erklärten kleinen Zellen als die 
hier ungewöhnlich vermehrten Blutkügelchen zu betrachten seien. Da 
sich aber zahllose Uebergangsstufen von diesen kugeligen Zellchen bis 
zu den grossen Schlauch- oder eiförmigen Empusen finden, so könnte 
man annehmen, dass die entophytischen Pilze aus den Blutkörperchen der 
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Fliegen hervorgegangen sind. Ich halte dies für unwahrscheinlich, da 
mir die Empusazellen ihrer Zahl und physikalischen Beschaffenheit nach 
als Neubildungen erscheinen; doch komme ich auf diese Hypothese am 
Schlusse dieses Aufsatzes noch einmal zurück, da dieselbe mit einer von 
Guerin-Meneville bei der Muscardine aufgestellten übereinstimmt. 


f. Die Sporen des Pilzes. 


Der Beweis, dass die in den Fliegen vegetirenden Empusen durch 
freie Zellbildung ohne Mitwirkung der Sporen entstehen, wäre erst dann 
vollständig geführt, wenn es gelänge nachzuweisen, was denn eigent- 
lich aus den Sporen selbst wird, von denen wir bereits den Process 
der Abschnürung und des Abwerfens beobachtet haben. Leider muss ich 
hier eine Lücke lassen, da es mir in keiner Weise gelungen ist, 
die weitere Entwicklung der Sporen zu beobachten. Unter- 
sucht man die weisse, staubartige Masse, welche an den Beinen oder Flü- 
seln todter Fliegen oder als kreisrunder Hof an den Fensterscheiben haf- 
tet, so findet man zahllose Sporen, welche, vielleicht durch einen schlei- 
migen Stoff, den sie ausgeschieden, so fest aneinander kleben, dass sie 
sich fast gar nicht von einander trennen lassen. Als ich eine sterbende 
Fliege auf eine Glasplatte legte und nun den durch das allmälige Sporen- 
abschleudern sieh bildenden Hof untersuchte, so fand ich, dass zwar ein 
grosser Theil der Sporen die Gestalt und Beschaffenheit hatte, welche ich 
schon oben (p. 312) geschildert und Taf. Xl. Fig. 13 abgebildet, dass 
aber sehr viele Sporen noch von einer besonderen Blase umge- 
ben waren. Im ausgetrockneten Zustande, in welchem die Sporen am 
Glase fesiklehen, ist diese Blase zu einer platten Scheibe zusammenge- 
schrumpft, in deren Mitte die derbere Spore sich emporwölbt, so dass von 
ihrem Scheitel sich einige Falten strahlenartig nach der Peripherie der 
Blase hinziehen (Taf. XI. Fig. 15); es ist dies der Anblick, den Nees 
v. Esenbeck vor Augen haben musste, wenn er die Staubkörnchen des 
Hofes als ganz kleine, facettirte Körperchen von dodecaödrischer Form 
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beschreibt und abbildet, die bald mehr, bald weniger in die Länge gezo- 
gen, in freier Lage stets sphärisch seien und dem Auge in der Regel eine 
lichte fünfseitige Fläche entgegenstellten (l. c.N. Ac. Vol. XV.P. II. p. 376). 

Bringt man die Staubmassen in einen Tropfen Wasser, so schwillt 
die Blase alsbald gleichmässig kugelig auf, zeigt sich von scharfem Contour, 
wie von einer Membran eingefasst, und erreicht einen Durchmesser von 
lo 0; in ihrer Mitte schwebt die eigentliche, glockenförmige Spore, 
die, wie schon erwähnt, nur /4— oo‘ im Durchmesser hat (Taf. XI. 
Fig. 14). Oft sind 6, 8 und mehr Sporen durch ihre Blasen zu einer 
Sporenmasse zusammengeklebt, die fest an ihrer Unterlage anhaftet und 
in der die einzelnen Sporen sich nicht isoliren lassen (Taf. XI. Fig. 16). 
Ich gestehe, dass ich mir die Bildung dieser Blasen um die Sporen nicht 
recht erklären kann; die Sporen, die ich noch an der Spitze der Stielzel- 
len fand, erschienen stets ohne Blasen; ich muss es daher noch zweifel- 
haft lassen, ob die Blase ein nachträgliches Produkt der schon abgewor- 
fenen Spore ist, etwa eine kugelig aufgeschwollene Lamelle der Sporen- 
haut (vielleicht die Membran der Mutterzelle) — oder ob sie gleich bei 
der Bildung der Sporen in einer Weise auftritt. die bisher meiner Beob- 
achtung entgangen ist. Uebrigens erinnern diese Blasen an die Bildung 
der Stielzellen bei Cystopus candicans Lev., wo ebenfalls eine 
Spore, die am langen Stiele hängt, von einer weit abstehenden Blase um- 
geben ist; letztere soll die Membran der Multerzelle, der innere Strang 
ein contrahirter Primordialschlauch sein (de Bary, Brandpilze, p. 21, 
Taf. II. Fig. 3—7). de Bary setzt diese Bildung mit dem Bau der be- 
weglichen Zellen von Chlamydococeus pluvialis in Parallele, bei denen 
ebenfalls Primordialschlauch und Hüllzelle durch eine Wasserschicht ge- 
trennt sind (vergl. meine Nachträge zur Naturgeschichte des Protococcus 
pluvialis, Nova Acta Ac. nat. cur. XXI. II. Tab. 67 A, Fig. 28). 

Ausser den Blasen, von welchen viele der Sporen umgeben sind, 
zeigen dieselben oft noch an einem Ende eine kürzere Aussackung, die 
vielleicht der Anfang der Keimung ist (Taf. XI. Fig. 17). Diese 
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kurzen, wurzelähnlichen Verlängerungen fanden sich an Sporen, die ich 
entweder von schwitzenden Fensterscheiben oder von todten Fliegen un- 
tersuchte, welche ich in feuchter Luft aufbewahrt hatte; sie wurden höch- 
stens / lang. Eine weitere Entwicklung der Sporen konnte 
ich niemals wahrnehmen. Ich legte eine Glasplatte, auf der eine 
todte Fliege einen weissen Sporenhof gebildet hatte, unter eine mit Was- 
ser abgesperrte Glocke; ich benetzte einen Theil dieser Sporen durch ei- 
nen Wassertropfen, der in feuchter Atmosphäre nicht verdunsten konnte; 
ich hielt ein mit Sporen bedecktes Fliegenbein oder Flügel mehrere Tage 
lang, von einem Deckgläschen bedeckt, im Wasser; ich bewahrte todte 
Fliegen in zugepfropften Fläschchen, auf deren Grund etwas Wasser auf- 
gegossen war, und seizte dieselben auf den warmen Ofen; aber weder das 
Wasser, noch die Feuchtigkeit, noch die Wärme der Luft brachten die 
Sporen zur Entwicklung. An der Oberfläche der in feuchter Luft liegen- 
den todten Fliegen sprossten bald aufrechte, farblose Schimmelfäden her- 
vor; aber diese waren nur /. dick, dabei gegliedert, vielfach sparrig 
veräslelt, so dass sie offenbar mit den, übrigens auch unveränderten Em- 
pusasporen nicht zusammenhingen; in kurzer Zeit hatte sich diese Pilz- 
vegelation ausserordentlich vermehrt und war zur Fructification vorge- 
schritten, so dass sie an der Oberfläche der Fliege einen dichten, weissen 
oder grünlichen Filzüberzug bildete; sie liess sich leicht als ein 
zierliches Penieillium bestimmen; das Mycelium desselben hatte 
sich auch kriechend auf der Glasplatte zwischen den Empusasporen ausge- 
breitet. Ich halte diese Beobachtung insofern für nicht uninteressant, als 
sie den experimentellen Beweis dafür liefert, dass sich an einem Thiere 
noch nach seinem Tode eine reichliche Schimmelvegetalion einfinden kann, 
die an der Krankheit desselben nicht den geringsten Antheil hatte. Das 
von mir beobachtete Penieillium ist wohl derselbe Pilz, welchen Mon- 
tagne an einer todten Fliege sich entwickeln sah, unter deren Flügel 
er Sporen von der Botrytis Bassiana der Seidenraupe eingeführt halte; 
Montagne selbst bestimmt diesen Schimmel als Monilia penicilloides. 


En 
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An den Sporenhöfen der Fensterscheiben fand ich einige Male 
ein weisses, kriechendes, aus verästelten, dünnen Fäden bestehendes My- 
celium, zwischen dem zahlreiche, elliptische, 150‘ im Längsdurchmes- 
ser besitzende Sporen sich zeigten. Es war:dies der bekannte Fenster- 
schimmel, Byssocladium fenestrale, welcher seit Link und Nees von 
Esenbeck als eigene Art angesehen, von Schwabe zur Gattung Torula 
gestellt wird, während Fries ihn nur als ein steriles, zu einer Ascophora 
gehöriges Mycelium betrachtet (Syst. mycol. IH. p. 311). Die gewöhn- 
liche Beschreibung des Byssocladium, wonach es auf der Innenseite 
schwitzender Fensterscheiben runde, blassgraue Flecken von —1 7, im 
Durchmesser bilden soll, *) erinnert ganz an das Aussehen der Sporen- 
höfe von Empusa; es lag daher die Vermuthung nahe, dass die von 
den todten Fliegen abgeschleuderten Empusasporen an den Fensterschei- 
ben auskeimten, wenn die Innenseite derselben von Feuchtigkeit benetzt 
würde, und dass eben diese Keimungszuslände bisher als Byssocladium 
beschrieben seien. Ich muss jedoch gestehen, dass es mir nicht geglückt 
ist, Uebergangszustände zwischen den gleichzeitig vorhandenen Empusa- 
sporen und den Byssocladiumfäden aufzufinden, dass sich daher, bis jetzt 
wenigstens, meine Vermutung in keiner Weise bestätigt hat. 

Liegen die Empusasporen einige Tage in Wasser, so werden sie 
sichtlich zerstört, indem ihr Inhalt sich dergestalt zersetzi und in unregel- 
mässige Oeltropfen auflöst, dass an eine weitere Entwicklung derselben 
kaum noch zu denken ist. Wahrscheinlich ist also Wasser nicht das Me- 
dium, in welchem die Empusasporen zu keimen bestimmt sind. Ich ver- 
suchte nun diese Sporen direkt in den Körper von Fliegen einzuführen, 
indem ich mit einer Nadel den Thorax oder die Bauchhöhle öffnete und 
eine Portion der Sporenmasse in die Wunde einsenkte; dennoch war ich 


*) Nach Schwabe sollen die Byssocladiumflecken bräunlich gefärbt sein und aus rosenkranz- 
förmigen Fäden bestehen, deren Glieder theils gross und braun, theils farblos und weit 


kleiner sind (über den Fensterpilz, Torula fenestralis; Linnaea 1840). 
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auch so nicht im Stande, eine weitere Entwicklung derselben herbeizu- 
führen. Es erfolgte keine Keimung; in der Regel starben die Flie- 
gen, die im Herbste bekanntlich sehr hinfällig sind, nach einiger Zeit an 
den Folgen der Operation, ohne dass sich vor oder auch nach dem Tode 
ein Pilz in ihrem Körper hätte auffinden lassen. 

Um durch das Experiment festzustellen, ob durch andauernde und 
unmittelbare Berührung mit den auf todten Fliegen sitzenden Empusaspo- 
ren sich die Krankheit auch auf gesunde Fliegen fortpflanzen könne, habe 
ich folgenden Versuch gemacht. Mitte December, wo in meinem Zimmer 
die Epidemie gänzlich aufgehört hatte, sperrte ich zehn lebendige Flie- 
gen in eine Schachtel, die von mehr als Hundert, an der Krankheit früher 
verstorbenen und mit Empusasporen überstäubten Thierchen fast ganz 
ausgefüllt war. Durch Schütteln brachte ich die neu eingesetzten Flie- 
gen mit den todten in recht innige Berührung; die ersteren mussten sich 
auch bei jeder Bewegung durch die Leichen hindurchdrängen, so dass 
zum Eindringen der Sporen und zu einer durch dieselben etwa stattfin- 
denden Ansteckung hinreichende Gelegenheit geboten war. 

Nichtsdestoweniger blieben noch nach mehreren Tagen die sämmt- 
lichen eingesperrten Thierchen gesund, und bei dem Oeffnen ihrer Lei- 
beshöhle liess sich in keiner eine Empusazelle auffinden; nicht einmal die 
Blutflüssigkeit war vermehrt. Ich glaube hieraus mit Bestimmtheit fol- 
gern zu können, dass die Empusasporen nicht als solche in das Innere 
des Leibes von gesunden Fliegen eingeführt werden, und auch durch 
äussere Berührung nicht im Stande sind, die Krankheit hervorzurufen: 
jedenfalls dann nicht, wenn nicht auch sonst die Epidemie unter diesen 
Thieren herrscht. Ich musste obiges Experiment so lange verschieben, 
bis ersichtlich in meinem Zimmer die Empusenkrankheit aufgehört hatte; 
hätte ich den Versuch früher angestellt, so bliebe es, im Falle auch ein- 
zelne der eingesperrten Fliegen von der Krankheit befallen worden wä- 
ren, doch immer zweifelhaft, ob diese nicht schon früher den Keim der 
Epidemie in sich getragen. 
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Aus diesen negativen Resultaten will ich jedoch keineswegs 
den Schluss ziehen, dass die Empusasporen überhaupt nicht keim- 
fähig seien; vielleicht gelangen dieselben erst nach längerer Ruhe in einer 
anderen Jahreszeit zur Keimung, wofür auch ihre älhaltige Beschaffenheit 
zu sprechen scheint; *) vielleicht ist es ihre Bestimmung, nicht in Fliegen, 
sondern in irgend einem anderen Boden einen neuen Bildungskreis zu 
durchlaufen, wie dies bei den Wanderungen der Helminthen der Fall ist. 
Jedenfalls mögen hier noch unbekannte Verhältnisse obwalten, welche die 
Entwicklung dieser Körper bedingen; und in dieser Beziehung muss ich 
zugestehen, dass spätere Untersuchungen die Geschichte der Gattung 
Empusa noch in einem wesentlichen Punkte aufzuklären haben. 


V. Analogien zwischen der Krankheit der Fliegen und der 
Muscardine der Seidenraupen. 


Als ich zuerst meine Untersuchungen über das eigenthümliche Ster- 
ben der Fliegen begann, so wurde mein Interesse daran vorzugsweise 
durch die auffallende Analogie erregt, welche die Vorgänge bei demsel- 
ben mit der berüchtigten Epidemie der Seidenwürmer darbieten. Be- 
kanntlich werden diese Raupen, nachdem sie anscheinend völlig gesund 
und kräftig gewesen, mit einem Male träge, endlich unbeweglich, ver- 
krümmen sich bogen- oder Sförmig, strecken die Füsse lang aus und 
sterben Tags darauf; alsdann wird ihr Körper steif und ausgetrocknet, und 
zwischen den Stigmaten und den Leibessegmenten erscheint am vierten 
Tage nach dem Tode ein weisser Hauch, der am siebenten die ganze 


*) Wenn man den Empusasporen irgend eine Rolle bei der Entstehung der Fliegenkrankheit 
zuschreiben wollte, so müsste man nothwendig für die Keimfähigkeit derselben eine ein- 
jährige Pause annehmen, da, so viel ich glaube, diese Krankheit erst in den Herbstmona- 
ten wieder erscheint, während sie bei den Fliegengenerationen, welche in dem dazwischen- 


liegenden Winter, Frühling und Sommer sich entwickeln, nicht beobachtet wird. 
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Oberfläche mit einem weissen, dicken, mehlartigen, wie Kreide abfärben- 
den Ueberzuge bedeckt. Von ihm erhielt die Krankheit ihren italienischen 
Namen Caleino (Verkalkung); (der französische Namen: Muscardine 
kommt daher, dass die daran gestorbenen Raupen gewissen länglichen, 
mit Zucker überpuderten Pastillen gleichen, die in der Provence unter 
dem Namen der Muscardinen sehr bekannt sind). 

Der weisse Ueberzug, früher für phosphorsauren Kalk erklärt, ist 
das Gewebe eines Schimmels, welcher 1835 von Bassi entdeckt, 1836 
von Balsamo Crivelli als Botrytis paradoxa, später als B. Bassiana 
benannt und von Montagne 1837 genauer beschrieben wurde. Dieser 
Pilz wurde von Balsamo und Audouin in der kranken, aber noch le- 
benden Raupe aufgefunden, und es wird ihm seitdem die Ursache der 
epidemisch auftretenden, in Süd-Frankreich und Italien grosse Verhee- 
rungen anrichtenden Krankheit zugeschrieben. | 

Der Pilz, welchen ich in den Fliegen nachwies, hat trotz der aus- 
serordentlichen Aehnlichkeit in den Krankheits- und Todesphänomenen 
doch mit der Botrytis Bassiana der Seidenraupen nicht die geringste 
Aehnlichkeit; denn diese Botrytis ist ein echter Hyphomycet, verwandt 
mit dem Pilze der kranken Kartoffel, so wie mit vielen, auf faulen Sub- 
stanzen wachsenden Schimmeln; er besteht aus aufrechten, kurzästigen, 
einzelligen oder gegliederten Fäden von 4. — 74 Dicke und 7 - 74 
Länge; die kugeligen Sporen haben Yo. im Durchmesser und 
sitzen einzeln oder traubenförmig an den Spitzen der Zweige. 

Da ich selbst nicht Gelegenheit hatte, die Krankheit der Seidenrau- 
pen in natura zu verfolgen, so suchte ich wenigstens die nicht unbedeu- 
tende Literatur über diesen Gegenstand zu studiren, in der Hoffnung, hier 
Aufklärung über manches Dunkle in der Entwicklung der Fliegenkrank- 
heit zu finden. Zu meiner Verwunderung drängte sich mir dabei die 
Ueberzeugung auf, dass die Geschichte der Botrytis Bassiana, 
so wie die der Muscardine, welche ich für ganz genau erforscht 


hielt, bisher nur sehr ungenügend untersucht ist und überall 
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Lücken und Widersprüche zeigt, die nur eine neue gründliche Untersu- 
chung zu lösen im Stande sein wird. 

Allerdings haben zahlreiche, sinnreiche und glückliche Experimente 
constatirt, dass: 

I. der weisse Ueberzug, 
siana, in gesunde Raupen, so wie in Puppen und Schmetterlinge der 


also die Sporenmasse der Bolrytis Bas- 


Bomby.e mori inokulirt, d. h. in kleinen Portionen mit einer Nadel in das 
Innere dieser Thiere eingeführt, allemal etwa innerhalb sechs Tagen die 
Krankheit, und innerhalb sieben bis neun Tagen den Tod des Thieres, 
so wie endlich nach eilf bis dreizehn Tagen eine neue Botrytis-Vegetation 
an der Oberfläche desselben veranlasst; dass ein inokulirtes Pilzmycelium 
aus einer kranken Raupe dieselben Wirkungen, nur in noch schnellerer 
Zeit, herbeiführt. 

I. Dass die Sporenmasse der Botrytis Bassiana auch in anderen 
Schmetterlingsarten, in allen Zuständen ihrer Metamorphose, die Muscar- 
dine verursacht, dass sie selbst in den Larven der Holzbockkäfer sich ent- 
wickelt, und die von diesen entnommenen Botrytis-Sporen wieder Seiden- 
raupen krank machen können. 

Auch die Entwicklung der Botrytis von dem Momente an, wo sie an 
der Oberfläche der todten Raupen sichtbar geworden, ist ziemlich voll- 
ständig durch Montagne erforscht, obgleich auch hier manches Dunkle 
bleibt; namentlich ist es mir unwahrscheinlich, dass die Sporen der Bo- 
irylis im Innern der Fäden sich bilden, endlich an der Spitze austreten 
und sich kopfförmig anhäufen sollen. Nach Moniagne sollen die aus 
den zuerst hervorgesprossten Fäden entsprungepen Sporen selbst wieder 
an der Oberfläche der todten Raupen keimen und dadurch eine reichlichere 
Schimmel-Vegelation veranlassen. 

Ueber den wesentlichsten Punkt der ganzen Frage, nämlich über 
die Entwicklung der inokulirten Botrytis-Sporen im Innern 
der Raupen, so wie überhaupt über die jüngeren Zustände des Pilzes 
vor seinem äusseren Durchbrechen. und über die Veränderungen, welche 
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derselbe im Gewebe der erkrankten Thiere veranlasst, sind mir nur sehr 
unvollständige Untersuchungen bekannt, die von Balsamo, Audouin, 
Gu&erin-Meneville herrühren; die des Ersteren finden sich übersetzt 
von Cesati in der „Linnaea 1837 und 1839;‘ die von Audouin 
in den „‚Annales des sciences naturelles sec. ser. partie zool. 1837, 
T. II; die von Gu&rin-Meneville sind noch nicht publieirt und mir 
nur aus den „„Comptes rendus de l’Academie de Paris 1849, p. 449.“ 
so wie aus einem Auszuge bekannt, welchen Robin in sein Werk über 
parasitische Pflanzen aufnahm (l. c. p. 964 u. f.). 

Audouin’s besonderes Verdienst ist der entschiedene Nachweis, 
dass ein parasitischer Schimmel nicht erst nach dem Tode, sondern auch 
schon in der lebenden Raupe sich entwickelt, also die Ursache des Ster- 
bens sein muss. Aber gerade seine Darstellung, noch mehr aber die 
Abbildungen, die er giebt, haben in mir Zweifel erweckt, ob es wirklich 
die Botrytis Bassiana ist, die bei Lebzeiten des Thieres in 
der Leibeshöhle der kranken Seidenraupe sich findet? Au- 
douin sah die eingeführte Sporenmasse von Botrytis Bassiana im Innern 
der Raupe nach zwei Tagen nach allen Seiten hin wurzelartige Verlänge- 
rungen treiben; diese Würzelchen verästelten sich, anastomosirten zum 
Theil und entwickelten bald eine Art kleiner Knospen; sie endigten sich 
nämlich in Blasen, oder zwei- drei- bis vierfächerige Erweiterungen. 
Unabhängig von diesen, fanden sich freischwimmende grosse Bla- 
sen von kugeliger oder unregelmässig konischer Gestalt, bald einzeln, 
meist in wurzelartige Verlängerungen auslaufend, bald zu zwei und vier 
mit Hülfe häuliger Röhren vereinigt. Audouin betrachtet diese Gebilde 
als eine zweite Vermehrungsweise der Botrytis durch Knospen, die sich 
von der Thallusmasse loslösen, und durch die Flüssigkeit, in der sie 
schwimmen, nach einer anderen Stelle fortgeführt werden, wo sie sich 
festsetzen und einen neuen Thallus entwickeln; zuweilen wachsen sie 
auch zu grossen Fäden aus, ehe sie sich angeheftet haben. 


Hiergegen bemerkt Robin, dass eine solche Vermehrung der Bo- 
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Irytis- Arten bisher nirgends bekannt und daher unwahrscheinlich sei. 
Montagne, der die Sporen der Botrytis Bassiana zwischen Glasplatten 
sich bis zur Fructificatlion entwickeln sah, erwähnt in der That keiner Spur 
von dergleichen Gebilden. Vergleicht man die mit der Camera lucida 
gezeichneten, heutigen Anforderungen freilich nicht mehr genügenden 
Abbildungen, welche Audouin selbst über diese Körperchen giebt (l. c. 
Taf. XI. Fig. 9, 10), so wird es in der That völlig unglaublich, dass sie 
zu Botrytis Bassiana gehören sollten, da sie ein viel bedeutenderes Vo- 
lumen besitzen; wohl aber erinnern sie in Gestalt und Grösse ganz an die 
eiförmigen, zum Theil in wurzelartige Verlängerungen ausgekeimten 
Empusazellen, die ich in einem gewissen Zustande der kranken Fliegen 
beobachtet und auf Taf. X. Fig. 2, 3 abgebildet habe. Auch Balsamo 
beschreibt unter den Veränderungen, welche die anatomische Structur 
der kranken Seidenraupe erleidet, eine ungeheure Vermehrung des „‚Pig- 
ments,“ nach seiner Vermuthung der Fettzellen, aus denen später unzäh- 
lige sehr kleine Körnchen heraustreten und zu Fäden auswachsen sollen, 
die dicker waren, als die von Botrytis Bassiana. Endlich finde ich bei 
Audouin unter den Abbildungen der an der Oberfläche von todten Sei- 
denraupen erscheinenden, angeblichen Botryts-Fäden (l. c. Taf. Xl. 
Fig. 4) keulenförmige, sporenlose Gebilde, welche den Stielzellen von 
Empusa sehr ähnlich, dagegen viel dicker sind, als dass sie zu Botrytis 
Bassiana gehören könnten. 

Nach alledem kann ich die Frage nicht unterdrücken, ob sich nicht 
in der kranken Seidenraupe ein Pilz entwickelt, welcher mit der Gattung 
Empusa übereinstimmt? Ob sich neben diesem Pilze auch die Botrytis 
Bassiana bereits in lebenden Raupen findet, oder ob vielleicht gar diese 
Botrytis an der Krankheit selbst unschuldig ist und erst auf den todten 
Raupen sich einfindet, muss ich natürlich dahingestellt sein lassen. Für 
die letztere Vermuthung würde die Beobachtung von Remak sprechen, 
der todte, scheinbar an der Muscardine gestorbene Seidenraupen sich 


nicht mit Botrytis Bassiana, sondern mit Trichothecium roseum, Sporotri- 
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chum conspersum und virescens Lk.. Eurotium herbariorum bedecken 
sah (diagnostische und pathogenetische Untersuchungen in der Klinik von 
Schönlein 1845): ebenso erhielt Balsamo einmal auf todten Seiden- 
raupen Hypha.x bombycina, Ascophora Mucedo, Oidium monilioides, eine 
Himantia; Venturi beobachtete in gleichem Falle Penieillium glaucum, 
Aspergillus. Sporotrichum, Chaetostroma, Psilonia; desgleichen Gu&rin- 
Meneville nach der von ihm herrührenden Taf. VII. Fig. 8 im Robin’- 
schen Atlas eine Monilia: seine Fig. 12 stellt eine ebenfalls auf einem 
todten Seidenwurm entwickelte, angeblich mit Bofrytis Bassiana ver- 
wandte Botrytis, in Wirklichkeit aber wohl ein Penieillium dar. Umge- 
kehrt fand Johannys, dass todte Seidenraupen sich mit Botrylis Bas- 
siana bedeckten, auch wenn sie von aller Ansteckung fern gehalten wa- 
ren; und Venturi will denselben Schimmel sogar aus befeuchteten Maul- 
beerblättern hervorsprossend beobachtet haben (Robin, l. c.; Cesati, 
Beobachtungen über Entwicklung der Pilze, Flora 1852, p. 626). 

Wenn diese Beobachtungen die Möglichkeit unterstützen, dass die 
Botrytis Bassiana ein erst nach dem Tode der Raupen sich einfindender, 
accidenteller Begleiter, nicht aber die wahre, primäre Ursache der Mus- 
cardine sei, so lässt sich mit dieser Hypothese auf der andern Seite frei- 
lich nur schwer die Thatsache vereinen, dass die Sporen der Botrytis im- 
mer und überall die Muscardine veranlassen, dass also, um diesen Aus- 
druck zu gebrauchen, das Contagium in irgend einer Weise an die Bo- 
trylis-Sporen gebunden sein muss. 

Es wäre noch denkbar, dass Audouin’s Empusa-ähnliche Zellen 
im Innern der kranken, und die Botrytis auf der Aussenseite der todten 
Seidenraupe nur zwei Entwicklungsweisen eines und desselben Pilzes 
seien, oder durch eine Art Generalionswechsel mit einander in Zusam- 
menhang ständen, wie ihn neuerdings de Bary zwischen Aspergillus und 
Eurotium beschrieben, oder wie Tulasne für die entophytischen Botrytis- 
Arten (Peronospor«), ausser den gewöhnlichen auf der Oberfläche ausge- 
bildeten Sporen, noch eine zweite Art im Innern der Pflanze entwickelter, 
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weit grösserer, in kugelige Blasen eingeschlossener Fortpflanzungszellen 
nachgewiesen hat (Botan. Zeitung 1854, 425; Comptes rend. etc. 1854, 
26 Juin). Doch lässt sich aus den bis jetzt vorliegenden Beobachtungen 
über die Muscardine hierüber nichts Entscheidendes entnehmen. 

Interessant ist noch ein Versuch von Balsamo, der eine ausge- 
trocknete todte Fliege mit Sporen von Botrytis Bassiana bestreute, wor- 
auf sich dieser Pilz innerhalb 36 Stunden bis zur Fructification entwik- 
kelte; todte Fliegen, die ohne Bestäubung in feuchter Luft erhalten wur- 
den, bedeckten sich mit einer Himantia. Dass Montagne Sporen von 
Botrytis Bassiana auf eine lodte Fliege ausgesät, aber Honilia penicilloi- 
des erhalten habe, wurde bereits oben erwähnt; ich selbst machte den 
Versuch, ob nicht die Botrytis-Sporen in gesunden Fliegen die tödt- 
liche Krankheit hervorrufen könnten; obwohl ich jedoch in Bauchhöhle 
und Thorax lebender Fliegen kleine Sporenmassen einsenkte, so entwik- 
kelte sich doch kein Pilz; vielleicht hatten die Botrytis-Sporen, die ich 
mit incrustirten Seidenraupen durch die Güte des Herrn Dr. Rabenhorst 
in Dresden erhielt, ihre Keimkraft schon verloren. 

Wenn wir für die Empusen der Fliegen eine Entstehung durch freie 
Zellbildung als diejenige Deutung aussprachen, welche sich mit den ge- 
genwärlig bekannten Beobachtungen am besten verträgt, so wäre für eine 
gleiche Annahme bei dem Pilze der Muscardine der Beweis weit schwie- 
riger zu führen. Einmal sind die Sporen von Botrytis Bassiana, im Falle 
sie wirklich die Träger der Krankheit seien sollten, so klein und verstäu- 
ben so leicht in der Luft, dass ein Eindringen derselben durch die Tra- 
cheen in die Leibeshöhle der Raupen sich leichter denken liesse. Ande- 
rerseils erschwert eben diese Kleinheit der Sporen es offenbar auch sehr, 
sie von anderen Gebilden, welche sich im Innern von kranken Raupen 
finden mögen, zu unterscheiden. 

Was übrigens Balsamo Crivelli, Audouin und Guerin-Me- 
neville, also sämmtliche Beobachter des Muscardinepilzes in der kran- 


ken Raupe, von den ersten Zuständen desselben anführen und abbilden, 
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stimmt auffallend mit den Beobachtungen überein, welche ich selbst bei 
Empusa gemacht habe. Ich lege hierbei weniger Gewicht auf ein Expe- 
riment von Audouin, welcher drei Larven von Saperda Carcharias und 
zwei Larven von Buprestes berolinensis in feuchte Gefässe eingesperrt 
hatte, die nach 8 Tagen an der Muscardine starben und sich mit Botrytis 
Bassiana bedeckten, während diese Käferlarven in trockner Luft gesund 
blieben; Audouin selbst schliesst hieraus auf eine spontane Entstehung 
der Muscardine und ihres Pilzes, die Bassi geleugnet, Balsamo Cri- 
velli dagegen anerkannt hatte. *) Die Angaben und Zeichnungen von 
Audouin über die ersten Zustände des Muscardine-Schimmels im Innern 
der Raupen sind ebenfalls nicht klar genug, um sichere Schlüsse dar- 
auf bauen zu können; doch bietet seine Darstellung von der angeblichen 
Metamorphose der Fettzellen und ihrem Verhalten zu Wasser, so wie zu 
den Pilzwürzelchen auffallende Anklänge an die ersten Jugendformen von 
Empusa (vergl. Audouin |. c. p. 238" f; Taf. XI. Fig. 3). Balsamo 
Crivelli behauptet, dass die in den Fettzellen der Raupe enthaltenen Körn- 
chen in die Botrytis-Fäden sich umwandeln (Linnaea XI. 1839, p. 118). 
Guerin-Meneville hat von den ersten Anfängen der Muscardine eine be- 


*) Die Muscardine befällt ganz von selbst ohne Zweifel auch andere Schmelterlinge als die 
Bombyx mori, und ist auch bei uns durchaus keine seltene Erscheinung. 
Ich cilire zum Beweise dafür eine Beobachtung des Herrn Assmann, welche in dem 
„fünften Berichte des schlesischen Tauschvereins für Schmetterlinge 1844“ abgedruckt ist. 
Dieser tüchtige Entomologe fand unter zahlreichen Raupen der Dombyx (Euprepia) au- 
lica, die er kultivirte, etwa zehn Stück, welche schimmelten. ,‚Die Raupen, welche von 
dieser Krankheit befallen werden, schwellen zuerst zu einer ungewöhnlichen Dicke auf; 
alsdann zeigt sich der Schimmel in Gestalt eines weissen feinen Staubes auf der Haut, 
wächst dann innerhalb weniger Stunden bis über die Borsten hinweg, oder diesen wenig- 
stens gleich, so dass dieselben nur als kleine schwarze Pünktchen erscheinen. Bricht man 
die Raupe auseinander — sie werden nämlich durch den Schimmel ganz steif und hart — 
so findet man sie auch inwendig ganz mit derselben Substanz ausgefüllt. Selbst Puppen 
sind von diesem Schimmel nicht befreit, nur dass derselbe sich nicht so nach aussen ver- 
breitet.“ Aehnliche Beobachtungen sind mir auch von andern Raupen und Puppen durch 


hiesige Entomologen mitgetheilt worden, bisweilen sterben über 80 pCt. der Raupen. 
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sonders ausführliche Geschichte gegeben; er macht namentlich darauf auf- 
merksam, dass im Blute der kranken Seidenraupen zuerst zahllose, cylin- 
derförmige, mehr oder minder verlängerte Schläuche frei schwimmen, 
die allmälig zum Thallus auswachsen und sich verästeln. Diese Schläuche 
zeigen jedoch niemals jene endständige, blasenförmige, der Spore ent- 
sprechende Anschwellung, wie sie die aus wirklichen Sporen gekeimten 
Botrytis-Fäden noch in einem sehr weit fortgeschrittenen Stadium erken- 
nen lassen. Guerin-Meneville zieht hieraus den Schluss, dass die 
Pilze in den kranken Raupen nicht von aussen eingedrungen, son- 
dern eine weitere Entwicklung der von ihm sogenannten „„Hämatozoiden‘“ 
seien; unter letzteren versteht er kleine Körnchen, welche anfänglich 
in den Blutkörperchen enthalten sind, im Verlaufe der Krankheit aber aus 
diesen, die sich allmälig auflösen, heraustreten und das Blut in unendli- 
cher Zahl erfüllen sollen. Guerin-Meneville bildet auch Anhäu- 
fung von diesen „„Hämatozoiden“ ab, die jungen Empusa - Zellen sehr 
ähnlich sind (Robin |. c. Taf. VII. Fig. Sr, Tr). 

Es findet sich in diesen Angaben der verschiedenen Beobachter keine 
rechte Uebereinstimmung, da Balsamo und Audouin nur von Feltzel- 
len sprechen, aber die Blutkörperchen ignoriren, während Guerin-Me&- 
neville nur die Blutkörperchen im Auge behält, den Fettkörper aber 
zu übersehen scheint. Vielleicht spielen bei der Muscardine weder die 
Körnchen der Blutkörperchen, noch die der Fettzellen eine Rolle, und 
beide sind mit den ersten zarten, aus freier Zellbildung hervorgegange- 
nen Zuständen eines Pilzes verwechseit, möge dieser nun die Botrytis 
Bassiana oder eine mit Empusa muscae verwandte Form sein. So viel 
ergeben die Zeichnungen von Guerin-Meneville in Verbindung mit 
Audouin’s und Balsamo’s Andeutungen mit Bestimmtheit, dass der 
Pilz der Muscardine ganz so wie die Empusa der Fliegen zuerst in 
zahllosen, sehr kleinen, frei schwimmenden, im Wasser sich 
verändernden, bald kugeligen, bald schlauchförmigen Zel- 
len auftritt, die erst nach dem Tode der Raupen die Haut derselben an 
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den zartesten Stellen durchbohren; ein anfängliches, ausgebreitetes My- 
celium, das von aussen eindringt, wie bei den Blattpilzen, scheint auch 
bei den Seidenraupen nicht zu exisliren. 

Ich begnüge mich mit diesen Betrachtungen der Muscardine; es war 
überhaupt nicht meine Absicht, über diese merkwürdige Krankheit, über 
die ich noch nicht Gelegenheit hatte, selbstständige Beobachtungen zu 
machen, ein positives Urtheil auszusprechen, am wenigsten ein solches. 
das mit dem früherer Beobachter im Widerspruch stände; ich habe die- 
sen Gegenstand nur berührt, weil er mir wesentliche und wichtige An- 
knüpfungspunkte mit der von uns untersuchten Krankheit der Fliegen zu 
bieten schien; wenn ich Zweifel und Bedenken aussprach und auf Wider- 
sprüche aufmerksam machte, so war es nur, um eine Revision der ganzen 
Frage anzuregen, die eine neue Bearbeitung von Grund aus dringend be- 
darf; ohne eine solche ist es unmöglich. sich festen Fusses in eines der 
wichtigsten, auch in die Praxis bedeutungsvoll übergreifenden Gebiete der 
“ Wissenschaft hineinzuwagen. 

Ich vermeide es absichtlich, auf allgemeine Betrachtungen einzuge- 
hen, die sich aus meinen Untersuchungen über die Entstehung gewisser 
organischer Wesen und über die Natur gewisser räthselhafter Krankheits- 
erscheinungen ergeben möchten; ich verwahre mich dagegen, aus meinen 
Beobachtungen über die Eniwicklung von Empusa allgemeine Schlüsse 
irgend welcher Art zu ziehen; in diesem dunklen Gebiete hat, für jetzt we- 
nigsiens, das Gesetz der Induction gar keine Geltung, und es muss jeder 
einzelne Fall für sich selbst untersucht und beurtheilt werden; wer es 
unternimmt, über ein hierhin gehöriges Phänomen allein nach Analogie 
eines andern, sei es scheinbar auch noch so ähnlich, abzuurtheilen, läuft 
Gefahr, den schwersten Irrthümern zu verfallen. 
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VI. Zusammenstellung der Resultate. 


Schliesslich fasse ich das Ergebniss unserer Untersuchungen in fol- 
gende Sätze zusammen, in denen ich mich bemüht habe, alles Hypothe- 
tische fern zu halten. 

I. Im Herbste werden die gemeinen Stubenfliegen von einer tödt- 
lichen Krankheit befallen, welche epidemisch auftritt und im Laufe des 
Winters wieder verschwindet. 

II. Diese Krankheit ist charakterisirt durch die Entwicklung eines 
mikroskopischen Pilzes, Empusa muscae, in der Leibeshöhle der Fliegen; 
der Tod der Thiere wird durch die Vegetation des Pilzes herbeigeführt. 

II. Die Krankheit macht sich äusserlich zuerst durch eine gewisse 
Trägheit in den Bewegungen der Fliegen bemerklich; in diesem Stadium 
vermehrt sich die zwischen den Eingeweiden befindliche Flüssigkeit (Blut) 
in hohem Grade, und erhält durch zahllose Fetttröpfehen ein milchähnli- 
ches Aussehen. 

IV. In dem Blute treten zahllose sehr kleine, freie Zellen auf, mit 
sehr zarter, anfänglich noch nicht optisch unterscheidbarer Membran 
und körnigem Inhalt. 

V. Diese Zellen wachsen rasch zu einer bedeutenden Grösse und 
behalten bei gleichförmiger Ernährung die ursprüngliche Kugel- oder Ei- 
form bei; in der Regel aber nehmen sie inFolge ungleicher Ernährung, die 
vielleicht durch die Strömung des Blutes bedingt wird, die Gestalt kür- 
zerer oder längerer Schläuche an. 

VI. Die Kugeln und Schläuche verhalten sich gegen Wasser und 
andere Reagentien ganz wie junge, durch freie Zellbildung entstandene 
Zellen; sie schwellen darin stark auf, und auch die längsten Schläuche 
nehmen bald Kugelgestalt an, während ihr Inhalt gerinnt und grosse Oel- 


tropfen ausscheidet; die Membran löst sich in den jüngeren Stadien gänz- 
Vol.XXV. Pi 1. 45 
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lich im Wasser; ältere Ze!len platzen blos an einem Ende, durch das der 
Inhalt herausströmt. 


VII. Ein paar Stunden vor dem Tode hört die freiwillige Bewegung 
der Fliegen auf; der Hinterleib wird durch die vermehrte Blutflüssigkeit 
und durch die zahllosen in ihr freischwimmenden, inzwischen bedeutend 
herangewachsenen Pilzzellen stark ausgedehnt. 


VIii. Die Pilzzellen haben um diese Zeit wieder sämmtlich Eiform 
angenommen, wahrscheinlich in Folge gieichförmiger Ernährung, welche 
mit dem Stocken der Bluteirculation eintrat; an einem, seltener an zwei 
Punkten dieser Zellen bilden sich blindsackartige Fortsätze, die sich wur- 
zelähniich verlängern, durch einander wirren und verästeln. So sind sie 
zu vielen Tausenden um die Eingeweide herumgelagert, ohne in diesel- 
ben einzudringen; doch zeigen sich schon in diesen, namentlich aber bei 
den allmälig resorbirten Fettzellen, Spuren davon, dass der Inhalt dieser 


Gewebe zur Ernährung der parasitischen Pilze verwendet worden. 


IX. Nach dem Tode zeigt der Körper der Fliege eigenthümliche 
Verkrümmungen und Streckungen der Beine, Flügel und des Hinterlei- 
bes; der Rüssel ist ausgestreckt und an der Wand festgesaugt: mit Hülfe 
desselben und der ausgespreizten Beine bleiben die todten Thiere an den 
Wänden hängen, als ob sie noch lebten; ihr Körper trocknet ganz aus 
und wird in hohem Grade brüchig. 


X. Die Blutflüssigkeit, so wie die Eingeweide werden allmälig von 
den parasitischen Empusen aufgezehrt, bei denen sich das Wurzelende 
immer mehr verlängert, das entgegengesetzte Ende dagegen keulenför- 
mig auswächst. In Fo!ge dieser Entwicklung schwillt der Hinterleib der 
Fliegen immer mehr auf und die Schienen der Segmente weichen ausein- 
ander. 


Xi. 8 bis 10 Stunden nach dem Tode wird die die Segmente ver- 
bindende zarte Membran von den keulenarligen Spitzen der Empusa-Zel- 
len durchbohrt; diese werden dadurch auch an der Aussenseite als weisse, 
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allmälig immer mehr heraustretende Gürtel zwischen den Rückenschienen 
sichtbar. 

XII. Das keulenförmige, nach aussen getretene Ende der Pilzzellen 
wächst rasch empor, gliedert sich nach unten (innen) von dem Wurzel- 
ende durch eine Scheidewand ab, so dass der Pilz jetzt aus zwei Zellen, 
einer Wurzel- und einer Stielzelle, besteht. 


Xlil. Die Stielzelle wächst an der Spitze in einen kurzen cylindri- 
schen Fortsatz aus, welcher bald blasenförmig aufschwillt, von dem nach- 
strömenden Plasma ausgefüllt und nach unten durch eine Scheidewand 
abgeschnürt wird. Auf diese Weise bildet sich die einzellige Spore, 
welche bald eine elockenförmige Gestalt annimmt. Daher ist Empusa 
eine typisch dreizellige Pflanze. 

XIV. Durch den von der Stielzelle ausgeübten Druck wird die 
Spore elastisch bis zu einer Entfernung von etwa 1 Zoll weggeschleu- 
dert; die abgeworfenen Sporen bilden einen weissen Staubhof um die 
todte Fliege und kleben an ihren Flügeln und Beinen fest. 

XV. Häufig findet man die Sporen von Blasen umschlossen und mit 
Hülfe derselben zu Häufchen zusammengeklebt: die Entstehung dieser 
Blasen ist noch nicht sicher erforscht. 


XVl. Es ist noch nicht gelungen, die Keimung der Sporen zu be- 
wirken, weder in Wasser, noch in feuchter Luft, noch durch äusseres 
Anhaften, noch durch künstliche Einführung (Inokuliren) in das Innere 
lebendiger Fliegen. 

XVII. Legt man eine an der Krankheit gestorbene Fliege in feuchte 
Luft, so entwickeln sich auf ihr Pilze, aber solche, die offenbar mit Em- 
pusa in keinem genelischen Zusammenhange stehen (Penieillium). 

XVII. Es lässt sich daher gegenwärtig ein Einfluss der Empusa- 
Sporen auf das Erscheinen dieses Pilzes und der Krankheit in keiner 
Weise darthun, während die chemische und optische Beschaffenheit der 
zahllosen, freien Zellen in der Blutflüssigkeit, der Mangel eines eigentli- 
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chen, sich ausbreitenden Myceliums, überhaupt die ganze Entwicklungs- 
geschichte für die Entstehung der Empusa-Zellen durch freie Zellbildung 
in dem krankhaft veränderten Blute zu sprechen scheint. 

XIX. Die Krankheit der Fliegen findet, soweit bisher bekannt, ihr 
einziges Analogon in der bei den Seidenraupen epidemisch auftretenden 
Muscardine, die der Entwicklung eines ganz verschiedenen Pilzes, der 
Botrytis Bassiana, zugeschrieben wird. 

XX. Ein genaueres Urtheil über das Verhältniss der beiden Krank- 
heiten zu einander, ist jedoch nicht möglich, so lange die Muscardine nicht 
einer neuen, gründlichen Untersuchung unterworfen ist, da einige Beob- 
achtungen es zweifelhaft machen, ob wirklich Botrytis Bassiana oder 
vielleicht ein mit Empusa muscae verwandter Pilz die Hauptrolle bei 
dieser Krankheit spielt. 
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Nachschrift. 


Die vorstehende Untersuchung war bereits völlig abgedruckt, als die 
wichtige Abhandlung von L. C. Tulasne ‚‚Memoire sur les Uredinees et 
les Ustilaginees““ (Ann. d. sicences nat. & ser. t. II. 1854, p. 77—193) 
erschien. Es sind darin von diesem ebenso gründlichen als glücklichen 
Beobachter eine grosse Anzahl Entwicklungsgeschichten aus der Reihe 
der Brandpilze beschrieben, die von Allem abweichen, was früher von der 
Entwicklung mikroskopischer Organismen bekannt gewesen war, und die 
auch auf die Entstehung gewisser Krankheitserscheinungen ein neues 
Licht zu werfen versprechen. Bei der Keimung der Brandpilze entwik- 
keln sich nämlich die eigentlichen, ein- oder mehrzelligen Sporen mit öl- 
reichem Inhalt, doppelter Haut, ruhendem Leben nicht sofort und unmit- 
telbar zu neuen Mycelien, sondern das Endosporium durchbricht die äus- 
sere Membran (Cuticula) der Spore und verlängert sich in einen kurzen 
Schlauch, der die Länge der Spore nur um Weniges übertrifft; dieser 
Keimschlauch (tube germe, Promycelium, das dem Prothallium der Moose 
oder dem Proembryo der Farn entsprechen mag) trägt alsbald eine grös- 
sere Anzahl von secundären Sporidien, bei dem Brandpilze des Wei- 
zens (Tilletia Caries) 8S—1V an Zahl, von lang-spindelförmiger fusidium- 
ähnlicher Gestalt, paarweise durch ein Querjoch verbunden, den eigent- 
lichen, primären Sporen also ganz unähnlich. Diese Sporidien lösen sich 
bald vom Keimschlauche ab, dessen ganzes Protoplasma für ihre Bildung 
verwendet wird. Auch die secundären Sporidien scheinen in der Regel 
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noch nicht direkt ein Mycelium zu treiben, sondern sie verlängern sich 
erst in lange Stiele, welche an der Spitze nierenförmige Bläschen, ter- 
tiäre Sporidien tragen; bis jetzt ist noch nicht beobachtet worden, ob 
die tertiären Sporidien, wenn sie aufWeizenpflanzen gelangen, nun direkt 
zu Brandpilzen sich entwickeln, welche die bekannten (primären) Tilletia- 
Sporen hervorbringen und so den ganzen Cyclus eines complieirten Ge- 
nerationswechsels abschliessen. Herr Amtmann Kühn in Gross-Krausche 
bei Bunzlau, ein sehr gründlicher Beobachter der Pflanzenkrankheiten, 
der, ohne Tulasne’s Untersuchungen zu kennen, in diesem Frühjahre 
beim Keimen des Weizenbrandes ganz die nämlichen Resultate erhielt, 
hatte die Güte. mir instructive Präparate von diesen Vorgängen zu über- 
lassen, und ich selbst habe seitdem durch Aussaat der Tilletia Caries in 
wenig Tagen die oben beschriebene, sonderbare Entwicklungsreihe zu 
verfolgen das Glück gehabt. 

Soviel erweisen diese Untersuchungen, dass bei den Brandpilzen 
nicht jede Spore unmittelbar eine neue Pflanze, sondern zunächst eine 
grössere Anzahl Sporen von anderer Form oder Structur hervorbringt, und 
erst diese das eigentliche Mycelium entwickeln. Es müssen daher wenig 
Sporen genügen, um eine grosse Anzahl von Pilzen zu produciren und 
auf diese Weise ganze Achren zu zerstören. 

Meine Schlussfolgerungen über die Entwicklung der Empusen in 
den Fliegen gründeten sich insbesondere auf die Thatsache, dass ihre 
Entstehung nach den gegenwärtig in der Wissenschaft herrschenden An- 
sichten schlechterdings nicht erklärt werden könne, da in die Bauchhöhle 
der kranken Thierchen weder direkt die echten Sporen des Pilzes, die 
sich darinnen niemals auffinden lassen, noch auch ein Mycelium einge- 
drungen sein könne, das etwa von Sporen ausginge, die auf der Ober- 
fläche der Fliegen gekeimt hätten. Da endlich die jüngsten Zustände 
der Empusen, die ich im Fliegenblut beobachtete, weit kleiner und ganz 
anders gebaut, als die charakteristischen Sporen, zugleich von Anfang an 
in ungeheuerer Menge anzutreffen waren, so blieb allein die Annahme 
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übrig, dass dieselben durch freie Zellbildung entstanden seien. Die Tu- 
lasne’schen Entdeckungen haben uns jelzt wenigstens die Möglichkeit 
einer andern Entstehung unter Mitwirkung der Sporen in Aussicht ge- 
stellt. Es liesse sich denken, dass im Innern oder auf der Aussenseite 
einer Fliege wenige, daher leicht zu übersehende Empusa- Sporen zur 
Entwicklung gelangten, und zwar zuerst, gleich den Brandpilzen, kurze 
Keimschläuche treiben, dass dann diese auf irgend eine Weise eine 
grosse Anzahl kleiner, aber ganz verschieden gebauter Zellchen (Spori- 
dien) hervorbrächten, die später zu vollständigen Empusen auswüchsen; 
alsdann liesse sich allerdings auch das massenhafte Auftreten von freien 
kleinen Empusa-Zellen erklären, ohne dass der Eintritt eben so vieler 
Empusa-Sporen oder eines ausgebreiteten Myceliums dazu erforderlich 
ist. — 

Wenn nun gleich die Tulasne’schen Untersuchungen auch für die 
Gattung Empusa die Möglichkeit einer solchen Entwicklungsweise in Aus- 
sicht stellen, so ist freilich noch nicht damit nachgewiesen, dass dieselbe 
wirklich so vor sich gehe; noch sprechen gegen eine solche Annahme 
nicht nur der Mangel aller hier vorausgesetzten Zwischenstufen, sondern 
auch namentlich die anatomische, physikalische und chemische Beschaffen- 
heit der jüngeren Empusa-Formen, die sich durchaus nicht wie Sporen, 
sondern vollständig wie junge, frisch gebildete Zellen zu verhalten schei- 
nen. Es muss weiteren Untersuchungen vorbehalten bleiben, diese Frage 
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Erklärung der Abbildungen. 


Sämmtliche Figuren sind unter der 520fachen Vergrösserung eines Plössl- 
schen Mikroskops mit Hülfe eines Zeichnenprisma’s gezeichnet, so dass 


die Formen und Grössenverhältnisse völlig naturgetreu sind; auch der Inhalt 


wurde möglichst genau wiedergegeben. Um ein Bild von dem jedesmaligen 


Aussehen der in der Blutflüssigkeit der Fliegen schwimmenden Empusen in den 
verschiedenen Stadien der Krankheit zu gewähren, sind diejenigen Formen, 
welche sich gleichzeitig im Bauche einer Fliege fanden, in Gruppen zusam- 


mengestellt worden. 


Tafel IX. 


Zustände von Empusa in den ersten Stadien der Krankheit. 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 


Die jüngsten Formen von Empusa aus einer erst vor kurzem erkrank- 
ten Fliege; sehr kleine kugelige Zellchen (a, b, c) neben grösseren 
Kugeln (d, e, f); einzelne schlauchförmig (g, h); viele Schläuche schon 
von bedeutenderer Länge (i, k,!) (p. 327). 

Ein späteres Stadium der Krankheit: grössere kugelige (a), eiförmige 
(b) und schlauchförmige Zellen (ec, d); die Schläuche fangen schon 
an, sich wieder in die Dicke auszudehnen (e, f) und nehmen seltsame 
Formen an (g) (p. 328). 

Ein noch späteres Stadium: kleinere und grössere Eiformen (a, b, c), 
Schläuche (d, e, f); kurze, dicke, wellige Gestalten (g, h, i, k) (p. 328). 
Eines der ersten Stadien der Krankheit, wo die Blutflüssigkeit con- 
centrirter war und der Inhalt der jungen Empusa-Zellen daher sehr 
durchsichtig und homogen erschien; durch Verdünnung zeigte sich 
bald Trübung des Protoplasma’s (a,b) (p. 331). 

Unregelmässig gestaltete Körperchen in der Leibeshöhle einer kranken 
Fliege, in welcher der Inhalt der jungen Empusa-Zellen durch starke 
Concentration der Blutflüssigkeit in eigenthümlicher Weise zusammen- 
geschrumpft war (p. 331). 
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Durch Verdünnung mit Wasser zeigen diese Körperchen, indem sie 
aufschwellen, deutlich den Charakter gewöhnlicher, jugendlicher Em- 
pusa-Zellen (p. 330). 

Durch Verdünnen ihrer Flüssigkeit nehmen die Zellen und Schläuche 
von Fig. 2 die Form regelmässiger Kugeln an, wobei der Inhalt sich 
in Vacuolen und grössere Oeltröpfchen zersetzt; später löst sich die 
Membran der kleineren Kugeln ganz auf (p. 330). 

Die Empusa-Zellen sind in einem späteren Stadium der Kraukheit zu 
dicken Schläuchen oder Ellipsoiden aufgeschwollen; das körnige Plasma 
füllt noch die ganze Zellhöhle aus (p. 328). 

Sämmtliche Zellen gleichen regelmässigen Kugeln oder Eiformen; im 
Inhalt beginnt sich die Zellflüssigkeit von dem dicken Wandbelag zu 
sondern, der durch eine Plasmabinde in zwei Hälften getheilt ist 
(p- 325). 


Tafel X. 


Spätere Zustände von Empusa bis zum Tode der Fliegen. 


Fig. 1. 


109) 


Fig. 


Fig. 4. 


Die Empusa-Zellen sind sämmtlich regelmässig eiförmig; Wandbelag 
und Zellflüssigkeit scharf gesondert; die Membran beginnt sich an 
einzelnen Punkten in wurzelartige Fortsätze zu verlängern; durch 
Wasser coagulirt der Inhalt in grosse Oeltropfen (a) (p. 321). 
Späteres Stadium einige Stunden vor dem Tode der Fliege. Eine 
Wurzelverlängerung ist bei allen Zellen an verschiedenen Stellen, 
mitunter gleichzeitig an zwei Punkten, hervorgesprosst; der Zellin- 
halt meist durch zwei grosse Vacuolen getheilt (p. 321). 

Kurz vor dem Tode der Fliege: Weitere Entwicklung der Empusa- 
Formen, in der sie keimenden Algensporen ähnlich werden; das 
Plasma bedeckt jetzt nur in schmaler Schicht die Wand und ist in 
Strömung begriffen (p. 320). 

Unmittelbar bei dem Tode der Fliege: das Wurzelende hat sich be- 
deutend verlängert und unregelmässig gekrümmt; die sporenähnliche 
Erweiterung ist bald kugelig (a, h, i, k), bald eiförmig (b, m, l), manch- 
mal nur wenig dicker als die Wurzelverlängerung (e, f, g); oft zei- 
gen sich nach zwei Seiten Aussackungen (c,d); viele Zellen sind 
bereits keulenförmig ausgewachsen (%) (p. 315). 
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Tafel XI. 


Zustände von Empusa nach dem Tode der Fliegen. 


Leid 


Einzellige Empusa-Formen mit langem geschlängelten Wurzel- 
ende und kugeliger Blase, wie sie unter den dreizelligen zerstreut 
vorkommen. 

Die obere Anschwellung eigenthümlich gestaltet (p. 319). 
Zweizellige Empusa. Die keulenförmige Stielzelle (a), deren 
Wandbelag nach der Spitze zu strömen beginnt, von der Wurzel- 
zelle (b) durch eine Scheidewand getrennt (p. 309). 


5, 6, 7. Wurzelzellen, die Reste der abgerissenen Stielzelle tragend; 


8, 9. 


10. 
BR 


16. 


in Fig. 5 besonders aufgeschwollen (p. 310). 

Stielzellen, von den Wurzelzellen abgerissen (p. 310). 
Eine Stielzelle, die einen seitlichen Ast getrieben (p. 313). 
Sporenbildung von Empusa: das Plasma strömt nach der Spilze 
(a), aus der eine eylindrische Aussackung hervorwächst (b, c, d), die 
sich allmälig in eine Blase erweitert und mit dem nachströmenden 
Plasma füllt (e, f, 9, h,i,%k); die obere Blase trennt sich. von der 
Stieizelle durch eine Scheidewand (!, m) und bildet sich zur glocken- 
förmigen Spore um (n,0). In dem unter der Scheidewand angehäuf- 
ten Plasma der Stielzelle bilden sich Vacuolen (m, o) (p. 311). 
Filz von abgerissenen Wurzelzellen, aus dem Bauche einer todten 
Fliege; der Inhalt der Zellen in grosse Oeltropfen geronnen (p. 309). 
Sporen von Empusa, durch den centralen Oeltropfen charakterisirt, 
in Haufen zusammenhängend (a), glockenförmig, von verschiedenen 
Seiten betrachtet (b, c,d) (p. 314). 
Sporen, von einer weiteren oder engeren Blase umschlossen (p. 339). 
Eine solche Spore auf Glas festgetrocknet ohne Wasser beobachtet; 
die Blase zusammengeschrumpft und von Falten durchzogen, die von 
der dickeren Spore ausgehen (p. 338). 
Eine grössere Anzahl von Sporen durch die Blasen zusammengeklebt; 
einzelne Sporen sind in eigenthümlicher Weise aus den Blasen her- 
ausgelreten (p. 339). 
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Fig. 17. 


Fig. 18. 


F. Cohn, über die Krankheit der Stubenfliegen. 


Sporen von einer in feuchter Luft erhaltenen todten Fliege (Beginn 
der Keimung?) (p. 340). 

Eine an der Empusa-Krankheit gestorbene Fliege, etwas vergrössert, 
24 Stunden nach dem Tode; Flügel, Hinterleib, Legeröhre, Beine 
verkrümmt; zwischen den Segmenten des Hinterleibes und zwischen 
Kopf und Thorax treten die weissen Gürtel der sporentragenden 
Empusa-Schläuche hervor (p. 302). 
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Unier den verschiedenen Fragen, welche sich auf den Bau und die phy- 
siologische Bedeutsamkeit der verschiedenen Organe des Pflanzenieibes 
beziehen, scheint keine eine so entschiedene Beantwortung erfahren zu 
haben als jene, welche über das Wesen der Stomata oder der Spaltöff- 
nungen gestellt werden kann. 

Es liegen auch in der That Untersuchungen vor, welche jede wei- 
tiere Nachfrage in diesem Thema für überflüssig erscheinen lassen. Wir 
könnten uns befriedigt fühlen, wenn wir lesen, dass die Zellen des Epi- 
theliums so fest an einander anschliessen, dass zwischen ihnen kein sich 
nach Aussen öffnender Intercellulargang sich befindet, ferner, wenn es 
heisst, dass bei der Entwicklung der Epidermis die Zellen stellenweise 
auseinanderweichen und Intercellulargänge bilden, welche in der ersten 
Zeit gegen das Blattinnere von einer einfachen Zelle geschlossen seien; 
dass im Innern dieser Zelle sich zwei neue Zellen bilden, während die 
Mutterzelle resorbirt wird; dass diese beiden neuen Tochterzellen allmä- 
lig die bekannte halbmondförmige Gestalt annehmen und so eine Spalte 
zwischen sich lassen, durch welche der Intercellulargang sich in das Pa- 
renchym mündet. Man hat bei solcher Angabe den Beweis vor Augen, 
dass die Pilanze nur durch diese Oeffnungen einen Alhemprocess durch- 
führen könne. Die erste weitere Frage, ob denn Pflanzen, welche keine 
Stomata haben, nicht mit Atmosphärilien durch einen ähnlichen Athempro- 
cess verkehren könnten, bringt uns natürlich in eine ungewisse Lage, in 
welcher wir zur Annahme gezwungen werden, dass die Aufnahme von 


gasförmigen Stoffen auch noch auf eine andere Weise, als durch Stomata 


Ich 
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staltfinden könnte. Schleiden hat bestimmt die Bildung der Stomata 
als einen Vorgang in den Intercellulargängen erklärt und zugleich die wei- 
tere Frage nahe gerückt, ob es denn nicht zu einer weiteren solchen In- 
tercellularbildung zwischen den beiden halbmondförmigen Zellen, die man 
auch Schliesszellen nannte, kommen könne, in Folge deren eben da eine 
neue Zelle entsteht, wo man die Spalte zu sehen glaubt, wie schon Mir- 
bel die Annahme einer Spalte für eine optische Täuschung erklärte und 
wie R. Brown auch diese Organe für Drüsen hält und den mittleren 
Raum nicht als eine Oeffnung ansprechen zu dürfen glaubt. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, hier alles das zu besprechen, 
was seit der Zeit Grew’s über diese Organe behauptet und widerle- 
gend dagegen behauptet wurde; allein auf einen Punkt müssen wir denn 
doch einige Aufmerksamkeit richten, welcher die Frage stellt, ob die 
beiden Schliesszellen dem Parenchyme oder der Epidermis angehören ? 
H. v. Mohl erklärt sich in seinen vermischten Schriften dahin, dass sich 
zwischen den Epidermiszellen kleinere viereckige Zellen befinden, deren 
Querdurchmesser grösser als der Längsdurchmesser sei. Diese gelten 
als der jugondliche Zustand der später ausgebildeten Stomata, während 
Nägeli einzelne Zellen der jugendlichen Epidermis sich in die Hautdrü- 
senzellen, wie er die Stomata nannte, umwandeln sah. Auch Schacht 
sagt in seiner Pflanzenzelle: „‚Innerhalb einer Zelle der Oberhaut bilden 
„sich durch Theilung des Primordialschlauches zwei neue Zellen, die 
„Membran der Mutterzelle wird resorbirt, die beiden Tochterzellen wei- 
„„chen in der Mitte, eine Spalte zwischen sich lassend, auseinander.‘ Im 
Grunde ist es von keinem besondern Interesse, ob die Stomata eine Inter- 
cellularbildung sind oder nicht. Dessen ohngeachtet musste es mich in- 
teressiren, einem Verhältniss nachzuforschen, in welchem die Stomata, wie 
sich solche auch namentlich an den Apophysen mehrerer Mooskapseln in 
so ausgebildeter Weise finden, zu denen sie unmittelbar umgebenden 
Zellen der äusseren Kapselwand stehen. Bald erkannte ich, dass dies 


Verhältniss sich in der Weise bestimmen lässt, als seien die Stomata ein- 
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zelne Centra, um welche die Zellen der Kapselhaut herumliegen. Ich 
fand an andern Orten der Kapselhaut, da, wo sich keine ausgebildete Sto- 
mata beobachten liessen, ähnliche Centralstellen von bald nur einer, bald 
von zwei länglich gebauten Zellen gebildet, welche schon sehr an den 
Bau der Stomata erinnern. In sehr vielen Fällen erscheinen solche Stel- 
len als mit der einfachen Lupe schon leicht erkennbare dunkelgefärbte 
Punkte. Schon längst konnte ich nicht von den Stomata der Moosfrüchte 
das sagen, was man von den analogen Organen bei den übrigen Pflanzen 
zu lesen so sehr gewohnt war. Auch Schimper sagt in seinen „‚Re- 
cherches sur les mousses“‘: „Dans le plus grand nombre des cas, les sto- 
mates de la capsule des mousses sont le resultat d’un dechirement partiel 
de la cellule destinee a se transformer dans cet organe, rarement d’une 
dehiscence de la ligne commissuriale de deux cellules ou m@me de quatre, 
comme cela se voit quelque fois dans les Polytriches. Cette construction, 
comme on voit, ne s’accorde gu£re avec la definition qu’on donne ordi- 
nairement d’un stomale ete.;‘* Schimper geht noch weiter und sagt: 
„A cette parlicularite il faut encore ajouter que la cellule ainsi perforee 
deborde les cellules environnantes, de maniere a en couvrir une partie 
sous forme d’un disque ovale et hyalin. Ce disque se laisse assez facille- 
ment detacher et n’est evidemment que la partie superieure de cette cel- 
lule. Les cavites des stomates sont souvent remplies de granulations 
extr&mement fines et de nature resineuse etc.‘ In Bezug auf diese letz- 
tere Angabe hat es allerdings den Anschein, als sei in manchen Fällen 
eine Spaltöffnung an der Mooskapsel dadurch entstanden, dass eine Zelle 
vor ihren Nachbarzellen gross entwickelt und dann an ihrer Wandung zer- 
rissen sei. Ich habe aber neuerdings die Kapseln der Polytrichum-Arten 
auf diese Erscheinung wiederholt untersucht und gefunden, dass das als 
Allgemeinheit gelten kann, was die sogenannte Spalte als einen Zwi- 
schenzellenraum von zweien Schliesszellen bezeichnet. Dieser Zwischen- 
zellenraum hat in der Regel eine so selbstzellige Begrenzung, und schon 


die Annahme, dass darin eine in eigener Ausbildung begriffene Zelle 
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gegen die beiden Schliesszellen einen natürlichen Druck ausübt, macht 
diese Gestalt klar. Ich konnte mich aber mit einer blossen Annahme nicht 
zufrieden geben und gebe in Fig. 1 das Bild von dem Bau der Stomata 
auf der Apophyse von Meesia uliginosa. Wir sehen durch dasselbe vor- 
erst einen gestaltlichen Zusammenhang zwischen den Zellen der soge- 
nannten Spaltöffnung und den Zellen der Apophysenhaut. Dies wird in 
dem Maasse entschiedener, als das gewählte Präparat eine Zwillingsbil- 
dung von zweien solchen Organen darstellt. Dabei erscheint uns an der 
Stelle, welche als Spalte angesprochen wird. deutlichst eine in sich er- 
füllte Zelle. Präparirt man von der Einschnürungsstelle der Polytrichum- 
Kapsel ein Stückchen Oberhaut ab, so können wir das eben von der Mee- 
sia uliginosa genommene Präparat auch dort wieder als Norm gebend an- 
sprechen. Die Zwillingsbildung ist aber in wiederholter Weise so auf- 
gelreten, dass die ganze Einschnürungszone mehr Spaltöffnungszellen als 
reine Oberhautzellen zeigt. Dies Verhältniss gab mir mit einen Grund 
ab, weshalb ich in meiner kleinen Abhandlung „‚über den Vorkeim der 
Moose in den Nova Acta Bd. XXIV. Th. II“ auf eine Analogie zwischen 
Ringbildung und Stomata hindeutete. In der eben angezogenen Abhand- 
lung habe ich es weiter versucht, die Deckelregion scharf von der Region 
der Mooskapsel zu trennen, in welcher das Sporangium liegt, so dass das 
Peristom durchaus nicht als unmittelbarer Fortsatz der inneren Kapsel- 
wandungen betrachtet werden könne. Der Deckelregion entgegengeselzt, 
nannte ich die Apophyse den Nährgrund des Sporangiums. Dieser Nähr- 
grund ist stets derjenige Theil der Moosfrucht, welcher am spätesten ei- 
nen sogenannten reifen Zustand zeigt und noch in seiner Entwicklung 
weiter schreitet, nachdem die Sporenregion ihre äussere Gestaltung 
gleichsam vollendet hat. Auf dieser Apophyse, welche bei den Splach- 
nen eine so ausgezeichnete Bildung gewinnt, liegen die Stomata nicht in 
unmittelbarer Nähe, sondern sind durch Zellenfelder getrennt, welche aber 
in den einzelnen Stomaten gleichsam centrale Ausgangspunkte haben: 
Die Stomata haben die Zellen der Oberhaut als ihre peripherischen Glie- 
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der ausstrahlen lassen. Ist den Stomaten der Charakter einer Centralbil- 
dung nicht abzuleugnen, so haben dieselben selbst wieder in sich ein 
neues Centrum. Von Trematodon ambiguus ist man, um von einem be- 
stimmten Falle unter mehreren andern zu reden, auch gewohnt, das Bild 
einer Spaltöffnung in der Weise anzuschauen, als sei eine Zelle der Apo- 
physenhaut nach Aussen hin mitten geöffnet. In Fig. 2 gebe ich aber 
das Präparat von einem solchen Organe, um deutlich zu zeigen, dass al- 
lerdings nur schwach markirte Wandungen um einen kleinen Centralkern 
zwei Schliesszellen unterscheiden lassen. Diese beiden Schliesszellen 
sind nicht immer gleich gross, wie in a Fig. 2, sondern es kann die eine 
die andere an Grösse übertreffen, wie in 5b, e. d; es kommi aber noch wei- 
ter der Fall vor, dass eine der beiden Schliesszellen in zwei Theile ge- 
theilt ist. Wie hier das, was man als eine einzige nach Aussen geöfl- 
nete Zelle ansprach, von einem zusammengeselzteren Baue ist, so fand 
ich dieselbe Erscheinung auch überall bei den Polytrichen u. a.. und muss 
übergehen zu solchen Zellenpaaren, welche, ohne als Spaltöffnungen an- 
gesprochen zu werden, doch als Centra erscheinen, von welchen man auf 
eine leichte Weise ausgehen kann, wenn man den Bau des Zellennetzes 
irgend einer Kapselwand zu entwerfen hat. 

Bekannt ist es, dass Gleichen in den Stomaten der Farrnkräuter 
glaubte, die männlichen Geschlechtsorgane ansprechen zu dürfen. Aus 
diesem Grunde unterbreitete ich auch mehrere Farrnkräuter der einheimi- 
schen Flora einer vergleichenden Untersuchung. Um nur von einem zu 
reden, gebe ich in Fig. 3 ein Präparat von Aspidium rigidum. Dasselbe 
zeigt noch deutlicher, als es an der Apophyse der Moosfrucht möglich 
war, ein inniges Verhältniss zwischen den Stomaten und den Zellen der 
Epidermis, nach Rechts und Links und dann nach Oben und Unten. Schon 
hier drängt sich uns die Vorstellung auf, als hätte man in den die Stoma- 
ten zunächst umgrenzenden Zellen der Epidermis Auswallungen von ei- 
nem Centrum, welches von den einzelnen Stomalen gebildet wird. Auch 


hier lässt es sich leicht erkennen, dass die scheinbare Spalte eine weitere 
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Centralzelle in den Stomaten ist, welche in vielen Fällen sich dadurch 
lebensthälig zeigt, dass sie über die Wedelfläche unter mancherlei Gestal- 
tungen hervorwächst und zu Gebilden Anlass giebt, welche wir bei den 
Laubmoosen als Paraphyllien zu bezeichnen pflegen. Ich habe aber in 
dem Vorkeime versucht, auf den Zusammenhang aufmerksam zu machen, 
welcher zwischen der Bildung dieser Paraphyllien und zwischen jener 
der Filzwürzelchen obwaltet. Bei den Laubmoosen kenne ich keinen 
Fall, der an den Kapseln das nachweiset, was Schimper sagt, indem er 
angiebt: „„Comme dans les phanerogames, on voit quelquefois sortir de 
leur ouverture des filaments de Mucedinees, qui ont pris naissance dans 
la cavite.““ Die Möglichkeit liegt aber vor, sobald wir an einen Zustand 
denken, in welchem die Mooskapsel anfängt zu verderben. 

An Aspidium rigidum stelle ich einen häufig vorkommenden Fall 
durch 5 Fig. 3 dar, welcher zeigt, dass die Centralzelle der sogenannten 
Spaltöffnung in einen Filzwurzel ähnlichen gegliederten Faden auswächst. 
Einigermaassen werden wir hier an die Fälle erinnert, in welchen wir bei 
den Laubmoosen aus verschiedenen Stellen der Blätter ganz ähnliche Fä- 
den hervortreiben sehen, welche aber dadurch ausgezeichnet sind, dass 
sie wenigstens zum Theil sich befähigen, einen ähnlichen Vorkeim zu bil- 
den, wie man solchen gewohnt ist, aus einer Spore hervorgehen zu se- 
hen, und Brutknospen zu erzeugen, aus welchen die Moosräschen sich 
verjüngen. 

Einmal aufmerksam geworden auf einzelne Punkte, von denen aus 
sich die Zellen der Oberhaut vermehren, ist es ein lehrreiches Präparat, 
welches von der Oberhaut des Thallus von Marchantia polymorpha ge- 
nommen und in Fig. 4 in einem Entwicklungsstadium dargestellt ist, in 
welchem eine früher sehr kleine und etwas körnig trübliche Centralzelle « 
schon eine mässige Ausdehnung erhalten hat. Von dieser Centralzelle « 
sehen wir gleichsam einen sechsstrahligen Stern auslaufen, zwischen des- 
sen Radien Zellen liegen, welche deutlichst zeigen, dass sie alle an der 
Centralzelle ihren Ausgangspunkt hatten und einzeln von den nachgekom- 
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menen jüngern nach der Peripherie hingeschoben wurden, dabei zugleich 
an ihrem Querdurchmesser zunahmen, ohne aber scharfe Grenzen zu bil- 
den, über welche hinaus die älteren nach beiden Dimensionen ziemlich 
gleich erweiterten Zellen der Oberhaut liegen. Diese älteren Zellen wer- 
den nicht leicht mehr verschoben werden können, um den von der Cen- 
tralzelle neu ausquellenden und jüngeren Zellen Platz zu machen. Was 
daher diese jüngeren Zellen mit ihrer Centralzelle thun können, liegt klar 
vor; statt peripherisch gelegene ältere Zellen weiter hinauszurücken, resp. 
zu verschieben, müssen sie nun eine Erhöhung bilden, auf deren Scheitel 
die Centralzelle « liegt. Ginge die Reproduktivität dieser gehobenen Cen- 
tralzelle noch weiter, so würde sich ein spitzkegeliges Gebilde erzeugen; 
allein dies ist nicht der Fall, sondern die Centralzelle hört bald früher, bald 
später auf, ihren Hof zu vergrössern, und scheint zuletzt selbst nicht mehr 
in ihrer eigenen Erweiterung den Erweiterungen folgen zu können, 
welche die sie zunächst umgebenden Zellen eingehen. Es entstehen die 
als Spaltöffnungen von besonderem Bau bekannten Gebilde. 

Bei der Wirkung, welche von den, von der Centralzelle ausgegangenen, 
in einem bestimmten Rhythmus gleichsam ausgellossenen jüngern Zellen 
auf die peripherischer gelegenen Zellen der Oberhaut ausgeübt wurde, 
konnte es nicht fehlen, dass sich Zwischenzellenräume haben bilden kön- 
nen, in welchen wir bald eine körnige Materie abgelagert finden. In g 
Fig. 4 ist ein solcher Raum dargestellt, und derselbe zeigt, dass eine da- 
selbst abgelagerte Materie nicht formlos bleibt, sondern sich ballt und 
Zellen zwischen Zellen entstehen lässt. Ich will hier gerade nicht gesagt 
haben, dass eine in einem solchen Zwischenzellenraume neu auftauchende 
Zelle nicht auch dadurch entstanden sein könnte, dass die eine oder an- 
dere der daselbst in ihren Wandungen auseinandergerückten Zellen durch 
eine Ausstülpung ihrer Wandung in den entstandenen Zwischenraum eine 
Seitenzelle austrieb. 

Denken wir uns das Präparat der Fig. 4 wieder auf sein frühestes 
Alter zurückversetzt, in welchem die Centralzelle x noch von einem kör- 
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nigen Inhalte erfüllt war und erst kaum die eine oder andere Lage der 
sie in etwas concentrischer Weise umgebenden jüngern Zellen gebildet 
hatte, so sehen wir auch nicht überall in der Oberhaut den oben bespro- 
chenen Vorgang in gleichem Umfange vor sich gehen. Es bleibt sogar 
oft schon damit stehen, dass ein einfacher Hof sich in vollkommene Zellen 
der Oberhaut umbildet, und die dazu gehörende Centralzelle erscheint 
später noch mit einem solchen körnigen Inhalte erfüllt, ohne dass sie sich 
selbst vergrössert, oder dass die sie begrenzenden Zellen sich erweiter- 
ten; bleibt sie auch vor dem Zerplatzen bewahrt, kann selbst, wie wir 
dies später sehen werden, noch die eine oder andere Zelle treiben und 
durch diese die Zellen der Oberhaut vermehren. 

Wir haben an dem genannten Lebermoose in den bekannten nieren- 
förmig-rundlichen Blättchen Gelegenheit, solche Centralzellen in einem 
einfachen Zellennetze etwas näher betrachten zu können. In Fig. 5 habe 
ich ein Segment von einem solchen gegeben. Schon auf den ersten 
Blick wird man die beiden Centralpunkte « und $ als solche ansprechen 
können. Es wird leicht sein, diejenigen Zellen herauszufinden, welche 
als die ältern von den jüngern einen gelinden Druck auszuhalten haben 
und wie die ältern Glieder des ganzen Netzes nach der Peripherie hinge- 
schoben wurden, dabei in sich selbst wieder von neuem Zellenmehrung 
eintreten liessen. Die Zellen gegen den Rand hin sind daher auch sehr 
zusammengedrängt und durch ihre Färbung in sich selbst als verschieden- 
alterig leicht anzusprechen. 

Wenn wir in «a einen einfachen Kern sehen, so erkennt man in £, 
dass daselbst ein inneres Leben weitergeführt wurde, in Folge, dass sich 
eine Zweilheiligkeit einstellte. Es ist nun eine denkwürdige Erschei- 
nung, dass solche Centralstellen, die dem äusseren Ansehen nach 
noch nicht ihre Bildungsfähigkeit aufgegeben haben, wenn sie aufhören 
müssen, seitlich Zellen ausquellen zu lassen, sich über das Zellennetz er- 
heben und zu Gebilden auswachsen, welche man mit den Paraphysen der 
Laubmoose in Vergleich ziehen kann. Dies ist namentlich gegen den 
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Rand hin sehr häufig der Fall, und schon in dem jugendlichen Zustande 
der Blättchen, wie ich dies in Fig. 6 durch « in a dargestellt habe. Nicht 
immer gelingt es, solche Paraphysen ähnliche Gebilde in unmittelbarem 
Zusammenhang mit Blättichen aufzufinden, und d und ce Fig. 6 stellen 
solche dar, welche in die Bildung von Antheridien übergehen. 

Durch derartige Beobachtungen an kryptogamen Pflanzen wurde ich 
bestimmt, das Verhalten der sogenannten Spaltöffnungen oder Stomata 
bei den Phanerogamen einiger Aufmerksamkeit zu unterbreiten, ob es mir 
gelingen würde, einiges Licht über das geheimnissvolle und beengende 
Wesen der Traubenkrankheit zu bekommen. Bekanntlich hatte H. von 
Mohl vor Anfang des vorigen Winters die Ansicht ausgesprochen, als 
könne die Oidium-Spore eiwa in den Knospen des Weinstockes überwin- 
tern, während dieser Forscher sich später dahin erklärte, dass die Spore 
des Oidium Tuecori nur im Boden überwintern könne. Diese hier vor- 
liegende Ungewissheit veranlasste mich, während des verflossenen Früh- 
jahres die Knospe des Weinstocks in ihren jüngsten Gebilden etwas nä- 
her zu beobachten. Da waren es denn vorerst kleine, Wachsperlchen 
ähnliche Bläschen auf den zarten Blättchen des Weinstocks, welche mich 
interessirten und sich an den Blättern auffinden lassen, so lange dieselben 
in ihrer weitern Ausbildung begriffen sind. In Fig. 7 gebe ich das Bild 
eines solchen bei 150maliger Vergrösserung, wobei ich bemerke, dass sich 
sowohl dreimal grössere, als auch noch kleinere beobachten lassen, und 
dass die Gestalt derselben vom Kugligen bis in’s Ellipsoidische mannig- 
fach wechselt. Man könnte selbst c in Fig. 6 mit in die Reihe herein- 
stellen, welche diese Bläschen bilden; dies besonders auch deshalb noch, 
weil sie alle mit c Fig. 6 darin übereinstimmen, dass sie aufihrem Schei- 
tel einen dunklen Punkt zeigen, der mit der Centralzelle der Fig. 4 grosse 
Analogie hat und gleich den Punkten « und 8 Fig. 5 die nächst ihn um- 
gebenden Zellen strahlig auslaufen lässt. Durch dieses Verhältniss schon, 
aber auch noch mit durch eine gelblichbräunliche Färbung, erscheint der 
Punkt « Fig. 7 als der Theil. welcher als der älteste des Bläschens anzu- 
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sprechen ist; und da die Zellen des kurzen Stieles ähnlich gefärbt sind, 
scheint die zwischen Scheitel und Fuss stattgefundene Zellenmehrung die 
Bläschenbildung hervorgebracht zu haben. Diese wurde aber selbst wie- 
der unterstützt und gefördert dadurch, dass sich sekundäre Punkte, wie $ 
einen solchen darstellt, herausbildeten, von denen nach der einen oder 
andern Richtung hin neue Zellen der Bläschenhaut ausgingen. Bei stär- 
kerer Vergrösserung des Scheitels solcher Bläschen ergaben sich For- 
men, die, wie Fig.8 u. Fig.9, schon mehr als entfernt an die sogenannten 
Stomata erinnern. Dass wir es in Fig. 9 mit einer eigenen Kernzelle zu 
thun haben, kann keinem Zweifel unterliegen. Dass es zu einer weitern 
Theilung dieses Kerns kommen kann, bedarf nur der Hindeutung auf $ 
Fig. 5. Dass diese Theilung wiederholt vor sich gehen kann, liegt in 
Fig. S ausgesprochen. Was den Inhalt dieser Bläschen anlangt, so be- 
steht derselbe nicht aus Luft, sondern aus grossen Zellen, mit einer 
schwachkörnig schleimigen Flüssigkeit. — Der Bau des Scheitels dieser 
Bläschen führte mich nothwendig zu dem Vergleiche desselben mit den 
Stomaten auf den Blättern. Damals waren die Blätter noch nicht voll- 
kommen ausgebildet, aber um so lehrreicher waren die betreffenden Prä- 
parate. In Fig. 10 gebe ich das Bild einer fertigen Spaltöffnung, an 
welcher ich, wie schon bei den Stomaten an der Apophyse der Moos- 
frucht und bei den an den Farrnkräutern angegeben ist, eine centrale 
Herzzelle « zwischen zwei sogenannten Schliesszellen anspreche, in wel- 
cher es selbst wieder zu noch weiteren Bildungen kommen kann, wie dies 
in Fig. 11 so klar vorliegt. Fig. 12 stellt uns einen grösseren Complex 
von Zellen einer noch ziemlich jugendlichen Oberhaut des Weintrauben- 
blattes dar, und zeigt uns in a eine normal gebildete sogenannte Spalt- 
öffnung, in b einen Zwilling derselben, in c eine älter gewordene Form, 
deren Schliesszellen verschieden verschoben und unregelmässig gestaltet 
sind. Dadurch können wir schon aufeine Verschiedenheit im Alter der einzel- 
nen Stomata aufmerksam werden. Wir werden es aber noch mehr, wenn 


uns in d ein Stadium solcher Organe vorliegt, in welchem der Inhalt einer 
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Zelle, um eine Spaltöffnung zu werden, sich in zwei Hälften zu theilen 
beginnt. In e haben wir zuletzt einen Punkt, der einen noch früheren 
Zustand eines solchen Organes darstellt. In diesem Zustande e ist gleich- 
sam eine Spore gegeben, von welcher ein Schlauch « austreibt, um eine 
Zelle der Oberhaut zu werden. Es ist dies gewiss eine lehrreiche Beob- 
achtung und steht mit dem schon Erörterten im innigsten Zusammen- 
hange. Wie weit die Ausbildung der in dem Stadium d begriffenen er- 
sten Theilung gehen kann, das liegt uns in der Zwillingsbildung vor. 

In Fig. 13 gebe ich einen solchen Zwilling noch hinzu, einmal um 
den Zwilling in Fig. 12 damit zu vergleichen, dann aber auch, um den 
Scheitel « von Fig. 7 durch Fig. 8 damit in Analogie zu bringen. Von 
Fig. 9 aus können wir zu Fig. 14 übergehen, und sehen, wenn auch die 
Schliesszellen keine vollendete Ausbildung erfahren haben, an der Stelle 
einer einzigen Herzzelle mehrere braune Zellchen liegen. Diese Zellen- 
mehrung kann noch weiter gehen, und wir erhalten das Bild von Fig. 15, 
dessen Gestaltung uns noch klarer werden wird, sobald wir von Fig. 19 
das Betreffende werden erläutert haben. Das Wesen der einzelnen Zell- 
chen in Fig. 14 spricht sich in so lebensfähiger Weise aus, dass es uns 
nicht befremden kann, wenn sich von ihnen aus, wie sich in Fig. 12 von 
e der Schlauch « in das Zellennetz einschiebt, so nach Auswärts eine 
Zelle erhebt und zu Gebilden führt, wie in 5 Fig. 16 dargelegt ist. Neh- 
men wir wieder eine grosse Mannigfaltigkeit wahr, welche in den Aus- 
wüchsen über die Oberhaut auf dem Weintraubenblatte obwaltet, so ha- 
ben die Haare, wie Fig. 16 und 17 solche darstellen, da ihren Ausgangs- 
punkt, wo eine Stelle lag, von der eine Zellenmehrung ausgehen konnte. 
Ist eine solche Zellenmehrung in der Oberhaut vollendet, so kann die- 
selbe eine Richtung nach Aussen einschlagen und zu der Bildung von so- 
genannten appendikulären Organen der Oberhaut führen. Sehen wir 
abermals auf e Fig. 12, so kann das Auftreten von Schläuchen einen bald 
weilern, bald engern, bald nur einseitigen, bald mehrseitigen Verlauf neh- 
men; es können die neu entstandenen Glieder bald mehr den Charakter 
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der Oberhautzellen annehmen, bald aber auch sich ihrer Stockzelle, wenn 
man es so nennen will, gleich verhalten. Eine Zwischenform zwischen 
einfachen Stomaten und Zwillingen stellt « in Fig. 16 dar. 

Da uns die eben behandelten Präparate vom Weintraubenblatte so 
entschieden schon das Wesen der sogenannten Spaltöffnungen darlegen, 
so kann ich auch hier darauf hindeuten, dass wir es in den betreffenden 
Organen nicht mit Spalten oder Poren zu thun haben. Ich habe bereits 
die Nothwendigkeit erkannt, einen morphologisch wie physiologisch be- 
gründeteren andern Ausdruck an die Stelle von Spaltöffnungen zu setzen, 
Anfangs den Namen Kornzelle gewählt (Flora 1834, Nr. 7), dann aber 
die Bezeichnung Spreitekorn, Thallophyse für geeigneter gehalten 
(Momente zur Ergründung der Trauben- und Kartoffelkrankheit). Ich 
werde deshalb von nun an das unter Spreitekorn verstehen, was man bis 
jetzt Spaltöffnungen oder Stomata nannte, was Nägeli mit Hautdrüsen- 
zellen, Saussure mit Rindendrüsen (glandes corticales), de la Metherie 
mit Oberhautdrüsen (glandes epidermoidales) bezeichneten etc. 

Die eben besprochenen Bläschen auf den noch jungen Weintrau- 
benblättern haben einen nur kurzen Bestand, ohne dass sich angeben 
lässt, was eigentlich ihre Bedeutung ist. Es giebt jedoch auch constan- 
tere Gebilde, deren Wesen noch nicht vollständig in’s Klare gestellt ist. 
Zu solchen gehören die Schläuche an den Blättern von Uirieularia vul- 
garis, auf welche wir später noch einmal zurückkommen werden. Haben 
diese Schläuche nur einigermaassen sich entwickelt, so dass die Haut der- 
selben einen deutlichen Zellenbau zeigt, so lassen sich in den Zwischen- 
zellenräumen selbstständige neue Zellenbildungen erkennen, welche mit 
einem Kerne versehen sind. In Fig. 20 stelle ich ein Präparat von einer 
fast vollkommen ausgebildeten Schlauchhaut dar. In diesem erkennen 
wir, dass die betreffenden Bildungen in den Zwischenzellenräumen nicht 
in einfacher Form verbleiben, vielmehr zweitheilig werden, jeder Theil 
mit einem eigenen Kern versehen. Zwischen a und d Fig. 20 können 


verschiedene Zwischenstufen liegen. In ce sehen wir von einem Kerne 
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aus nach Rechts und Links Zellen ausquellen, welche sich in die älteren 
Zellen der Haut einschalten. In 5 haben wir den andern Fall, wo die Zel- 
len aus den Zwischenzellenräumen sich über die Haut erheben, die Schei- 
telzelle zuerst in zwei, dann jeden dieser Theile abermals und diese so 
entstandenen vier Theile wiederum zu einem achttheiligen Scheibehen 
umgestalten. Solche achtstrahlige Sternchen treten auf der Schlauchhaut 
von Utrieularia wohl auf, nicht aber so häufig, als wir sie auf beiden 
Blattflächen von z. B. Callitriche vernalis zu sehen gewohnt sind. Das 
Centrum solcher achtstrahligen Sternchen erscheint auch als eine oft wie- 
der mit einem einfachen oder doppelten Kern versehene Zelle. In man- 
chen solchen Gebilden geht das Leben noch weiter, indem die einzelnen 
Glieder sich quer theilen und die eine Hälfte gegen den gemeinschattli- 
chen Mittelpunkt, die andere Hälfte gegen die Peripherie hin legen. Letz- 
tere theilen sich wieder in der Richtung des Radius, und es entsteht eine 
Bildung, wie solche in Fig. 19 «a dargestellt ist. Ich habe in meiner Ab- 
handlung über den Vorkeim schon von einer andern Seite her auf diese 
Bildungsweise hingewiesen. Nicht immer aber ist diese Vermehrung der 
Zellen so regelmässig. In Fig. 195 stelle ich eine unregelmässige Bil- 
dung solcher Organe neben die sirengst regelmässig gebaute Form, als 
das Bild von einer unregelmässigen centrifugalen Zellenmehrung. Die 
Haut des Utricularienschlauches besteht aus zwei Zellenschichten, deren 
äussere durch die bereits besprochene Fig. 20 dargestellt ist, während 
wir in Fig. 21 eine Ansicht von dem Baue der inneren Lage haben und 
sehen, dass auch hier die Zwischenräume Gebilde tragen, welche mit Haar- 
auswüchsen grosse Aehnlichkeit zeigen. Der Querdurchschnitt Fig. 22 
zeigt, wie die beiden kürzeren Glieder der Zellenauswüchse « mehr eine 
mit der Schlauchwandung parallele Richtung einschlagen, während die 
beiden längeren Glieder 8 nach einem ideellen Centrum des Schlauches 
hinstreben, gleichsam als sollte die Bildung eines Parenchyms ihren An- 
fang nehmen. 

Stellen wir zwischen Fig. 20 und 23 den schon für sich sprechen- 
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den Vergleich an, so können wir nicht anders, als die Gebilde «a, b in 
Fig. 20 für Analogieen mit dem Spreitekorn a in Fig. 23 zu erklären. 
Setzen wir an die Stelle des Spreitekorns a in letzterer Figur eine stern- 
förmige Drüse b, welche in e in vier Hauptistrahlen entwickelt ist, so ha- 
ben wir das Bild, unter welchem die untere Blattfläche von Callitriche 
vernalis erscheint. 

In Fig. 24 gebe ich das Bild von der Spitze eines jungen Blättchens 
derselben Pflanze. Dasselbe zeigt diese sternförmigen Drüsen als schon 
sehr früh vorhanden und in verschiedenen Stufen der Ausbildung oft ein- 
ander noch so nahe gerückt, dass sie sich theilweise decken. Diese 
Spitze zeigt aber auch schon ausgebildete Formen des Spreitekorns, und 
dies auf dem Scheitel, der die Mittellinie des Blattes abschliesst, sowohl, 
als auf den beiden seitlichen secundäreren Scheitelstellen. Wir haben 
allen Grund anzunehmen, dass das Spreitekorn hier mit dem an Fig. 7 
kennengelernten Fall zusammenzustellen sei, und darin einen Punkt an- 
zusprechen, von welchem aus eine Zellenmehrung stattfindet, und zwar in 
semeinschaftlichem Benehmen mit dem Basilartheile der betreffenden Ge- 
bilde. Wir werden später noch einmal auf diesen Punkt zurückkommen. 
Hier aber müssen wir noch einmal auf die sternförmigen Drüsen einige 
Aufmerksamkeit verwenden. Dieselben erscheinen nicht blos auf der 
obern Blatifläche im Wechsel mit dem Spreitekorn oder auf der untern 
Blattfläche, sondern auch am Stengel und auf dem Fruchtknoten. Bei 
der Untersuchung der Blüthe von Callitriche vernalis können uns die am 
Grunde der Staubgefässe vorkommenden Bildungen nicht entgehen, welche 
in Fig. 25 durch a, b, c, d dargestellt sind und Fächerchen bilden, als 
sollten sie Nebenblättchen von den Staubgefässen genannt werden. Ihre 
Analogie mit den Paraphysen anzusprechen, mag keine allzugewagle Sache 
sein; und geht man auf den Zusammenhang zurück, in welchem bei den 
Laubmoosen die Paraphysen zu den Antheridien stehen, so könnten in 
ihnen vielleicht Organe angesprochen werden, welche das Ihrige beitragen, 
um die eigentlichen Blüthen zu ihrer weitern Entwicklung zu befähigen. 
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Wenn uns schon auf dem Schlauche von Utrieularia vulgaris in a, b 
und in den diesen gleichgebauten Organen gleichsam die ersten Entwick- 
lungsstadien gegeben sind, über welche es nicht hinausgeht, um die voll- 
endete Gestalt einer sogenannten Spaltöffnung zu zeigen, so muss es uns 
ganz besonders lehrreich sein, die untere Blattfläche, z. B. von Nuphar 
[uteum, da, wu die Zwischenzellenräume liegen, mit Organen versehen zu 
finden, wie in Fig. 26 ein Präparat solche darstellt. In a sehen wir eine 
Zelle mit fast klarem durchsichtigen Inhalte, in 5 erscheint ein dunkler 
Kern in Gestalt einer Tochterzelle zwischen zwei seitlichen Hälften einer 
Anfangs ungetheilt gewesenen Mutterzelle. Wir haben nun einen nur kur- 
zen Schritt weiter zu gehen und finden in e das vollendete Bild eines Sprei- 
tekorns. Es ist dies um so mehr zu beachten, als man gemeinhin den dem 
Wasser zugewendeten Blattflächen einen Mangel an sogenannten Spalt- 
öffnungen zuschreibt, gegen welche Annahme hier der schlagendste Be- 
weis vorliegt. In d sehen wir an der Stelle einer einfachen Central- 
oder Herzzelle, wie in ec, neben einer grösseren noch mehrere kleinere 
liegen, gleichsam als sei es in der Centralzelle zu einer neuen Theilung 
gekommen. Solche Zweitheiligkeit ist noch deutlicher in f und h ausge- 
sprochen, wobei die einzelnen Theile selbst wieder nach einer Ausbildung 
hinstreben, wie solche sonst das ungetheilte Ganze erreicht. Damit ist 
der Anfang von einer Zwillingsbildung gegeben. In e, g und f geht die 
Theilung noch weiter, und es erscheinen mehrere dunkle Zellen als der 
Inhalt eines Organes, das auf der untern Blattfläche die Stelle des Spreite- 
korns vertritt. 

Mit Hindeutung auf Fig. 16a sehen wir in k Fig. 26 in den Zwi- 
schenzellenwandungen eine weitere Zellenbildung sich einstellen, welche 
bei dem ersten Anblick die Vermuthung zulässt, als habe man es mit Al- 
gen zu Ihun, welche sich hier angesiedelt hätten. Das Zerfallen in klei- 
nere Zellen geht hier immer weiter, bis es zuletzt in eine vollkommene 
Auflösung übergeht. Diesem Zerfallen strengst gegenübergestellt, sehen 


wir in ! es zu einer dauernden Bildung gekommen, welche eine kleine 
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Drüse darstellt, deren Kopf eine regelmässige Viertheiligkeit zeigt, als 
könnte auch hier sich ein Organ bilden, wie Fig. 19a darstellt. Um die 
Analogie dieser auf der untern Blattfläche vorkommenden Organe mit dem 
Spreitekorn noch bestimmter ansprechen zu können, gebe ich in Fig. 27 
ein Stückchen Oberhaut von der obern Blattfläche derselben Pflanze. Es 
ist in vorliegendem Präparat Spreitekorn an Spreitekorn gereiht, und auf 
den ersten Blick schon möglich herauszufinden, welches Spreitekorn ein 
älteres und welches ein jüngeres ist. Ausserdem geht aus diesem Prä- 
parate klar hervor, dass ein inniger Zusammenhang zwischen den Zellen 
der Oberhaut und den Gliedern des Spreitekorns stattfindet, indem die 
Zellen der Oberhaut so geordnet sind, als hätte jedes Paar derselben ein 
Spreitekorn geben können. Hierdurch werden wir wieder an den Bau 
der Apophysenhaut, wie wir in Fig. 1 und 2 zwei Fälle besprochen ha- 
ben, erinnert. Wir halten schon an Fig. 12 Gelegenheit, auf ältere und 
jüngere Zellen der Oberhaut aufmerksam zu werden und daselbst ver- 
schiedene Entwicklungsstadien des Spreitekorns zu unterscheiden. Um 
dieses denkwürdige Verhältniss zwischen älteren und jüngeren Zellen der 
Oberhaut und zwischen den verschiedenen Entwicklungsstadien des Sprei- 
tekorns recht klar zu erkennen, habe ich unter andern vom Blatte von Zilium 
bulbiferum mehrere Präparate genommen und solche in Fig. 283—31 dar- 
gestellt. 

In Fig. 28 sehen wir die Zwischenzellenräume in verschieden star- 
ker Erweiterung begriffen und in derselben eine Zellenbildung vor sich 
gehen, indem zuerst der trüblich kernige Inhalt sich in zwei Hälften zu 
theilen beginnt. In dieser Weiterentwicklung sehen wir das Präparat 29 
vorangeschritten, und unwillkürlich werden wir durch dasselbe an das er- 
innert, was uns in Fig. 20 und 26 vorlag. In a ist das Spreitekorn noch 
nicht vollkommen ausgebildet, aber doch schon weit vorangeschritten. In 
b gehen die beiden Glieder, statt in ihrer weiteren Entwicklung voranzu- 
schreiten, in ein paar Oberhautzellen über. In e ist ein neuer Anfang 
eines Spreitekorns gegeben, welcher sich zugleich dadurch unserer Beach- 
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tung unterstellt, dass von ihm aus eine Zelle der Oberhaut ausquillt, wie 
uns solches schon in Fig. 12 e vorkam. In d, welches schon weiter in 
der Ausbildung zu einem Spreitekorn vorangeschritten ist, als ce, sehen 
wir zwei junge Zellen der Oberhaut wie nach Rechts, so nach Links aus- 
quellen. Sind die beiden letzten Präparate schon sehr lehrreich, so kön- 
nen wir dieselben ın dieser Beziehung kaum dem Präparate Fig. 30 zur 
Seite stellen. Wir haben hier z. B. in « ein vollendetes Spreitekorn, 
welches auch in diesem Präparate die Möglichkeit zulässt, dass es zu 
Zwillingsbildungen kommen kann. In db ist ein etwas früheres Entwick- 
lungsstadium gegeben, welchem das von ce und d noch vorausging. Von 
diesen beiden entlässt e eine neue Zelle der Oberhaut. Von diesem Sta- 
dium an nach dem allerersten Anfangszustande, scheint hier das jugend- 
liche Spreitekorn so recht eine Sporennatur zu haben und befähigt zu 
sein, Zellen zu treiben, welche sich in die älteren Zellen der Oberhaut 
einstellen. So sehen wir dies auch in e und in wiederholter Weise an f. 
Dass die Glieder, welche bestimmt waren, die sogenannten Schliesszellen 
einer Spaltöffnung zu werden, selbst in Zellen der Oberhaut übergehen, 
ist ing und h klar. Eben so klar ist es, dass sich eine Zwischenzellen- 
bildung, statt in die Ausbildung zu einem Spreitekorn sich einzulassen, 
ohne vorerst eine Zweitheiligkeit in sich eintreten zu lassen, schon früher 
in eine Zelle der Epidermis umwandelt, wie es in ö der Fall ist. Es wird 
uns weiter aus dem vorliegenden Präparate das Verhältniss klar, in wel- 
chem die verschiedenalterigen Zellen der Oberhaut zu einander stehen; 
die älteren erscheinen als die von den jüngeren gedrückten, und die jün- 
geren als die drückenden. Zugleich erscheinen die jüngeren mit einem 
klaren Inhalte versehen, während in den älteren mannigfaltige Gerinnun- 
gen des Zelleninhaltes und Einschrumpfungen des Primordialschlauches 
beobachtet werden. Erst wenn die Oberhaut ihre vollendete Ausbildung 
erreicht hat, tritt der Unterschied zwischen verschiedenalterigen Gestalten 
des Spreitekorns sowohl, als zwischen verschiedenalterigen Zellen der 
Oberhaut mehr zurück, und man möchte nicht mehr so leicht im Stande 
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sein, die einzelnen betreffenden Glieder der Oberhaut auf ihr Alter anzu- 
sprechen. Die vorerst noch beobachteten Gerinnungen in den älteren 
Zellen der Oberhaut haben sich wieder aufgeklärt, und es hat sich die 
gleichförmigere Bildung des Chlorophylis eingestellt. In Fig. 31 gebe 
ich das Bild von der fertigen Oberhaut. Dabei ist es nicht zu übersehen, 
dass die Centralzelle des einen Spreitekorns von einem körnigen Inhalte 
trübe und dunkel erscheint, während dieselbe in einem andern klar und 
durehsichtig ist. Es ist die Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass dieser 
Unterschied auch in einem ähnlichen Stoffwechsel, resp. einer materiellen 
Aenderung des Inhaltes beruht, wie wir einen solchen Unterschied zwi- 
schen den verschiedenalterigen Zellen der Oberhaut am Präparate Fig. 30 
kennen gelernt haben. 

Es ist hier die Frage, ob das Centrum des Spreitekorns eine wirk- 
liche Zelle sei, oder eine Pore, durch welche die Pflanze einen Athmungs- 
process durchführe, noch weiter dadurch im zuerst genannten Sinne beant- 
wortet, dass das Centrum selbst in seiner äusseren Gestaltung etwas Ge- 
schlossenes und einen gelinden Druck Ausübendes sein müsse, wodurch 
den beiden sogenannten Schliesszellen die halbmondförmige Gestalt ge- 
geben wird, Wir wollen hier, wie schon gesagt, nicht untersuchen, ob 
die Zwischenzellenbildungen, aus denen sich das Spreitekorn herausent- 
wickelt, blos scheinbare Zwischenzellenbildungen sind; auch das will ich 
nicht als eine ausgemachte Sache hinstellen, dass wir annehmen können, 
die Oberhautzellen seien alle das Resultat von im allerfrühesten Zustande 
einander nahegelegenen solchen Punkten, wie wir in Fig. 29 in ce einen 
sehen, der eine Zelle der Oberhaut ausquellen lässt. Ich für meinen Theil 
glaube diese Annahme einigermaassen rechtfertigen zu können. Wäh- 
rend die ersten solchen keimfähigen und dadurch die Oberhautzellen bil- 
denden Sporen reproduktiv sind, geht diese Reproduktion gewiss auch 
noch weiter, nachdem einmal eine Oberhaut gebildet worden war. Diese 
Reproduktivität muss aber irgendwie ihr Ziel erreichen, und erreicht es 


da, wo sich eben die Centra zeigen, von denen die nachkommende Zel- 
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lenmehrung der Oberhaut ausgeht, und hier wieder in einem Centralzell- 
chen, das in Fällen befähigt ist, wie wir schon in Fig. 3b gesehen ha- 
ben, weitere Schläuche zu treiben. Wollen wir aber einen direkten 
Beweis an Zilium bulbiferum haben, dass wir es in dem Centrum eines 
Spreitekorns mit einer selbstständigen Zelle zu thun haben, so lässt sich 
in Fällen, beim Zerreissen eines Stückchens Oberhaut, ein Präparat her- 
stellen, wie in Fig. 32a gegeben ist. Oder man behandle die Oberhaut 
mit etwas Schwefelsäure und zerreisse dann dieselbe mit der Nadel, so 
trifft man Präparate, wie solche in Fig. 33 durch d, c und d vorliegen. 
Aber auch die Querschnitte, wie solche in Fig. 34 und 35 gegeben sind, 
lassen keinen Zweifel mehr zu, dass wir es mit einer wirklichen Zelle im 
Centrum eines Spreitekorns zu thun haben. Wir werden später noch 
einmal auf diesen, namentlich in Fig. 35 niedergelegten, zusammengeselz- 
ten Bau eines Spreitekorns zurückkoınmen. 

Indem wir an Zilium bulbiferum zu einem sehr frühen Entwicklungs- 
stadium zurückgingen. können wir ein noch früheres z. B. an Nareissus 
poeticus, wie solches in Fig. 36 a gegeben ist, selbst bis dahin zurück- 
verfolgen, wo von einem eigentlichen Zellenbau noch nichts zu unter- 
scheiden ist, und die Punkte, welche man als die Sporen für die Epider- 
mis ansprechen könnte, liegen einander sehr nahe. Das Präparat a Fig. 
36 ist aber bereits über ein solches Stadium hinaus, obwohl die jetzt schon 
angelegten Zellen der Oberhaut kaum länger als breit sind. 5 derselben 
Figur entspricht der Fig. 28, während d der Fig. 29 analog ist. Was 
wir hier als etwas Abweichendes sehen, das besteht in der Erweiterung 
der Zwischenzellenwände rings um die noch jugendlichen und noch nicht 
vollkommen ausgebildeten Spreitekörner. Selbst aber in dem weilerge- 
gangenen Entwicklungsstadium wie Fig. 37 es darstellt, sind gleichsam 
Canäle gegeben, welche von einem Spreitekorn zu dem andern hinziehen. 
Dies ist unter andern besonders deutlich bei Tulipa gesneriana, deren 
Blattoberhaut besonders geneigt ist, Spreitekornzwillinge entstehen zu 


lassen, nicht blos wie in Fig. 37 ein solcher angegeben ist, sondern wie 
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auch Fig. 33 in 5 ein solches Doppelspreitekorn darstellt. a in Fig. 38 
könnte in einem gewissen Sinne ein Drilling genannt werden. Auch 
zeigen sich bei dieser Pflanze die Querschnitte im Ganzen mit dem durch 
Fig. 34 gegebenen übereinstimmend, und Fig. 39 zeigt ein isolirtes 
Spreitekorn mit einer nicht zu verkennenden und mit einem körnigen In- 
halte versehenen Centralzelle. Durch Fig. 42 sind zwei besondere Fälle 
gegeben, welche einerseits in «a ein Spreitekorn ohne Centralzelle dar- 
stellen, deren eine Hälfte sich in eine Zelle der Oberhaut umgebildet hat, 
andererseits ein Spreitekorn, welches auf dem Stadium 5 Fig. 36 stehen- 
geblieben ist und wieder einen Vergleich mit Fig. 26 zulässt. 

Wir können den beiden Präparaten von Lilium bulbiferum und Nar- 
cissus poeticus noch ein sehr lehrreiches Präparat von Triticum Spelta zur 
Seite stellen. In Fig. 40 haben wir in a ein sehr frühes Entwicklungs- 
stadium und sehen in d, wie die Anfangs einfachen Punkte eine Dreithei- 
ligkeit gewonnen haben. Ich glaube auf diesPräparat ein besonderes Ge- 
wicht legen zu dürfen, da es uns klar vor Augen stellt, wie zwischen zwei 
seitlichen Zellen eine Centralzelle zu liegen kommt, und zwar dadurch, 
dass von derselben nach Rechts und Links Tochterzellen ausgingen. Ist 
es in der Entwicklung einen Schritt weitergekommen, so haben wir in e 
beide Seitenzellen etwas in die Länge gestreckt, während das Centrum 
sich in zwei Theile zerlegt. Es ist aber zugleich ersichtlich, dass das 
Spreitekorn noch andere Zellen ausquellen lässt, welche die bereits vor- 
handenen Zellen der Oberhaut vermehren. Es ist in dieser Beziehung 
in Fig. 41 das Verhältniss näher bezeichnet, in welchem das ausgebildete 
Spreitekorn zu den nächst nachbarlichen Zellen der Oberhaut stehen kann. 
Dies Verhältniss wird als ein um so innigeres erkannt werden müssen, 
als wir von Fig. 41 wieder zu Fig. 40 und hier von ce über b zu a zu- 
rückgehen. 

Wenn es mir nicht gelingen konnte, an Triticum Spelta neue Korn- 
zellen entstehen zu sehen, nachdem die vorhandenen einmal in ihrer Aus- 
bildung weitergeschritten waren, was mit dem ganzen Baue des Grasblattes 
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im Zusammenhange steht, so gebe ich gleichsam zum Ueberllusse in Fig. 
43 das Präparat von einem in lebendiger Entwicklung begriffenen Blatte 
von Pisum sativum, da dasselbe so sehr geeignet ist, uns über die ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien des Spreitekorns hinzuführen und uns 
den entscheidendsten Beweis an die Hand zu geben, dass sich neue 
Spreitekörner als neue Ausgangspunkte für die Zellenmehrung der Ober- 
haut in diese einstellen. 

Wie wir an Triticum Spelta von der Natur gezwungen werden, ein 
innigstes Abhängigkeitsverhältniss zwischen dem Spreitekorn und den 
nachbarlichen Zellen der Oberhaut anzuerkennen, so giebt uns Fig. 44, 
verglichen mit b Fig. 40, den Schlüssel für den Bau der Oberhant auf dem 
Blatte von Tradescantia virginica. In den Figg. 45, 46, 47, 48 und 49 
gebe ich von dem einfachsten Falle mehrere der Hauptmodificationen, un- 
ter welchen das Spreitekorn auftritt. Sind die Gestalten von Fig. 46 
und 47 einfach aus Fig. 45 zu erklären, indem man auf das Stadium von 
Fig. 44 zurückgeht, so erscheint uns Fig. 48 als ein Zwilling von sol- 
chen das Spreitekorn umgebenden Zellensystemen, während Fig. 49 ein 
gleichsam später geborenes Spreitekorn darstellt, von welchem blos ein- 
seilig und in wiederholter Weise neue Zellen für die Oberhaut ausgingen. 

Durch Tradescantia virginica werden wir auf eine ungezwungene 
Weise zur Annahme hingeführt, als habe man es in den Zellen der Ober- 
haut mit grösseren und kleineren, einfacheren und selbst wieder zusam- 
mengesetzteren Zellensystemen zu thun, welche ein Spreitekorn oder, 
wie wir später noch sehen werden, einen Stellvertreter desselben zu ih- 
rem Centralorgane haben, von welchem aus eine Thallusbildung stattfand. 
Diese Annahme können wir auf die vielfachste Weise noch näher begrün- 
den. Dazu können wir weiter in Fig. 50 der Oberhaut von Isatis tincto- 
ria unsere Aufmerksamkeit zuwenden, und wir erkennen zwei kleinere 
Systeme, weiche selbst wieder als Zwillinge erscheinen und zusammen 
als ein grösseres Ganze betrachtet werden können. 

Haben wir keine Mühe, den Vergleich zwischen Fig. 48 und zwi- 
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schen dem eben betrachteten Präparate zu ziehen, so haben wir ein leich- 
tes Spiel, um auch auf die Präparate von Statice elongata überzugehen, 
welche in Fig. 51, 52 und 93 gegeben sind. In Fig. 51 ist die Ober- 
haut in einem solchen Entwicklungsstadium gegeben, in welchem einzelne 
Spreitekörner schon eine weit fortgeschrittene Ausbildung erlangt haben, 
dagegen später entstandene sich bis zu ihrem Entstehungszustande zurück- 
verfolgen lassen. An « derselben Figur sehen wir, dass nach einander 
die Zellen der Oberhaut 1, 2, 3 von einem Centrum ausgingen, welches 
im Stande ist, sich in ein Spreitekorn weiter auszubilden. Dass ein sol- 
ches Centrum aber auch, statt ein vollendetes Spreitekorn zu werden, sich 
selbst in Zellen der Oberhaut umbilden kann, ist besonders klar durch das 
Präparat Fig. 53 gegeben. 

Wenn wir hier in a eine ausgebildete Form des Spreitekorns haben, 
so ist in e schon eine Verkümmerung desselben ausgedrückt, welche auch 
in b eine Zwischenform zwischen einem zusammengehörenden Zellenpaare 
eines Spreitekorns und zwischen einem solchen Paare von Oberhautzellen 
darstellt. In d haben wir noch das äussere Bild von einem Spreitekorn. 
Es fehlt aber die Centralzelle eines solchen, und die beiden sogenannten 
Schliesszellen einer Spaltöffnung sind zu Zellen der Oberhaut geworden. 
In e endlich ist uns der Fall gegeben, in welchem das Centrum a Fig. 51, 
statt sich in eine weilere Theilung einzulassen, um ein Spreitekorn zu 
werden, als ein ungetheiltes Ganze sich in eine Zelle der Oberhaut ver- 
wandelte. 

Wir sehen in a Fig. Sl von einem Centrum neue Zellen ausquel- 
len, welche das Ihrige beizutragen haben, um die Fläche der Oberhaut zu 
vergrössern. Von dieser Beobachtung aus können wir das Bild einer 
Beurtheilung unterwerfen, welches in Fig. 2 von einem Präparate, wel- 
ches die fertig ausgebildete Oberhaut lieferte, gegeben ist. In a Fig. 52 
erkennen wir, dass es von einem in jugendlichem Zustande befindlichen 
Centrum aus, das sich später zu einem Spreitekorn ausbildete, zu ei- 
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eines solchen Ausdruckes zu bedienen, kam, durch welchen zuerst die 
Zellen «/ und 5‘-und dann die Zellen « und 3 entstanden. Ist in a Fig. 52 
dieser Wellenschlag wie nach Rechts, so auch nach Links in fast gleich- 
förmiger Weise erfolgt, was uns wieder an das bei Triticum Spelta Ge- 
sehene erinnert, so haben sich in 5 derselben Figur schon einige Schwan- 
kungen nach Einseitigkeit eingestellt, indem «’ und 5° nicht mehr einander 
genau gegenüberliegen. In e ist es zu einer Verschiedenheit in der Aus- 
dehnung der dem Centrum ausgeflossenen Zellen gekommen, was auf eine 
Verschiedenheit in der zeitlichen Aufeinanderfolge hinzudeuten scheint 
und durch die Zahlen 1, 2, 3, 4 ausdrückbar erachtet werden möge. In 
e derselben Figur ist die Einseitigkeit in Folge der Verschiedenalterigkeit 
der von einem Centrum ausgellossenen Zellen noch entschiedener. Zäh- 
len wir alle Zellen zusammen, welche wir hier in Fig. 52 als Oberhaut- 
zellen ansprechen, und ziehen wir von dieser Summe die Zellen ab. 
welche sich von ihren einzelnen Centra’s aus in die vor ihnen schon aus- 
gebildet gewesenen Zellen der Oberhaut eingeschoben haben, so bleibt 
ein nur kleiner Rest. Selbst in den übrigbleibenden Zellen lässt sich 
noch einigermaassen ein ähnliches Abhängigkeitsverhältniss von einzelnen 
Centra’s nur dadurch als etwas verdeckt und verschoben ansprechen, dass 
sich die späteren Zellensysteme in sie einschoben. Auch in Fig. 93, wo 
wir eine besondere Neigung der ursprünglichen Centra, die Zellen der 
Oberhaut selbst auf Kosten der weiteren Entwicklung zum vollendeten 
Spreitekorn zu mehren und zu erweitern, ausgesprochen sehen, können 
wir keinen Augenblick in Zweifel sein, dass wir es bei « in den beiden 
das Spreitekorn umgebenden, so auffallend gross gewordenen Zellen « 
und 5 mit Gliedern zu thun haben, welche als « und 8 an a Fig. 52 eine 
nur mässige Ausdehnung erfahren haben. 

Indem wir dem eben betrachteten Präparate das zur Seite stellen, 
welches in Fig. 54 von Rubia tinctorum genommen ist, haben wir für das 
unmittelbar vorhin Gesagte nur einen weiteren Anhaltspunkt mehr ge- 


wonnen. Wir haben aber hier in d ein nachgekommenes Spreitekorn, 
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welchem offenbar die Zelle « angehört, wie uns in Fig. 29 bei c ein ganz 
gleicher Fall vorliegt. Dadurch ist uns gestattet, die Frage aufzuwerfen, 
ob es sich mit den Zellen « über dem Spreitekorn « und über dem von 5 
nicht ebenso verhalten haben möge, ehe von « und 5 die seitlichen 
Schwingungen ausgingen, welche hier auf ähnliche Weise, wie bei Sta- 
tice, stattfanden. 

Wie schon in mehreren Fällen, so haben wir auch hier es nicht sel- 
ten mit Zwillingen des Spreitekorns zu thun. In c haben wir den Fall, 
dass die dem Centrum ausgellossenen Zellen, statt nach Rechts und Links 
in symmetrischer Weise gleichsam als Flügelzellen zu erscheinen, eine 
Rosette bilden. So sehr gegenwärtliges Präparat einen übereinstimmen- 
den Vergleich mit Fig. 52, 53 zulässt, so können wir dasselbe dennoch 
in einer anderen Weise als das leibhaftige Gegenspiel ansprechen. Bei 
Statice haben wir nämlich die Neigung des Spreitekorns, sich in Zellen 
der Oberhaut umzubilden, erkannt, während wir bei Rubia das Streben 
ausgesprochen finden, möglichst viel, sogar Zwillingsbildungen des 
Spreitekorns entstehen zu lassen. Könnten wir weiter e in Fig. 53 als 
ein taubes Spreitekorn ansprechen, so hindert uns nichts, in Fig. 54 f als 
ein überfülltes Spreitekorn zu bezeichnen. Wir werden durch f nicht 
blos an / in Fig. 26, sondern auch an Fig. 14 und 15 erinnert. 

Bei dem Ausquellen der Zellen, welche die Oberhaut bilden und 
durch ihr Eingeschobenwerden in ältere Zellen das Wachsthum dersel- 
ben fördern, lassen sich dem bis jetzt Kennengelernten nach drei Haupt- 
typen unterscheiden. Der eine besteht in einem Ausquellen wie nach 
Oben, so nach Unten, der andere in einem Ausquellen wie nach Rechts, 
so nach Links, der dritte endlich bildet eine Rosette. 

Von den beiden letztern haben wir bereits schon einige Beispiele 
näher kennen gelernt, während wir von dem erstern kein geeigneteres 
Präparat wählen können, als das von Dianthus caryophyllus, wie solches 
in Fig. 56 in einigen Gliedern gegeben ist. — Dieses nur kleine Stück 
reicht vollkommen hin, um den Charakter der Oberhautbildung bei dieser 
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Pflanze zu erkennen, welcher mit auch darin besteht, dass sich fast eben- 
soviele Punkte gleichsam in ein taubes Spreitekorn, d. h. in eine Zelle 
der Epidermis umwandelten, als sich solche weiter zu einem vollendeten 
Spreitekorn eniwickelten. Es ist bei diesem Baue der Oberhaut nicht 
ohne Interesse, den von Tradescantia in Fig. 45 mit in Vergleich zu 
ziehen. Wäre die letzte Bildung von neuen Zellen der Oberhaut nach 
Rechts und Links bei Tradescantia unterblieben, so hätten wir dort schon 
den Typus für das Nelkenblatt ansprechen können. In dem Spreitekorn 
« Fig. 56 sehen wir eine Form, worin sich unser Präparat dem von Tra- 
descantia durch Fig. 49 sehr nähert und wodurch auch das Spreitekorn 
bei Dianthus sich mit einer Zellenrosette zu umgeben im Stande ist. 

Um auch ein recht charakteristisches Bild von dem Typus zu erhal- 
ten, nach welchem sich ein Spreitekorn mit einer geordneten Rosette von 
Zellen der Oberhaut umgiebt, wähle ich die Präparate von Fig. 57, 58 
und 99, welche von Sedum Telephium genommen sind, und zwar in den 
verschiedenen Entwicklungsstadien. Das Präparat in Fig 57 ist das noch 
jüngste, und zeigt, wie neben schon bereits ausgebildeten Spreitekörnern 
neue Üentra auftauchen, von denen in wiederholter Aufeinanderfolge neue 
Zellen ausquellen, so zwar, dass die ältern von den jüngern nach Aussen 
geschoben werden, um selbst wieder von noch jüngern das gleiche Schick- 
sal zu erfahren. Dies geht oft bis in’s fünfte und sechste Glied, so dass 
zuletzt die zuerst dem Centrum ausgeflossenen Zellen ausser unmittelba- 
rer Berührung mit demselben kommen. Es ist dies Präparat besonders 
lehrreich in Bezug auf die Frage, welche Zellen der Oberhaut übrigblei- 
ben, wenn man die Glieder derselben in Abzug bringt, welche so offen- 
bar einem und dem andern Centrum entstammten und nun bald grössere, 
bald kleinere Höfe um die ausgebildeten und noch in Ausbildung begrif- 
fenen Spreitekörner darstellen. In den beiden Gliedern der Fig. 59 stelle 
ich ein sehr häufiges Vorkommen dar, welches zeigt, wie das Centrum 
eines Hofes zweitheilig werden kann, und wie jeder dieser beiden Theile 
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in den grössern Hof zwei kleine einstellt, jeder ein Spreitekorn als sein 
Centrum umschliessend. 

Auf eine ganz ähnliche Weise verhält es sich mit der Oberhaut von 
Sempervivum tectorum, von welcher Fig. 60 ein Präparat in einem noch 
ziemlich jugendlichen Zustande darstellt. Es wird auch hier nicht schwer 
sein, von äusseren Gliedern der einzelnen Höfe oder Zellensysteme, 
welche die ältern sind, zu den jüngern dem Centrum näher gelegenen 
überzugehen. Dabei kann es keinen Augenblick verborgen bleiben, dass 
ein solcher Weg in einer Schneckenlinie verläuft, wie wir auf eine ähn- 
liche Weise an einer Blattrosette von einem Gliede derselben zu dem 
nächst jüngern u. s. w. überzugehen gewohnt sind. In Fig. 61 ist dies 
von der Natur selbst als ein sprechendes Schema uns vorgelegt. Annähe- 
rungsweise könnte ein solches Schema schon für die Blattstellung gelten. 

Ueberblicken wir die bis jetzt gewonnenen Resultate, so sind die- 
selben jeder Beachtung werth und lassen uns in dem Spreitekorn Organe 
erkennen, welche gleichsam als über eine Fläche ausgestreule Sporen 
Schläuche treiben, um gemeinschaftlich zur Ausbildung der Oberhaut zu- 
sammenzuwirken. Dabei bilden sich, um den Vergleich weiterzuführen, 
neue Brutzellen, d. h. es tauchen neue Centra auf, aus denen neue Ober- 
hautzellen austreiben. 

Ehe wir die Präparate von Sedum und Sempervivum verlassen, müs- 
sen wir noch einem andern Eindruck, welchen die Betrachtung des Baues 
der Oberhaut auf uns macht, Worte leihen. Sehen wir nämlich auf den 
ersten jugendlichen Zustand eines Spreitekorns, nachdem erst die eine 
oder andere Zelle ausgetrieben hat, und erscheint ein solches Centrum, 
nachdem sich eine kleine Rosetle rings um dasselbe eingestellt hat, von 
seiner ursprünglichen Stelle weggerückt, resp. weggeschoben, so kommt 
zu dem Leben, welches von solchen Punkten aus über und durch die 
sanze Oberhaut gleichsam ausgegossen ist, noch eine Beweglichkeit des 
Spreitekorns, so lange es sich als ein Vegetationspunkt, als ein Centrum 
verhält, von welchem aus die Zellen der Oberhaut vermehrt werden. Als 
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eine Folge von solcher Verschiebbarkeit kann es wohl kommen, dass stel- 
lenweise das Spreitekorn ausser unmittelbarer Berührung mit dem Paren- 
chym gesetzt wird. Es kann aber noch weiter kommen, dass die Ober- 
haut sich als eine selbstständige Schlauchhaut erweist, und soweit dieses 
der Fall ist, schon an noch jugendlichen Blättchen leicht ablösen lässt. 
Lehrreich sind in dieser Beziehung die Untersuchungen z. B. an den Stütz- 
blättchen von Primula auricula und auch an den Rosettenblättern dieser 
Pflanze. Im jugendlichen Zustande haben wir es an diesen Blättchen mit 
wahren Schläuchen zu thun, welche sich bald von Oben nach Unten ver- 
flachen und alles, was sich später als innere Gebilde des Blattes entwik- 
kelt, als der obern Hälfte angehörig erscheinen lassen, während die Ober- 
haut auf der untern Blattfläche sich selbstständig blos erweiterte und von 
der obern parenchymatosen Hälfte durch eine Luftschichte getrennt ist. 
Es würde mich zu weit führen, wollte ich hier dies eben blos Angedeu- 
tete an Stützblättchen von Auricula durch Querschnitte näher erläutern 
und die Querschnitte hier als Beweisstellen anführen. Ich werde später 
Gelegenheit finden, solche Querschnitte auch an noch andern Blättchen 
auszuführen, um die Natur der Hohlräume nachzuweisen, welche man als 
ein nothwendiges Vorhandensein unter jeder sogenannten Spaltöffnung 
ansprach und deshalb ansprechen zu müssen glaubte, weil man damit ei- 
nen Ort gefunden zu haben dachte, durch welchen der Athmungsprocess 
vermittelt werden könnte. 

Das Spreitekorn ist keine Porenzelle, ist keine Spaltöffnung, ist kein 
Athemloch, sondern ist ein Centrum für die Zellenmehrung der Oberhaut 
und hat eine Central- oder Herzzelle, deren Inhalt sich in einem mehr 
oder weniger körnig geronnenen oder aufgelösten Zustande befindet. 
Diese Herzzelle kann bald stärker, bald weniger stark entwickelt sein, so- 
gar verschwinden oder unausgebildet bleiben, und es werden in einem 
solchen Falle die beiden sogenannten Schliesszellen wahre Oberhautzellen. 

Durch Fig. 65, 66, 67 sind auch von Alisma Plantago einzelne hier- 


her gehörige Präparate dargestellt, welche für sich sprechend genug sind 
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und keiner weitern Erklärung bedürfen, sobald man Fig. 52 und 53 da- 
mit in Vergleich zieht. Ob es gleich keinem Zweifel mehr unterliegen 
kann, dass wir in dem Uentrum des Spreitekorns statt mit einer Oeff- 
nung es mit einer Zelle zu ihun haben, so kann ich es doch nicht unter- 
lassen, gleichsam zum Ueberllusse noch das Präparat Fig. 68 darzustel- 
len, welches, von Abies excelsa genommen, eine solche entschiedene Cen- 
tralzelle zeigt, dass jede Vorstellung von einer Spalte oder Oeffnung 
schwindet, indem wir es nicht blos mit einer starken Füllung der CGentral- 
zelle des Spreitekorns zu thun haben, sondern diese Centralzelle ohne 
viele Mühe isolirt darstellen können, wie in a ein solcher Fall gegeben ist. 

Wäre das Spreitekorn ein Athmungsorgan, so liesse sich wohl be- 
greifen. dass dasselbe lediglich und allein auf Oberhäuten zu finden sei, 
welche mit den Atmosphärilien in unmittelbarer Berührung stehen. Als 
die Lehre von den Spaltöllfnungen in die Wissenschaft aufgenommen 
wurde, war die Erscheinung der Endosmose und Exosmose noch nicht 
gewürdiget. Nun zeigt aber diese Erscheinung von einer Fähigkeit der 
Zellenwände, Stoffe in sich eintreten zu lassen, ohne dass dazu sichtbare 
Poren vorhanden sein müssen, und auch wieder Stoffe auf ähnliche Weise 
abzugeben. Hieraus geht es schon auf eine einfache Weise hervor, dass 
eigene Porenzellen etwas Ueberllüssiges wären; dass es nicht blos Zel- 
lenpflanzen giebt, welche mit den Atmosphärilien einen Stoffwechsel un- 
terhalten, ohne dass solche Spaltöffnungen gegeben sein müssen; dass bei 
den Gefässpflanzen es die Zellen der Oberhaut auch sein können, welche 
das Geschäft der Endosmose und Exosmose um so energisciier besorgen, 
als sie sich in einem noch jugendlichen Zustande befinden. 

Haben wir in dem Spreitekorn Centra, von denen aus die Oberhaut- 
zellen erzeugt und vermehrt werden, dann werden wir das Vorkommen 
eines solchen Organes nicht abhängig finden von der Berührung mit der 
Luft und von der Einwirkung des Lichtes auf blos grün gefärbte Ober- 
Nächen. Stellt uns Fig. 65 das Vorkommen des Spreitekorns auf der 


schon bis zur Gelbreife vorangeschritienen Schote von Brassica Napus 
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oleifera vor, so haben wir in Fig. 65 Centralstellen, von denen aus die 
Zellen auf der Zwischenwand in dem Grade sich vermehren, als die Samen 
wachsen, und diese Zwischenwand, wenn sie nicht zerreissen soll, zu den 
noihwendigen stellenweisen Erweiterungen bestimmen. Es wird Nie- 
mand in Abrede stellen, dass hier das Bild von einer sogenannten Spalt- 
öffnung vorliegt, ohne dass an ein Organ des Athmens, sondern nur an 
ein Organ gedacht werden kann, welches eine Zellenmehrung zu besor- 
sen hat. Wir können aber noch tiefer greifen und in den noch nicht 
vollkommen reifen Samen der eben genannten Pflanze die Cotyledonen 
auf die Beschaffenheit ihrer Oberhaut untersuchen. In Fig. 64 gebe ich 
das Präparat von einem solchen Stückchen Oberhaut der Cotyledonen. 
Wir sehen in diesem sehr lehrreichen Falle das wieder, was wir so viel- 
fach schon an Öberhäuten haben beobachten können; das Spreitekorn 
liegt uns hier in seinen nicht blos allerersten, sondern selbst schon in 
weitern Entwicklungsstadien vor als Centralstelle, von welcher aus sich 
neue Zellen der Oberhaut in und zwischen ältere solche einstellen. Was 
wir an Fig. 30 schon angedeutet haben, das sehen wir auch wieder hier, 
und können durch die Verschiedenheit zwischen einem körnigen und voll- 
kommen aufgelösten Zelleninhalte auch leicht die älteren von jüngeren 
Zellen der Oberhaut unterscheiden. 

Es kann uns nunmehr gar nichts Auffallendes darin liegen, wenn 
wir das Spreitekorn auch an Wandungen auftreten sehen, welche von der 
Berührung mit der äussern Luft vollkommen abgeschlossen sind. Um 
nur noch einen Fall hier zu besprechen, wähle ich nicht etwa die Innen- 
haut von einem in eine Kapsel sich ausbildenden Fruchtknoten, sondern 
die Innenwand des Fruchtknotens von Alropa Belladonna, welcher zu 
einer Beere reif wird und dessen ohngeachtet im jugendlichen Zustande 
auf der Innenwand das Spreitekorn zeigt. 

Ich könnte, nachdem das Wesen der sogenannten Spaltöffnungen in 
das eines Spreitekorns umgestellt ist, zu einem weitern Punkte überge- 
hen, um. das zu verfolgen, was z. B. schon durch. d Fig. 3, d Fig. 16 
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angedeutet wurde. Es liegen mir aber noch einige ganz besonders lehr- 
reiche Querschnitte vom Spreitekorn vor, welche ich nicht unerwäbnt las- 
sen kann. In Fig. 55 ist ein solcher von Statice elongata gegeben, wel- 
cher mit Fig. 35 verglichen werden kann und auf einen oft ziemlich zu- 
sammengeselzten Bau hindeutel. Diesen zusammengeselzten Bau sehr 
entwickelt zu sehen, gebe ich in Fig. 68 A, 3, C das vom Kelche von An- 
tirrhinum majus genommene Präparat. Dasselbe lässt in A eine Central- 
zelle « mitten innenliegend erkennen, getrübt, resp. erfüllt mit einem kör- 
nigen Inhalte. Dieser Centralzelle zur Seite liegen Zellen, ebenfalls von 
einem körnigen, chlorophyllosen Inhalte erfüllt, welche deutlichst die Nei- 
gung zeigen, eine Theilung einzugehen. 

Wir sehen, dass die Centralzelle © mit den beiden seitlichen oder 
Flügelzellen 33 gleichsam sich als Parenchym verhält zu dem Gliede ec, 
welches für sich das Bild von einem kleinern Spreitekorn darstellt und 
Kopf des ganzen Organes genannt werden könnte. Diesen entgegenge- 
setzt gegen das wirkliche Parenchym hin ist ein analoges Gebilde d, wel- 
chem die hellen Zellen a, a zur Seite stehen, als Gegenstücke von den 
Zellen m, m. Das Spreitekorn erscheint auf diese Weise aus mehreren 
Etagen bestehend, in deren mittleren die Hauptglieder liegen. Die Zel- 
len p und q rechts und links erscheinen auch hier als in einem frühern 
Entwicklungsstadium von dem Spreitekorn ausgegangen. In B dersel- 
ben Figur ist der Bau des Spreitekorns um etwas einfacher. Dieser Bau 
ist in O noch mehr redueirt und nähert sich sehr dem von Statice elongata 
in Fig. 59 gegebenen. 

Wir haben bereits vielfach gesehen, dass das Spreitekorn, namentlich 
in seinen ersten Entwicklungsstadien, neue Zellen der Oberhaut ausquellen 
lässt. Es musste mir als ein wichtiger Punkt erscheinen, nachzuforschen, 
bis zu welchem Grade von Ausbildung das Spreitekorn gelangt sein müsse, 
wenn dasselbe aufhört, die Zellen der Oberhaut durch jüngere zu vermehren. 
Bald erkannte ich, dass dies sehr individuell ist, und habe an Philadelphus 
coronarius den Fall kennen gelernt, dass das bereits ausgebildete Spreite- 
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korn neue Zellen austreibt. Können sich diese neuen Zellen nicht mehr 
bequem in die Ebene der Oberhaut einschalten, so treiben sie über diese 
hervor. In Fig. 69 A ist ein solcher Fall klar vorgelegt. Sind hier die 
Zellen «,c,«,« Oberhautzellen, welche von dem Spreitekorn in einem 
früheren Entwicklungsstadium ausgetrieben sind, so sind die beiden kug- 
lig über die Oberhaut beiderseits des Spreitekorns hervorgetretenen Zel- 
len 5,3 nachgekommene spätere Gebilde. Die Erhebung über die Ober- 
haut ist auch hier eine relative, und in a von B derselben Figur ist das 
verschiedene Alter der vom Spreitekorn ausgeflossenen Zellen durch die 
eingeschriebenen Zahlen angesprochen. Ein Theil derselben, als die äl- 
tern, legte sich in die Ebene der Oberhaut, während die jüngern Zellen 
sich über dieselbe erheben. In A wie in B erkennen wir die Neigung 
des Spreitekorns, wie nach Oben so nach Unten, wie nach Rechts so nach 
Links neue Zellen austreiben zu lassen und damit eine Viertheiligkeit um 
sich her zu verschaffen. Noch deutlicher und gleichmässiger ist dies in 
c der Fall, woselbst vier Zellen hervorgetrieben sind und das Spreitekorn 
gleichsam decken. In 5 von C haben wir noch einen besondern Fall zur 
Sprache zu bringen, in welchem wir das Spreitekorn zur Hälfte in eine 
Oberhautzelle übergegangen sehen. Ich hätte, um diese Erscheinung als 
specifischen Charakter gleichsam bezeichnen zu können, das Netz der 
Oberhaut von Vinca minor geben dürfen. — Wir haben schon wiederholt 
davon gesprochen, dass es gleichsam taube Spreitekörner gebe und dass 
an einem Spreitekorn auch die Centralzelle fehlschlagen könne. In Fig. 
D derselben Figur haben wir ein Stückchen Oberhaut derselben Pflanze, 
welches uns wieder lebendigst an den Bau der Kapselhaut bei der Moos- 
frucht erinnert. 

Durch das, was wir an den eben behandelten Präparaten von Phila- 
delphus coronarius kennen gelernt haben, werden wir, ohne dass wir es 
wollen, zu der Annahme genöthigt, dass da ein Centrum für die Vermeh- 
rung der Oberhautzellen liegen müsse, wo sich einzelne Zellen früher 
oder später über die Ebene der Oberhaut erheben. Ich stelle in Fig. 70 
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zwei Präparate von der Oberhaut von Lamium purpureum den in voran- 
sehender Figur besprochenen zur Seite. An der Stelle des Spreitekorns 
sehen wir gegliederte Haare. Neben solchen Haaren treten aber auch 
noch kurzstielige runde Drüschen hervor, wie in B, 6 die Ansicht einer 
solchen von oben und in 5b’ von der Seite gegeben ist. 

Schon in € Fig. 68 wird uns der Gedanke sehr nahe gebracht, 
dass es auch eine Modification des Spreitekorns geben könne, welche das- 
selbe gleichsam der Oberhaut aufsitzend statt in diese versenkt erscheinen 
lassen könnte. Bei der Nachfrage nach der Wirklichkeit eines solchen 
Falles, erachtete ich es als sehr lehrreich, der Oberhaut von Primula Au- 
ricula einige Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

In Fig. 71 gebe ich ein solches Präparat. Dasselbe liefert einen 
neuen Belag für das, was bereits ausführlich besprochen ist. Die Stelle 
a erscheint als eine trübliche Centralbildung, deren Radien m, m offenbar 
die älteren sind. Auf ähnliche Weise verhält es sich mit den beiden Zel- 
len rn, n, welche dem Centrum 5 angehören. Von dem Centrum e sind 
zuerst die beiden Zellen 0,0 und nach diesen die beiden jüngeren p,p 
ausgegangen, was in ziemlich symmetrischer Weise geschah. Diese 
Gleichförmigkeit wie nach Rechts so nach Links ist in d schon nicht mehr 
vorhanden und noch weniger fand dieselbe bei e statt. Ausser den Cen- 
tralstellen «@, b, c, d, e, von welchen die drei letztern vollkommen ausge- 
bildete Spreitekörner, während die beiden ersten kurzstielige Drüsen sind, 
sehen wir aber noch andere Centra, welche, statt in ein Spreitekorn sich 
weiter zu entwickeln, reine Oberhautzellen geworden sind. Solche Stel- 
len, die wir als taube Spreitekörner ansprechen dürfen, kommen in ihrer 
Anzahl den vollendet ausgebildeten Spreitekörnern ziemlich gleich. Von 
Oben gesehen, könnie es in.den Stellen @ und 5 scheinen, als habe man 
es mit einer frühern Entwicklungsstufe des Spreitekorns zu ihun. Macht 
man aber den Querschnitt, wie Fig. 72 mehrere Präparate darstellt, so er- 
scheint uns in A ein Spreitekorn, welches sich dem Bau nähert, den wir 
in Fig. 68 kennen gelernt haben. In B Fig. 72 scheint uns in der Flucht 
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der Oberhaut ein Spreitekorn zu liegen, dessen Kopf über die Oberhaut 
hervorgewachsen ist und sich in sich selbst wieder weiter ausgebildet hat, 
Es ist dies eine denkwürdige Bildung, welche sich aus dem Baue eines 
Spreitekorns vollkommen erklären und ableiten lässt, und welche mit allem 
Rechte als eine besondere Modification des Spreitekorns angesprochen 
werden kann. Ist es eine ausgemachte Sache, dass vom Spreitekorn, als 
von einem Üentralorgane aus sich eine Bildungsthätigkeit durch Entlassen 
neuer Zellen der Oberhaut manifestirt, so kann diese Bildungsthätigkeit 
noch fortwirken, nachdem sie aufgehört hat, Oberhautzellen zu treiben, 
und die Folge davon ist ein Hervorwachsen über die Oberhaut. Weni- 
ger zusammengesetzt als 5 ist das Bild von ©. An dieses reiht sich auf 
eine ungezwungene Weise das Bild von D, in dessen Kopf sich eine wei- 
tere innere Zellenbildung vorzubereiten scheint. 

Wir könnten ein lange Reihe von Darstellungen geben, wollten wir 
alle die verschiedenen Modificationen bildlich darstellen, unter denen das 
kurzgestielte Drüsenhaar auftritt, bald in symmetrischer, bald in unsymme- 
trischer Weise, wie in E gezeigt ist, bald mit noch deutlich zu erkennen- 
den Zellen $,$, bald als seien diese beiden Theile Eins geworden, wie es 
F darstellt, und endlich @ nichts mehr von einer solchen Zweitheiligkeit 
erkennen lässt. 

Es kann der morphologische Zusammenhang zwischen einem Sprei- 
tekorn und einem Drüsenhaare, wie wir es eben kennen gelernt haben, 
nicht in Zweifel gezogen werden. Aber auch von diesem Zusammen- 
hange will ich hier absehen und aus dem reinen Spreitekorn nicht blos 
durch A Fig. 72, sondern mehr noch durch Fig. 73 einen sprechenden 
Beweis liefern lassen, dass das Centrum eines solchen Organes keine Luft- 
lücke oder Pore, sondern eine selbstständige Zelle ist, in welcher sich eine 
körnige Materie findet, als wollte sich eine weitere Bildung hier ihre Spo- 
ren entstehen lassen. *) — Sind bei Primula Auricula die Drüsenhaare 


*) Nachdem ich mit gegenwärliger Zusammenstellung ferlig war, interessirte es mich, das, was 
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nur kurz gestielt und mit einem kugeligen Köpfchen versehen, so werden 
solche auf dem Blatte von Primula elatior nicht selten ziemlich lang und 
enden in einen nur mässig dicken Kopf. In Fig. 75 gebe ich die Abbil- 
dung von drei verschiedenen Vorkommnissen. Auch hier sehen wir, dass 
der Inhalt dieser Köpfehen noch nicht erstorben ist, sondern alle Anzei- 
chen trägt, als wolle sich auch in ihnen ein Zellenleben neu bethätigen. 
Ich kann es nicht unterlassen, das Glied € dieser Figur mit E der voran- 
gehenden in Vergleich zu ziehen und zugleich aufmerksam zu machen auf 
die kleinen Zellen, welche an diesem Kopfe hervorzubrechen suchen und 
uns sehr, nicht blos entfernt, an eine Spore oder an ein Pollenkorn erin- 
nern, welches eben beginnt, seine Schläuche zu treiben. Ich stehe kei- 
nen Augenblick an, derlei Beobachtungen als einen sichern Anhaltspunkt 
zu bezeichnen, um bei der in neuerer Zeit so vermehrten Ansprache von 
Pilzbildungen nicht erst an eine Saat von individuellen Pilzsporen ver- 
wiesen zu werden. Ja wenn nachbarlich nebeneinanderstehende Pflan- 
zen von einem und demselben Pilze bewohnt und angegriffen würden und 
davon nicht jede Pflanze eine sie selbst charakterisirende pilzähnliche Bil- 
dung zeigte, darin liesse sich eine Pilzsaat von Aussen angeflogen wohl 
rechtfertigen. Es ist ein allgemein geltender Satz, welcher dahin ausge- 
sprochen werden kann, dass einzelne Organe in ihrem selbsteigenen Bil- 
dungstriebe über die Grenzen ihrer normalen Thätigkeit hinaustreten, so- 
bald der Gesammtorganismus zu kränkeln beginnt. Diese abnormen Bil- 
dungen nehmen den Charakter eines individuellen Wesens an, werden 
selbst in und für sich reproduktiv, um den Tod des kranken Leibes um so 
schneller herbeizuführen, dann aber selbst sich in Stäublein aufzulösen, 
um spurlos zu verschwinden. Das Wesen solcher Pseudorganismen ist ein 
verschiedenes, je nach dem Wesen der sie erzeugenden Pflanzen. Wie 


eben gesagt wurde, vielleicht in optima forma realisirt zu sehen. Ich nahm die Oberhaut 
von im Absterben begriffenen Blättern, und war erstaunt, dieselbe von Fäden überzogen 
zu finden, welche bald einzeln, bald zu mehreren in der Centralzelle eines Spreitekorns 


ihren Ausgang genommen hatten. 


über das Spreitekorn und das Pollenkorn. 397 


lange ist es her, dass man das Wesen jener berühmt gewordenen Con- 
ferva Orthotrichi z.B. erkannte und sie als keine eigene Pflanze, welche sich 
auf den Blättern von mehreren Orthotrichenarten angesiedelt hätte, mehr 
anspricht, sondern nachgewiesen hat, dass es ein Auswuchs der Blätter 
selbst ist und die Fähigkeit besitzt, gleich einer Spore weiter zu keimen, 
Brutpflänzchen zu erzeugen und die Rasen zu verjüngen. Es ist eine 
grosse Analogie zwischen einer Moosspore und einem Pollenkorn bereits 
wissenschaftlich anerkannt; aber es ist zugleich auch wieder eine ent- 
schiedene Verschiedenheit in den Resultaten der Keimung derselben nach- 
weisbar, indem aus der erstern ein Brutknospen treibender Vorkeim her- 
vorgeht, während die Pollenschläuche, wie wir weiter unten sehen wer- 
den, einer Auflösung entgegengehen und indirekt eineKeimzelle in’s Leben 
rufen. Aehnlich verhält es sich mit den zelligen Auswüchsen so mancher 
Moospflanzen, welche nicht selten Filzwurzeln sind und dennoch das 
Pflänzchen zu reproduciren vermögen, im Gegensatze zu den normalen 
und abnormalen Auswüchsen aus der Oberhaut phanerogamer Pflanzen. 
In Fig. 75 haben wir blos die Köpfchen von einigen Drüsenhaaren 
auf dem Blatte von Primula elatior. Es geht dieser Figur aber die 74. 
voraus, in welcher ein nur kurzes und noch jugendlicheres Drüsenhaar 
als die ausgewachsene Centralzelle eines Spreitekorns betrachtet werden 
kann. Durch d dieser Figur werden wir wieder an das erinnert, was wir 
am Spreilekorn von Vitis vinifera nicht blos, sondern auch von Narcissus 
poetica kennen gelernt haben. Es ist in vielen andernFällen die Beobach- 
tung zu machen, dass von dem Spreitekorn aus schlauchartige Erweite- 
rungen desselben in die Zwischenzellenwände austreiben. Einen solchen 
Fall haben wir auch in Fig. 76 durch e dargestellt. Dieses Präparat ist 
von Urtica urens genommen und zeigt in diesen Ausstülpungen die Nei- 
gung zu neuen Zellenbildungen. Indem wir von dem zur Genüge be- 
kannten Bau der Brennhaare dieser Pflanze absehen, wollen wir nur den 
kurzen Drüsenhaaren einige Aufmerksamkeit zuwenden. Von der Seite 


gesehen, erscheint ein solches wie a zeigt, während die Ansicht von Oben 
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eine wiederholte Theilung zu einem vierzelligen Köpfchen in 5 nachweist. 
Unvollständig ist diese Theilung in ec, während in d es zu einer wieder- 
holten Theilung und zu einem Zerfallen in Sporen ähnliche Zellen kommt. 

Unter den vielen lehrreichen Präparaten könnte man ein jedes ana- 
loge Bildungen nachweisen sehen. Ich kann es aber nicht unterlassen, 
das in Fig. 77 von dem Kelche von Dietamnus Frazxinella genommene in 
nur wenigen Worten zu besprechen. In a haben wir ein Spreitekorn, 
welches ein normales für diese Pflanze genannt werden kann, während in 
b eine Modification auftritt und das Spreitekorn auf der Oberhaut zu lie- 
gen scheint. In e haben wir in der Flucht der Oberhautzellen noch das 
Schema für die beiden Flügelzellen eines Spreitekorns, über welchem sich 
ein Schlauch über die Oberhaut herauf entwickelte und ein Haar darstellt. 
Die Basis von d ist noch ganz analog gebildet, wie die Basis des Haares 
c; aber über derselben ist eine weitergegangene Zellenmehrung thätig 
gewesen, um ein gleichsam schwammartiges Gebilde zu erzeugen. In 
Fig. 78, von dem Fruchtknoten derselben Pflanze genommen, zeigt sich 
eine grosse Modification, unter welcher solche massige Gebilde über die 
Oberhaut sich erheben und den Gedanken an die eine oder andere Frucht 
kryptogamer Pflanzen nicht allzuweit in dem Hintergrunde stehen lassen. 
Die einfachste Form ist in «a; zusammengesetzter ist der Bau von 5b; in € 
ist eine Bildung schon wahrhaft fruchtartig, indem sich eine kapselähn- 
liche Anschwellung bildet, welche in ihrem innern Raume gleichsam ein 
Sporangium bildet. Ich muss mich noihgedrungen dieses Ausdruckes 
bedienen, weil in d, als einem schon reifer gewordenen Gliede, eine Zel- 
lenbildung stattfand, wie wenn Sporen im Begriffe stehen, Vorkeimzellen 
zu treiben. Noch massiger erhebt sich e und ist selbst wieder im Stande, 
Haare austreten zu lassen, während in f nur ein mässiges Köpfchen von 
braunen Zellen auf aufgerichteten Zellen der Oberhaut aufsitzi. — Es 
sind diese Präparate zu einer Zeit hergestellt worden, als der Blüthen- 
staub bereits schon ausgestreut war, sowohl auf dem Kelche, als auf dem 
Fruchtknoten hängen blieb und daselbst Schläuche getrieben hatte. Des- 
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halb habe ich auch einzelne solche Pollenkörner mit ihren Schläuchen in 
den beiden Darstellungen Fig. 77 und 78 gleichfalls mitgegeben; « stellt 
dieselben dar. Ob diese Gegenwart von keimenden Pollenkörnern auf 
die inc und d Fig. 78 vorsichgehenden Bildungen das Ihrige beigetra- 
gen hat, will ich dahingestellt sein lassen, so lange wir noch keinen 
direkten Beweis davon haben, dass der Blüthenstaub im Stande ist, wie 
er sich in die Bildung von Mycelium ähnlichen Schläuchen einlässt, auch 
Organe, welche ihm zum Boden dienen, zur Sporenbildung zu bestimmen. 

Es muss uns aber denkwürdig genug erscheinen, dass schon in den 
Drüsenhaaren, wie wir an Primula, an Urtica beispielsweise gesehen ha- 
ben, die Fähigkeit liegt, eine in gewissem Sinne selbstständige Zellenmeh- 
rung eintrelen zu lassen. Aus diesem Grunde müssen wir die verglei- 
chende Betrachtung zwischen dem Spreitekorn und den sogenannten ap- 
pendikulären Organen der Oberhaut noch um Einiges weiter fortsetzen. 
Dazu wähle ich vorerst wieder die Oberhaut von Solanum tuberosum. 
Fig. 79 stellt einen Querschnitt dar, welcher zeigt, dass in a das Spreite- 
korn noch in der Flucht der übrigen Zellen der Oberhaut liegt, während 
in d dasselbe schon über die Oberhaut hervorragt und in e ganz auf der 
Oberhaut liegt und als eine stiellose Drüse angesprochen werden kann. 
In d endlich steht das Spreitekorn auf dem Scheitel einer Erhöhung der 
Oberhaut. Lehrreicher aber noch ist das Präparat von Fig. SO, wo wir 
in a ein Spreitekorn haben, dessen Centrum in einen Schlauch nach Aus- 
sen austreibt und ein kleines Kopfzellchen trägt. In db, c, d ist diese 
Kopfzelle um Vieles grösser geworden und zeigt selbst wieder die Er- 
scheinung, als könnte sie Mutterzelle von weiteren secundären Bildungen 
werden. Inc wiederholt sich das, was wir in E und F der Fig. 72 an 
Primula Auricula beobachteten. Eine zweitheilige Kopfzelle hat zwischen 
den beiden Gliedern heraus einen Schlauch weiter nach Oben getrieben. 
In d, e, f, y derselben Figur haben wir einige Drüsenhaare, welche zei- 
gen, dass in ihnen jeder Bildungstrieb noch nicht erloschen ist. Wenn 
wir nämlich an d innerhalb des Kopfes eine lebendig grüngefärbte Zelle 
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sehen, erscheint an e die Stielzelle gleichsam in grünsaftigem Zustande, 
während in f die beiden Zellen auf dem Scheitel es sind, die durch ihre 
Färbung auf Lebensfrische schliessen lassen. Es lohnt sich schon der 
Mühe, nicht blos diese kleinen Drüsengebilde auf ihre Lebensfrische zu 
untersuchen; aber es ist auch interessant, die stark entwickelten Haare 
derselben Pflanze einem Vergleiche zwischen ihren verschiedenen Stufen 
der Ausbildung zu unterbreiten. In Fig. 81 sind drei solche Haare dar- 
gestellt. An «a erscheint uns der Inhalt der einzelnen Glieder des Haares 
ungefärbt nur schwachkörnig; selbst der betreffende Zellenkern tritt nur 
schwach deutlich hervor. In 5 aber ist die Sache in der Weise schon 
anders, dass jedes Glied dieses Haares auf seinem Grunde eine braune 
Zellenmasse zeigt. In e endlich, welches blos die obere Hälfte eines 
Haares darstellt, ist diese Zellenmasse von grünbrauner Farbe auffallend 
vermehrt. Diese eben betrachteten Haare erscheinen vorzugsweise auf 
der oberen Blattfläche, und ich habe dieselben zur Zeit betrachtet, als die 
Kartoffeln in der Blüthe standen. Daher kommt es denn auch, dass an ec 
einige Pollenkörner mitgegeben wurden, die an einem solchen Haare sich 
befinden und auch Schläuche trieben. Es ist zwar hier noch nicht am 
Orte, die Wirksamkeit des Blüthenstaubes zu besprechen; allein es ist 
auch dem betreffenden Thema nicht vorgegriffen, wenn ich jetzt schon 
aufmerksam mache auf bald engere, bald erweiterte Flecken auf der obe- 
ren Blattfläche sowohl, als auf Stengeltheilen, in deren Centrum ein Häuf- 
lein von keimenden Pollenkörnern angetroffen wird. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass solche Flecken nicht vorher schon gebildet wa- 
ren, ehe der Blüthenstaub ausgefallen war. Schon dass gerade in dem 
Centrum dieser Flecken der Blüthenstaub sich befindet, ist wohl ein Be- 
weis, dass dieser in den Flecken einen Hof von Bildungen erzeugt hat, 
welche von ihm ausgingen und welche vorerst in einer luxuriösen Ent- 
wicklung der Pollenschläuche bestanden. In Folge dieser wurden aber 
auch die betroffenen Zellen der Oberhaut angegriffen. Fand diese Wir- 
kung unter dem Einflusse einer nebeligen Witterung statt, so dass die luxu- 
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riöse Entwicklung der Pollenschläuche noch rascher erfolgte, so ist es 
eine denkwürdige Erscheinung, die den Flecken auf der obern Blattfläche 
enigegengesetzten Stellen auf der untern Blattlläche in einer Weise zu 
luxuriösen Bildungen geneigt zu finden. In den kleinen Haardrüsen auf 
letzterer, wie solche schon durch Fig. 80 in d, e, fund g besprochen 
sind, erscheint eine gesteigerte Neigung zur Sporenbildung, Fig. 114. 
Und wenn durch Fig. SO «a, b, c der Fall vorliegt, in welchem die Cen- 
iralzelle des Spreitekorns zu einem bald längeren, bald kürzeren Drüsen- 
haare hervortreibt, so ist dies in Fig. 114 noch in einem weit grösseren 
Maasse vorhanden. Schon der gestaltliche Zusammenhang zwischen a, 
b, e Fig. 80 und zwischen a Fig. 114 lässt die Erklärung zu von aus 
der Epidermis der untern Blattfläche nicht blos einfach, sondern in mehr 
oder weniger veräslelter Weise hervorgetriebenen Mycelium ähnlichen 
Fäden, welche im Stande sind, eine Kopfzelle zu bilden, welche sich einer 
Spore gleich verhält. Ich habe nun kaum mehr nöthig, diesen auf der un- 
tern Blattfläche von Solanum tuberosum, gerade an den Stellen, welche mit 
den auf der obern Blattfläche von den keimenden Pollenkörnern verur- 
sachten Flecken correspondiren, hervorgetriebenen pilzähnlichen Gebil- 
den noch den Namen Botrytis infestans beizusetzen. Wir werden diesen 
Punkt noch entschiedener zu würdigen befähigt, wenn wir, was weiter 
unten geschehen soll, den Verwandlungen des Blüthenstaubs noch mehr 
unsere Aufmerksamkeit werden zugewendet haben. 

Ueberblieken wir die bis dahin gewonnenen Resultate, so erkennen 
wir deutlichst, dass die Bildungsgeschichte der Oberhaut innigst mit der 
des Spreitekorns und der Haare zusammenhängt. Was wir bei den Moo- 
sen mit Spore und Vorkeim bezeichnen, können wir hier als Spreitekorn 
und Zellen der Epidermis ansprechen, wohl mit dem Unterschiede, dass 
jene von Sporen ausgegangenen Vorkeime einzeln für sich bestehen, wäh- 
rend die von dem Spreitekorn ausgetriebenen Zellen der Oberhaut mit 
andern nachbarlich zusammentreten und in einen organischen Verband mit 
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Erscheint uns auf solche Weise die Oberhaut als ein innig verbun- 
denes Aggregat von bald grössern, bald kleinern, bald einfachen, bald in 
sich selbst wieder zusammengesetztern Feldern, welche man als Thallus 
bezeichnen kann, so können einzelne Glieder aus dem organischen Ver- 
bande in einem etwas selbstständigen, gleichsam eigensinnigen Wesen 
heraustreten und eine wahrhaft kryptogame Natur annehmen. Das Ge- 
genspiel hiervon liegt uns in den Oberhäuten vor, in welchen wir gar 
keine Spreitekörner mehr entwickelt finden. Wir haben schon zu wie- 
derholten Malen den Fall kennen gelernt, dass die einzelnen Glieder eines 
schon in die Weiterentwicklung eingegangen gewesenen Spreitekorns 
wieder in die Gestalt einer Oberhautzelle zurückversetzt werden, dass 
selbst das ganze Spreitekorn aus seinem ersten jugendlichen Zustande in 
eine wahre Oberhautzelle übergeht. In einem solchen Falle, wo uns eine 
Oberhaut ohne Spreitekorn vorliegt, werden wir aber leicht im Stande 
sein, in den einzelnen Feldern derselben jene Zelle herauszufinden, 
welche als die centralere, statt sich in ein Spreitekorn weiter zu entwik- 
keln, eine Oberhautzelle geworden ist. 

Nach einer andern Richtung hin haben wir das Spreitekorn sich über 
die Oberhaut hervorheben gesehen in Form von Haaren, und diese Haare 
als Centralgebilde für einzelne Felder der Oberhautzellen verschieden lang 
befähigt, von ihrer Basis aus neue Zellen der Oberhaut austreten zu las- 
sen und die Stelle des Spreitekorns zu vertreten. Es liegt dadurch die 
Erklärung für den Fall vor, in welchem wir auf einer Oberhaut statt aller 
sogenannten Spaltöffnungen nur Haare finden. Ich stehe keinen Augen- 
blick an, solche Haare für Saugorgane anzusprechen, damit von ihnen aus 
das geschehe, was sonst von den einem Spreitekorn entstammten Zellen 
der Oberhaut durch Endosmose erreicht wird. Ich habe hier vorzugs- 
weise jene Blätter im Auge, welche in ihrem noch ganz jugendlichen Zu- 
stande dicht mit Haaren bedeckt sind, welche Haare aber durch die zwi- 
schen ihnen sich bald einstellende Zellenmehrung der Oberhaut auseinan- 
derrücken. 
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Um den Vergleich zwischen einem Spreitekorn und einem einfachen 
oder Drüsenhaare etwas weiter zu führen, könnten wir auf das Präparat 
in Fig. 23 zurückgehen, woselbst wir die Centra, von welchen aus die 
Zellen der Oberhaut ausgingen, zwischen Spreitekorn und den schön ge- 
bauten scheibenförmigen Drüsen vertheilt sehen. War diese Vertheilung 
auf der obern Blattlläche eine ziemlich gleichförmige, so bildeten diese 
Drüsen auf der untern Blattfläche von Callitriche vernalis allein diese 
Centralstellen. Es sind aber nicht blos die Blattflächen und auf diesen 
wieder die verschiedenen Felder, wie solche theils über, theils zwischen 
den durch das Innere des Blattes hinziehenden Gefässzügen liegen, im 
Stande, einen betreffenden Vergleich durchzuführen; die Blattspitzen sind 
vorzugsweise im Stande, die Analogie zwischen Spreitekorn und Haaren 
oder Drüsen nachzuweisen. Indem ich auf das über Fig. 7—15 und 
dann über Fig. 24 Gesagte hindeute, lege ich in Fig. 82 die Spitze eines 
Kelchzipfels von Hottonia palustris vor. Wir sehen hier die Spitze von 
einem Centralorgane gebildet, das eine Zwischenform von Fig. 15 und 
einem normalen Spreitekorn ist. Ueber den Rand sehen wir hier meh- 
rere Spreitekörner zerstreut, gleichsam als sei damit, wie es in Fig. 24 
nachgewiesen ist, der Ausgang für secundäre Spitzen gegeben worden. 
In Fig. 83 habe ich die Blattspitze von Ranunculus aquatilis durch a in 
einem noch sehr jugendlichen Zustande und durch 5 in ihrer weitern Ent- 
wicklung dargestellt. Ist in a die Oberhaut gleichsam noch in dem em- 
bryonalen Zustande, so hat sich nicht unmittelbar auf dem Scheitel der 
Spitze. sondern derselben etwas seitlich eine Zelle als junges Haar her- 
ausgebildet. Demselben folgen bald noch zwei nach, so dass die Spitze 
einen Dreizack darstellt und ihren Scheitel da hat, wo die von dem Grunde 
der drei Haare ausgegangenen Zellen der Oberhaut zusammenlreffen, 
Fig. 83 5. Ohne diesem Thema eine allzugrosse Ausdehnung zu ge- 
ben, halte ich es doch für nothwendig, hier den jugendlichen Zustand des 
Blattes von Uficularia vulgaris, von dessen Schläuchen schon die Rede 
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zwei sehr jugendliche Zustände, in denen von einer Oberhaut noch nicht 
die Rede sein kann. Selbst in dem weiter, schon ziemlich in seinen er- 
sten Anlagen fortgeschrittenen Blatte © ist die Oberhaut erst in ihrem 
Entstehungszustande. Trotzdem haben sich die einzelnen Spitzen schon 
durch ein Haar abgeschlossen, und am Rande erscheinen theils neue Aus- 
wüchse, welche sich wieder mit einem Haare abzuschliessen suchen, theils 
drüsenartig hervorragende Formen des Spreitekorns, und über die ganze 
Fläche verbreitet erscheinen die jugendlichen Zustände der in Fig. 19 
und 20 mit dem Spreitekorn in Vergleich gezogenen Organe. Wie wir in 
Fig. 7 auf dem Blatte der Weinrebe ein Spreitekorn sich dadurch empor- 
heben sehen, dass sich unter ihm ein Schläuchlein bildete, so enden bei 
dem jungen Blatte von Utrieularia vulgaris nicht alle seitlichen Anlagen 
in eine immer weitergehende Fiedertheiligkeit mit einer Haarspitze, son- 
dern schwellen von ihrem Scheitel aus an und geben die ersten Anla- 
gen zu den sogenannten Schläuchen, ‚wie solche in 5b und b’ an €’ Fig. 
84 gezeigt sind. Der erste Blick auf das Präparat CO zeigt schon, dass 
wir es in dem Ganzen wie im Einzelnen mit einer etwas einseitigen Eni- 
wicklung zu thun haben. Im Vorübergehen können wir hier die Frage 
aufwerfen, wie es sich mit dem weitern Wachsthume des Blättchens ver- 
halte, wenn in dem Haare »n die Hauptspitze und in den einzelnen Haaren 
die seitlicheren und secundären Spitzen abgeschlossen sind? Auf diese 
Frage giebt uns schon Fig. 7 eine Antwort: Die Zellenmehrung ging 
fortan zwischen Scheitel und Basis weiter, und so ist es auch hier. Wir 
können den Vergleich durch eine Reihe von verschiedenen Entwicklungs- 
stadien des Blattes führen, und wir finden, dass das Stücklein zwischen 
m und ; in Ü sich zu einem anderweitigen Blatte verhält, wie 3 zu €, und 
dass wieder das Wedelstückchen a‘, wenn ich es so nennen darf, an dessen 
Grund der jugendliche Schlauch 5’, als sei derselbe die einem Blatte zu- 
gehörige Knospe, liegt, sich auf gleiche Weise verhält. In Fig. 85 ist 
das Bild von einer mehr fertigen Spitze gegeben, und zeigt am Grunde 
eines dieselbe abschliessenden Haares eine Doppelzelle, wie wir Solches 
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und Aehnliches in Fig. 77 an ce und d beobachten. — Wenn wir an den 
einzelnen End- und Seitenspitzen des Blattes von Utrieularia vulgaris ein 
Haar sehen, welches bei dem weitern Wachsthume nach Oben und nach 
Aussen weiter gehoben und geschoben wird, so ist es mit den Schläu- 
chen etwas anders. Sind diese über die Grenzen ihres Entstehungszu- 
standes nur um Weniges hinausgekommen, so scheint auf der Seite 
sich mehrfache Haarbildung vorzubereiten, wie in « angegeben. ist. In 
Fig. 86 sehen wir einen zwar noch jugendlichen Schlauch, derselbe ist 
aber schon von einem zusammengesetzten Baue, indem er in zwei Hälf- 
ten, » und m, gleichsam abgeschnürt ist. Bei weiterer Entwicklung bleibt 
m hinter der sehr starken blasigen Ausdehnung von n weit zurück. Das 
Wachsthum ist ein einseitiges, lässt zuletzt die Stelle « nahe am Stiele 
b des Schlauches stehen und stellt uns das Bild einer jugendlichen Sa- 
menknospe dar. Da wir weiter unten in gegenwärtiger Abhandlung auch 
auf die Samenknospe zu sprechen kommen, konnte ich das Präparat in 
Fig. 86 nicht bei Seite liegen lassen. Hugo v. Mohl hat an den Blu- 
menblättern von Nigella damascen« in einzelnen Fällen eine ähnliche 
Schlauchbildung beobachtet und darin Samenknospen angesprochen. 
Ohne weiter auf diesen Vergleich einzugehen. ist es doch nicht uninter- 
essant, diese Schläuche an der Stelle «, welche der Mikropyle einer Sa- 
menknospe entspräche, Haare treiben zu sehen, welche zuletzt in sehr 
starker Ausbildung Filzwurzelfäserchen vergleichbar sind, wie solche bei 
vielen Laubmoosen dem Rande der Blätter entwachsen oder auch die Haube 
überkleiden. Die Haare an dem durch das Wachsthum des Schlauches 
gleichsam umgewendelen ersten Scheitel sind nicht auf einem früheren 
abgeschlossenen und abschliessenden Stadium stehen geblieben, sondern 
haben sich weiter entwickelt und neue zwischen den älteren entstehen 
lassen. 

Wenn ich durch die Präparate von Fig. 78, 80, 81 auf die Verände- 
rungen aufmerksam wurde, welche in den Haaren, nachdem diese einmal 
entwickelt und ausgebildet waren, vor sich gehen, so war es mir zunächst 


406 Th. Gümbel, 


darum zu thun, in einigen Fällen das näher zu betrachten, was in Folge 
des an dieselben gelangten Blüthenstaubes sich einstellte. Schon längst 
hat Hartig bei Campanula auf die Mitwirkung der Haare zur Befruch- 
tung der Samen aufmerksam gemacht. Sehen wir bei Campanula die 
betreffenden Haare am Pistille, so finden wir in so vielen Blüthen auch 
Haare, welche den Blüthenhüllen, den Blumenblättern angehören und bald 
mit Blüthenstaub behaftet sind. Ich wähle unter den mehreren solche auf 
dem Grunde der Blumenblätter von Lilium bulbiferum und stelle in Fig. 
87 mehrere einzelne solche Haare dar. Ehe wir jedoch auf das Nähere 
eingehen. müssen wir uns das Verhalten des Blüthenstaubes vergegen- 
wärtigen, sobald derselbe dem Einflusse einer Feuchtigkeit ausgesetzt 
wird. In Fig. 106 a ist gezeigt, wie das Pollenkorn von genannter 
Blüthe in dem Augenblick in einem Strahlenfelde von einer gelblichen 
Flüssigkeit liegt, als dasselbe mit einer wässerigen Flüssigkeit in Berüh- 
rung kommt. Betrachten wir nun die Haare gegen den Grund der Blu- 
menblätter, ehe der Blüthenstaub aus den Antheren hat austreten können, 
so haben sie, wie a Fig. 87 zeigt. einen noch ziemlich farblosen Inhalt. 
Wir erkennen in den einzelnen Gliedern dieses Präparats einen nur 
schwach grünlich gefärbten Zellenkern, von welchem Strömungen aus- 
gehen. Im Augenblick aber, in welchem der ausgefallene Blüthenstaub 
auch diese Haare trifft, sehen wir letztere an den Gelenken von der Flüs- 
sigkeit gefärbt, welche der Blüthenstaub so rasch abgiebt. Von den Ge- 
lenken aus geht die Färbung weiter, wobei der Zellenkern sich schärfer 
markirt und in seiner grünlichen Färbung einen tiefern Ton bekommt. In 
b und d ist dies dargestellt. Nach längerer Einwirkung des Blüthenstau- 
bes auf diese Haare zeigt uns d, dass die gelbe Färbung sich auch der 
Innenhaut, dem Primordialschlauche mittheilt. Dabei wird der Zellenkern 
noch dunkler grün, und am Grunde der einzelnen Zellen ballt sich eine 
braunrothe Masse, als wollten sich neue Zellbildungen einstellen. Die 
selbe Farbe erscheint bald durch eine rothe ersetzt und hat den Anschein, 
als habe sich der gelbe Stoff kernig geballt. In d ist diese rothe Farbe 
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schon mehr in das Braunrothe übergegangen, der Primordialschlauch ist 
gleichsam zusammengeronnen und der Zellenkern beginnt zu zerfallen. 
In e ist ein solches Stadium reif zum Abwelken der Blume geworden. 
Stoffe, welche sich in einem geballten Zustande befinden, können zuletzt 
sich wieder auflösen, um für sich zu verschwinden, damit sie, anderwärts 
verbraucht, daselbst einen Einfluss effektuiren. — Ich habe allen Grund, 
einen sehr denkwürdigen Fall hier etwas näher zu besprechen, den ich 
an einem Stück Wickenfeld zu beobachten Gelegenheit fand, und welcher 
darin bestand, dass dasselbe von einer ähnlichen Krankheit ergriffen war, 
wie die Kartoffeln. 

Die Pflanzen von Vicia sativa waren bereits schon soweit entwik- 
kelt, dass die Hülsen einen fast ausgewachsenen Zustand erreicht hatten. 
Diese Krankheit trat auch hier erst auf, nachdem die Blüthezeit soviel wie 
vorüber war, und liess das Blattiwerk, die Stengel, namentlich aber die 
Hülsen, von einem brandigen Wesen ergriffen werden. Die kurzen Drü- 
senhaare verhielten sich, wie Fig. 88 in a zeigt, als Mutterzellen von einer 
sporenähnlichen Bildung. Da es mir bereits gelungen war auf den In- 
nenwandungen verschiedener Fruchtknoten das Spreitekorn aufzufinden, 
musste es mich inleressiren, in dieser Beziehung auch das Verhalten der 
Innenwand der eben erwähnten krankhaft ergriffenen Hülse kennen zu 
lernen. Als ich diese Innenhaut herauspräparirte, zeigte sich das Präpa- 
rat von dem Baue der Fig. 89, und ich hatte Gelegenheit, dasselbe mit 
der untern Blattoberfläche von Nuphar luteum zu vergleichen. Der In- 
halt der einzelnen Zellen zeigte sich als zu Sporen ähnlichen Massen ge- 
ballt und erinnerte wieder an ein früheres Entwicklungsstadium des Sprei- 
tekorns. In besonders stark ergriffenen Exemplaren zeigte der Quer- 
schnitt, wie solcher in Fig. 90 gegeben ist, dass diese in Fig. 89 in ihrer 
weitern Entwicklung erst begriffenen Massen in der That Sporen sind, 
welche selbst schon in der noch verschlossenen Hülse Schläuche getrie- 
ben hatten, wie wir solche bei der Spore der Laubmoose zu sehen ge- 
wohnt sind. In Fig. 91 sind mehrere solche Sporen isolirt dargestellt 
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und lassen vollkommen den Vergleich zu zwischen ihnen und dem Pol- 
lenkorne, wie solches von einigen Pflanzen von Fig. 9S—116 dargestellt 
ist. Von diesen gehört Fig. 103 der Vieia sativa selbst an. Diese 
Sporen sind bald grösser bald kleiner, verbrauchen ihren Inhalt theils, 
indem sie verschieden lange einfache oder verästelte Schläuche treiben, 
iheils dadurch, dass sich in denselben wieder kleinere Sporen bilden, welche 
austreten und im Verhältniss auch schmächtigere Schläuche treiben und 
die Neigung verralhen, in einen Staub sich aufzulösen. Diese Sporen 
erzeugen sich, den Drüsenhaaren Fig. 76, 80, 88 etc. analog, nicht blos 
aus der Innenwand der Hülse, sondern selbst in der Scheidewand zwi- 
schen dem Parenchym a und der Cambiumschicht 5 in e. 

Diese Beobachtung, dass innere Wandungen nicht blos Sporen ent- 
stehen lassen, von denen nicht angenommen werden kann, dass sie erst 
von Aussen aufgenommen worden wären, sondern dass selbst diese Sporen 
fähig sind. Schläuche zu treiben, kann ihre weiteren Consequenzen nicht 
verdecken. Was sich in luxuriöser Weise auf Kosten des gesammten 
Organismus entwickeln kann, das kann in so vielen Fällen, auf ein gewis- 
ses normales Maass zurückversetzt, ein im Dienste des Organismus ste- 
hendes Glied werden. Es wäre sonach die Frage zu stellen, ob unter 
geänderten Umständen sich nicht die an der kranken Hülse von Vieia 
saliva beobachtete luxuriöse Sporenbildung mit deren Schläuchen als 
eine normale Bildung verhalten könne. Diese Frage drängt sich uns un- 
willkürlich auf, sobald wir den Querschnitt in Fig. 90 mit anderweitigen 
Querschnitten in Vergleich ziehen und gewahr werden, dass sich nament- 
lich da, wo Wandungen sich einstellen, ähnliche Stellen wahrnehmen las- 
sen, in welchen sich eine körnige Masse zu Zellen ball. Da wir weiter 
unten von dem Weinstocke, respective von dessen Blüthe, noch Mehreres 
zu reden haben, so nehme ich in Fig. 92 ein Stückchen von dem Quer- 
schnitte einer halb ausgewachsenen Traubenbeere, da, wo sich die Innen- 
wandungen des Fruchtknotens naherücken und einander berühren. Ina 
stehen diese Wandungen noch etwas von einander ab. Zwischen den 
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Zellen erscheinen nun körnige Ablagerungen, welche mit den spindelför- 
migen Gebilden 5 in nahem Bezug stehen. Diese spindelförmigen Ge- 
bilde aber sind nichts anders als Gefässe. Ich konnte mich jedoch hier- 
mit nicht begnügen und unterwarf solche Stellen einer weitern Untersu- 
chung. Ich fand, wie in Fig. 93 gegeben ist, den keimenden Sporen 
von Vicia sativa analog, gleichfalls sporenähnliche Zellen, welche spira- 
lig gewundene Schläuche getrieben hatten. Dieses ging bald in einfa- 
cher, bald in wiederholter Weise vor. 

Ist einer der Schläuche von der Spore in eine rechtslaufende Win- 
dung ausgetrieben, so kann ein zweiter in der durch die Windungen des 
erstern entstandenen Röhre einer Windung nach Links folgen. Es ver- 
dient diese Beobachtung unsere ganze Aufmerksamkeit. Indem ich es 
mir vorbehalte, den hier in nur wenigen Worten berührten Gegenstand, 
welcher sich auf den Entstehungszustand der Gefässe bezieht, einer spä- 
tern ausführlicheren Besprechung zu unterbreiten, konnte ich es doch 
nicht unterlassen, denselben als ein Glied der in diesen Blättern behan- 
delten Kette von Erscheinungen zwischen Spreitekorn- und Pollenbildung 
schon zur Sprache zu bringen. Indem ich in Fig. 94 ein Präparat von 
ganz jugendlichen Gelenkstellen an /mpatiens Balsamina gebe, sehen wir 
in @ gleichfalls wieder sporenähnliche Gebilde, welche sich den in Fig. 
91 beobachteten Erscheinungen enge anschliessen. Es treten aus den- 
selben spiralig gewundene Schläuche aus. Die Stellen, an welchen sich 
die Gefässe entwickeln, erscheinen demnach als besonders lebenskräflig 
und reproduktiv, wie wir eine besonders lebhafte Reproduktivität der Filz- 
wurzel der Laubimoose, welche mit der Vorkeimbildung in so innigem Zu- 
sammenhange stehen, kennen gelernt haben. 

Die Idee, als habe man es in den Gefässen mit einer Wurzelbildung 
zu thun, ist keine erst neue, denn du Petit Thouars und andere For- 
scher haben in den Knospen eigene Pflänzchen ansprechen zu dürfen ge- 
glaubt, welche ihre Wurzeln statt in die Erde in den Stamm einsenkten. 


Gaudichaud nannte die den Stengel verdickenden Gefässe: Blattwurzeln. 
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Es handelte sich, nachdem ich in den Gefässen schon längst eine grosse 
Reproduktivitätskraft anzusprechen mich bestimmt fühlte, um einige sehr 
instruktive Beweisstellen. Es lässt sich unter andern bei der Weissrübe, 
nachdem das untere Ende der Pfahlwurzel abgeschnitten worden war, aus 
dem oberen Theile ein Becher darstellen, der dann, täglich mit frischem 
Wasser versehen, bald an den Stellen Wurzelzäserchen auf der künstli- 
chen Schnittfläche austreten lässt, an welchen die älteren Gefässe durch- 
schnitten worden waren. Bekanntlich sind an der Weissrübe, Brassica 
Rapa, die seitllichen Wurzeln zweizeilig gestellt und mit dem Centralge- 
fässstrange in Zusammenhang. Durch das Aushöhlen mussten solche 
Gefässbündel,. welche von den zweizeilig gestellten Seitenwurzeln nach 
der Achse der Rübe hinzogen, durchschnitten werden. Es war nun lehr- 
reich, dieselben auf der innern künstlichen Schnittfläche unmittelbar sich 
wieder fortsetzen zu sehen. Aus der Obererdkohlrübe, Brassica oleracea 
gongylodes, lässt sich auf gleiche Weise ein Becher darstellen und die- 
selbe Erscheinung wahrnehmen. Hier sind aber die Blattspuren und in 
denselben die Stellen besonders bemerkenswerth, an welchen die Gefäss- 
bündel aus dem Stengel in die Blätter übergingen und nach dem Weg- 
nehmen der Blätter blossgelegt wurden. Wie sich nun auf der innern 
künstlichen Schnittfläche von den Stellen aus, an welchen Gefässbündel 
durchschnitten worden waren, Würzelchen herausbildeten, so traten auch 
aus den Gefässbündelstellen auf den Blattspuren Luftwurzeln hervor. In 
einzelnen Fällen bildeten sich aber auch an solchen Stellen Knöspchen. 
Es gab mir diese Beobachtung schon einen Erklärungsgrund ab, als in 
den Sitzungen der botanischen Section bei der Versammlung der deut- 
schen Naturforscher in Tübingen eine Kartoffel vorgelegt wurde, welche 
künstlich mit mehreren Querschnitten versehen worden war, dann auf den 
inneren Schnittflächen ähnliche Erscheinungen zeigte, in Folge deren sich 
selbst neue Knollen bildeten und die Schnitte zum Klaffen bringen muss- 
ten. Dieser äusserst interessanten Erscheinung gegenüber hatte ich un- 
längst an einem, vom Herbste 1853 an in einer Schublade sich selbst 
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überlassenen Kartoffelknollen, nachdem derselbe seine Augen in Minia- 
turkartoffelstöckchen hatte sich weiter entwickeln lassen, die noch denk- 
würdigere Beobachtung zu machen Gelegenheit, welche darin bestand, 
dass diese Stöcklein sich nicht einfach und so leicht von dem Mutterknol- 
len abnehmen liessen, wie die sogenannten Keime sich abbrechen lassen. 
Diese Stöcklein waren im vollen Sinne des Wortes in den Mutterknollen 
eingewurzelt, d. h. die Gefässe, welche wir in der frischen Knolle am 
Grunde der Augen liegend zu finden gewohnt sind, waren in die Fleisch- 
masse des Mutterknollens tief hineinreichend verlängert und verhielten 
sich gleich den Wurzeln eines in die Erde eingewurzelten Pflänzchens. 
Diese Wurzeln, wie ich keinen Augenblick anstehe, die von den Gefäss- 
stellen am Grunde der Augen ausgehenden Zasern zu bezeichnen, zeigten 
denselben Bau, wie ein solcher die Wurzelzaser charakterisirt. Liegt 
uns nun der Vergleich sehr nahegerückt, den wir zwischen den in einem 
eylindrischen langgestreckten Schlauche in spiraliger Windung hinziehen- 
den Fäserchen unter dem Bilde eines Gefässes, resp. einer Faserzelle 
(cellula fibrosa} und zwischen den Filzwurzeln der Moose ziehen kön- 
nen, so ist auch die Reproduktivität der Filzwurzeln mit in den Charakter 
der Gefässe aufzunehmen. d. h. es ist in den Gefässen ein Organ ange- 
sprochen, in welchem eine lebendige Fortbildung aus- und weitergeht. 
Einer solchen lebensthätigen Natur gegenüber liegt uns eine Ansicht vor, 
welche sich Geltung zu verschaffen wusste und sich dahin ausspricht, dass 
eine Zelle, nachdem sie ihre Ausdehnung erreicht hat, in ihrer Ernäh- 
rungsweise eine wesentliche Veränderung erleidet, indem der neu ent- 
standene Zellstoff nicht mehr durch Intussusception die Wand verdickt, 
sondern als concrete Schicht auf ihre innere Fläche abgelagert wird, dass 
diese Ablagerung aber keine continuirliche Membran ist, sondern in der 
Richtung einer Spirale als einfache oder mehrfache Spiralfaser erscheint. 
Vielfach sind in den Zellen fortwuchernde sogenannte Pilze beobachtet 
worden, deren Fäden aus einer Zelle in die andere sich fortsetzen, indem 
die Wandungen derselben durchbrochen würden. Man hat unter andern, 
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z. B. von Seiten Gottsche’s, in solchen Fäserchen ein wirkliches Ge- 
fässsystem ansprechen zu dürfen geglaubt. Ich schliesse mich ganz die- 
ser Ansicht an, nachdem mir der Entstehungszustand und Ausgangspunkt 
der Faserbildung durch die Präparate von Fig. 89, 90, 91, 92, 93 und 
94 so klar vorgelegt wurden. Der Ausgang einer Spiralfaser ist in einer, 
einer Spore sich ähnlich verhaltenden und Schläuche treibenden Zelle ge- 
geben. Wie wir in Fig. 12 von dem jugendlichen Zustande des Sprei- 
tekorns e sagen konnten, dass dasselbe, einer Spore vergleichbar, einen 
Schlauch « treibt, der sich in eine Zelle der Epidermis weiter ausbildet, 
damit durch die Verjüngung der Oberhautzellen der Verkehr mit den At- 
mosphärilien ein möglichst lebendiger sei. so erscheint uns die Stelle, an 
der die Gefässe entstehen, als eine Brutstelle oder als der Ort, wo Brut- 
zellen liegen, welche wie in den Spiralfasern nach Unten, so in Knospen 
nach Oben auszuschlagen im Stande sind. 

Ehe wir hier von der Gefässbildung zu einem weitern Punkte über- 
gehen können, bin ich durch das Verhältniss, in welchem das Spreitekorn 
zu den Haaren und Drüsen steht, zu dem Vergleiche geführt worden, wel- 
cher auch die Haare als Auswüchse der Oberhaut mit Brutgebilden auf 
den Blättern mehrerer Laubmoose zusammenstell. Wir haben schon 
darauf hingedeutet, dass das Spreitekorn im Einzelnen einem Cyclus oder 
Systeme von Oberhautzellen als Centralstelle zugehört, dass aus solchen 
Cyclen grössere Felder gebildet werden, welche bald schärfer, bald we- 
niger scharf von einander abgegrenzt sind. Auf den Grenzen zwischen 
solchen Feldern wird die Oberhaut ärmer an vollendet ausgebildeten 
Spreitekörnern, dagegen reicher an Haaren. Unterhalb dieser Grenzen 
aber ziehen die Gefässe hin. Aus diesem geht schon ein gewisses Ab- 
hängigkeitsverhältniss zwischen den Feldern, wie wir als einzelne, bald 
einfachere, bald zusammengesetztere Thallusbildungen angesprochen ha- 
ben, und zwischen den Gefässen, welche das sogenannte Adernetz des 
Blattes bilden, hervor. 

Die Frage: wo die Gefässe eines Blattes ihren ersten Ausgangs- 
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punkt haben und wo dieselben hinauslaufen? ist schon von Forschern, 
wie de Candolle und Comparetti gestellt worden. Ersterer glaubte 
Anfangs die sogenannten Stomata als die Mündungen der Gefässe anspre- 
chen zu dürfen, und Comparetti will wirklich gesehen haben, dass die 
Gefässe in die Stomata endigten. Um einigermaassen diesen höchst 
schwierigen Punkt mit einigem Erfolge zu behandeln, habe ich noch all- 
zuwenig Material. Dessenungeachtet aber kann ich es nicht unterlassen, 
einmal darauf hinzuweisen, dass uns das Spreitekorn als der Höhepunkt, 
als der Scheitel eines Schlauches, Fig. 7, oder einer Blattspitze, Fig. 24, 
erscheint. 

In andern Fällen bildet sich an der Stelle eines scheitelständigen 
Spreitekorns ein Haar aus, und in wieder andern Fällen erscheint das 
Spreitekorn unter einer Gestalt von Fig. 15, welche ich als eine Stock- 
drüse bezeichnen möchte. Diese Modification des Spreitekorns ist es 
nun, in welcher wir sehr häufig die Gefässe auslaufen sehen. Es wird 
nun meine erste Aufgabe werden, in nächster Zeit dem Zusammenhange 
zwischen diesen Drüsen und den in ihnen endenden Gefässen meine Aul- 
merksamkeit zuzuwenden. Vorerst aber muss ich mich hier begnügen, 
auf Comparetti’s Ansicht aufmerksam geworden zu sein. 

Der in Fig. 89. 90 und 91 an einer krankhaft ergriffenen Hülse von 
Vieia sativa besprochene Fall lässt entfernt an ein Staubgelfäss denken, 
auf dessen inneren Wandungen sich Sporen erzeugt haben. Das Vor- 
kommen solcher Sporen, namentlich in der Scheidewand e Fig.90, könnte 
uns bestimmen dem Verhältniss nachzufragen, in welchem die Gefässe zu 
dem Orte stehen, wo die Bildung der Sporen und somit auch des Blü- 
Ihenstaubes stattfindet. — Ich will hier nicht besonders tief auf die Frage 
eingehen: ob der Ort, an welchem sich der Blüthenstaub entwickelt, durch 
Auflockerung einer inneren Zellenmasse, oder dadurch entstanden sei, 
dass sich Blattränder einschlugen, resp. umrollten? Ein Querschnitt 
durch die Anthere von Vicia tricolor, in deren noch nicht reifem Zustande, 


zeigt uns, dass wir es mit einem Blasengebilde zu thun haben, in welches 
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sich. wenn man es absolut mit einem Blatte zu thun haben will, die bei- 
den Spreitetheile erweitert haben, so aber, dass die aus zwei Zellen- 
schichten bestehende Haut die Communication der einen Hälfte mit der 
zweiten nach Innen hin zulässt, nach Aussen aber der Mittelrippe fest an- 
liegt. Das Parenchym ist rechts und links massig entwickelt, jederseits 
in einem stärkeren und etwas schwächeren Theile. Mitten innen erschei- 
nen Höhlen und dieselben mit einer eigenen Haut ausgekleidet. Lässt 
dieser Querschnitt auch nicht entfernt den Gedanken zu, dass wir es hier 
nicht mit einer Einrollung von Blatträndern zu thun haben, so stelle ich 
in Fig. 95 eine Uebergangsform zwischen einem Staubgefässe und einem 
Blumenblatte von Paeonia offieinalis dar. Es wird schon auf den ersten 
Blick klar, dass diese Form sehr an die Blumenblätter z. B. von Helle- 
borus niger erinnert, welche klein und Nektarien ähnlich gebaut sind, und 
gleich jenen auf einem Nagel, wie man das Stielchen nennt, steht, in b 
gekniet, dann zu der Röhre © sich erweitert und oben in eine Zungen- 
blumen ähnliche Gestalt auswächst. An dem Rande der Zunge sowohl, 
als namentlich am Vorderrande 7, ist die Blattmasse wulstig aufgetrieben, 
und als hätte man hier im Kleinen das Bild von grossen durch innere 
Brandbildung aufgetriebenen Massen. so sehr gleicht dieses Vorkommen 
einem brandigen Gebilde. Es ist aber noch auf die Aehnlichkeit mit einer 
sterilen Strahlblüthe hinzudeuten. und die Idee, als hätte man es statt mit 
einem Blattgebilde mit einem Axengebilde zu thun, wie unter andern 
Atropa Belladonna nicht selten seine Hauptaxe durch eine leere Kelch- 
bildung abschliesst. Diese Idee wird noch besonders dadurch unter- 
stützt, dass am Fusse a des Nagels zwei kleine ungleiche Blättchen ste- 
hen. In Fig. 100 ist das Verhältniss dieser beiden Blättchen zu dem 
Nagel im vollendeten Gegensatze, indem der Staubfaden taub endet und 
die Blättchen in a eine starke Entwicklung zeigen. 

Führen wir nun durch den Nagel Fig. 95 einen Querschnitt, so liegt 
in dem Centrum der Gefässbündel Fig. 99 a. Führen wir den Quer- 
schnitt oberhalb des Knie’s b, so erscheint derselbe in Fig. 99 b, als wäre 
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im Centrum eine Wandbildung eingestellt, und die Gefässe erscheinen in 
vier Bündeln nach Vorn und Hinten, nach Rechts und Links gestellt. Diese 
hier angedeutete innere Wand tritt weiter nach Oben wirklich auf, und es 
bildet sich die Röhre e. In derselben mehren sich die Gefässbündel und 
lassen gegen den obern Saum hin wieder ein ähnliches Verhalten erken- 
nen, wie solches in den beiden Gliedern « und 5 Fig. 99 dargestellt ist. 
Dadurch ist die Neigung, neue innere hohle Räume zu bilden, deutlich 
ausgesprochen. Es bilden sich in der That auch oberhalb der einzelnen 
Gefässstränge und nach deren verschiedener Stärke auch verschieden 
weite und grosse Räume, die aber nicht olfen, sondern geschlossen sind. 
Fig. 96 stellt einen Theil des Querschnities dar, welcher von dem Saume 
d genommen ist, während Fig. 97 ein Querschnitt, von einer andern 
gleichsam brandigen Stelle e des Saumes genommen, ist. In Fig. 96 
stellt ce noch keine Höhle dar, aber das, was wir hier als Anfang von 
Wandungen ansprechen möchten, wie in b Fig. 99, erscheint unter der 
Form von Sporen, welche den Blüthenstaub darstellen. In «a erscheint 
eine solche Bildung: vereinzelt, in 5 doppelt. Zu einem Hohlraume aber 
ist es erst in d gekommen. Noch erweiterter erscheint ein solcher Hohl- 
raum, der mit einer sporenerzeugenden Haut ausgekleidet ist, in Fig. 97. 
Fig. 98 stellt von «a bis e eine Mannigfaltigkeit unter den einzelnen Pol- 
lenkörnern derselben Pflanze dar. Von diesen haben Einige wie b und d 
das Ansehen, als wollten sie sich einer Muiterzelle gleich verhalten, um 
in sich Tochterzellen entstehen zu lassen, welche, reif geworden, als klei- 
nere Sporen austreten könnten. Es ist von Interesse, auch hier in c eine 
Gestalt zu finden, unter der man gewohnt ist, eine isolirt dargestellte 
Spaltöffnung, resp. ein Spreitekorn anzusprechen. Wenn in Fig. 95 
unter der grossen Mannigfaltigkeit von Uebergangsgestalten aus Staub- 
gefässbildungen in Blumengebilde ein besonderer Fall ausgewählt wurde, 
welcher in den Querschnitten den einen und andern lehrreichen Aufschluss 
gab, so kann ich es nicht dabei bewenden lassen, auf die analoge Gestal- 


tung der nektarienarligen Blumenblätter von Helleborus niger z. B. hin- 
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gewiesen zu haben; ich muss auch bei diesem Vergleiche im Vorüberge- 
hen eines Gegenspiels gedenken, welches sich nicht sowohl darauf be- 
zieht, dass bei Helleborus niger die Kelchblätter so entschieden die Blu- 
menblätter in Gestalt und Färbung vertreten. Dieses Gegenspiel besteht 
vielmehr darin, dass, wenn Fig. 95 als ein Staubgefäss anzusprechen ist, 
welches in inneren Räumen den Blüthenstaub erzeugt, bei Zelleborus die 
nektarienähnlichen Blumenblätter sich sehr weit öffnen, sobald die Ver- 
stäubung beginnt, und eine bald grössere, bald geringere Menge von 
Blüthenstaub in sich aufnehmen und alsdann in einem andern Sinne Ge- 
fässe für den Blüthenstaub genannt werden können, als sollte auf diese 
Weise eine Narbe vertreten werden, wie wir eine solche bei Viola tri- 
color unter der Gestalt eines Krügleins zu sehen gewohnt sind, in welchem 
Krüglein wir auch nach der Verstäubung des Blüthenstaubes eine Menge 
von Pollenkörnern antreffen, welche in lebhafter Schlauchbildung begrif- 
fen sind. Wie in der Narbe von Viola tricolor der Blüthenstaub sich in 
einem von den Pollenschläuchen gebildeten Filze einbettet, so findei man 
auch in den nektarienartigen Blumenblättern von Helleborus einen von den 
darin aufgenommenen Pollenkörnern erzeugten dicken Filz, als habe man 
es darin mit einer cambiösen Bildung zu ihun. Die nächste Folge dieser 
Schläuchebildung ist hier dieselbe, wie bei der Narbe, und besteht darin, 
dass die Pollenschläuche die betreffenden Organe gleichsam faul werden 
lassen. Von einem tiefern Eindringen, als bis dahin, wo die betreffen- 
den Behälter des verstäubten Pollens abgeschlossen sind, kann weder bei 
der Narbe von Viola trieolor, noch bei den eben besprochenen Organen 
an Helleborus niger die Rede sein. Die Wirkung des Blüthenstaubes 
erscheint uns sonach schon auf einen Angriff hinzuzielen, welchem die 
peripherischen Organe der Blüthe ausgesetzt sind, damit der Bildungs- 
trieb aus dem Innern des Fruchtknotens um so entschiedener angeregt 
werde. Ich habe nicht nöthig 
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Satzes hinzudeuten. Das aber glaube ich hier besonders hervorheben zu 


auf die weitgehende Allgemeinheit dieses 


müssen, dass die Masse der von dem Pollen ausgegangenen Schläuche 
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als ein Mycelium in Wirklichkeit angesprochen werden kann, von wel- 
chem aus Erscheinungen auftreten, welche namentlich in neuerer Zeit 
als selbsiständige Pilzbildungen angesprochen wurden, sobald nämlich 
äussere Bedingungen einer luxuriösen Weiterentwicklung des Myceliums 
aus den Pollenkörnern, die ja ohnehin schon in ihrer Sporennatur erkannt 
sind, besonders günstig sind. 

Anm. Diese Erscheinungen an Helleborus niger habe ich erst beob- 
achlet, nachdem die für gegenwärtigen Text bestimmten Zeichnungen auf 
dem Steine abgeschlossen waren, und sind von mir nur als ein nachträg- 
licher Beweis für die schon anderwärts constatirten und weiter unten zu 
besprechenden Beobachtungen hier eingeschoben worden, und werden 
durch die nächstfolgenden Zeichnungen ihre Erklärung finden. 


Aus dem Verhalten des Spreitekorns haben wir dessen Natur als mit 
der einer Spore vergleichbar gefunden. Wir haben das Spreitekorn in 
seinen verschiedenen Entwicklungsstadien kennen gelernt, und gesehen, 
dass die specifische Weiterentwicklung desselben von dem Orte seines 
Vorkommens sehr abhängig ist. Das Vorkommen auf inneren Wandun- 
gen ist ausser Zweifel gesetzt, und gerade durch dieses letztere stellt sich 
das Spreitekorn in ganz nahe Beziehung zu dem Pollenkorn. Dabei bil- 
den beide Gebilde aber wieder einen lebendigen Gegensatz; indem das 
Spreitekorn eine Öentralstelle ist, von welcher die Bildung der Oberhaut- 
zellen ausquillt, erscheint das Pollenkorn als das Glied einer inneren 
Wandung, deren einzelne Zellen den organischen Verband aufgegeben 
haben, um eine andere Art von Zellen austreten zu lassen, eine andere 
Wirkung auf die innerhalb der Knospen sich neu einstellenden Organe 
auszuüben. Diese Wirkung stellt sich uns als die eines gleichsam an- 
steckenden Pilzes heraus, von welchem die Oberhaut der von ihm befal- 
lenen Organe unter Umständen in der Weise ergriffen wird, dass das 
Hinwelken des ganzen Organes die Folge ist; in andern Fällen aber kann 
die mit dem Blüthenstaube befallene Oberhaut durch den Reiz von Seiten 
des Pollenschwammes, oder des Karposma’s, wie ich das Gebilde nenne, 
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welches von dem Pollen ausgeht, in luxuriöse Weiterentwicklung einge- 
hen und selbst eigene Pseudorganismen entstehen lassen, damit die An- 
regung der Knospen eine gesteigerte werde, das individuelle Leben zu 
verjüngen. 

Wenn wir nun den Blüthenstaub einer etwas nähern Betrachtung 
unterwerfen, so muss uns auf den ersten Blick schon auffallen, dass nicht 
alle Pollenkörner aus einem und demselben Staubbeutel vollkommen con- 
gruent sind, dass sich grössere und kleinere unterscheiden lassen, dass 
selbst die äussere Gestaltung unter ihnen eine Modification erkennen lässt. 
Dies zeigt sich nicht blos bei den in Fig. 98 betrachteten Pollenkörnern 
von Paeonia officinalis; in Fig. 101 sind einige Pollenkörner von Phila- 
delphus coronarius abgebildet, und die gestaltliche Verschiedenheit spricht 
sich auch hier nicht blos in den Umrissen, sondern auch in der Grösse 
aus. Diese Verschiedenheit steigert sich aber noch dadurch, dass die ein- 
zelnen Pollenkörner im Innern einen verschiedenen Bau zeigen, welcher 
wie in d,. d und e sich dem eines Spreitekorns annähert. Dabei lässt sich 
die Neigung des Blüthenstaubes, im Innern eine junge Generation von 
kleineren Sporen entstehen zu lassen, nicht verkennen. Ganz ähnliche 
Beobachtungen lassen sich an dem Blüthenstaube von Antirrhinum majus 
machen. Ein solcher ist in Fig. 102 gegeben, nachdem derselbe nicht 
unmittelbar den Staubbeuteln, sondern der Narbe und den Haaren, mit 
welchen der Gaumen der Blume besetzt ist, entnommen ist. In a haben 
wir ein grosses Pollenkorn mit einer stark entwickelten inneren Zelle, in 
welcher kleinere Bläschen durchscheinen; in 5 aber erscheint uns das In- 
nere eines Pollenkorns in zwei Theile getrennt, von denen der eine eine 
abermalige Theilung hat vor sich gehen lassen. Die Art dieses Zer- 
fallens in zwei Hälften ist in c und d weiter modificirt, und wenn wir in 
c Fig. 98 ein Bild von einem Spreitekorn erkannten, so ist hier in e das- 
selbe noch entschiedener vorgelegt. Ich sah mich wohl darnach um, ob 
auch an der ebengenannten Pflanze, wie bei andern, diese grösseren Pol- 
lenkörner Schläuche treiben, ich konnte solches nicht finden; dagegen 
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aber fanden sich kleinere Sporen f, welche schon lange Schläuche ge- 
trieben hatten. Daraus scheint hervorzugehen, dass die grösseren Pol- 
lenkörner sich als Mutterzellen von solchen kleineren keimfähigen Sporen 
verhalten. 

In Fig. 103 stelle ich das Karposma, d. h. die Gebilde vor, welche 
der Blüthenstaub von Vicia sativa erzeugt, nachdem derselbe auf der 
Narbe des Fruchtknotens durch das stehengebliebene Schiffehen der 
Blume so lange festgehalten blieb, bis die Frucht schon eine starke Ent- 
wicklung erfahren hatte. Dass das Schiffehen bei vielen Schmetterlings- 
blüthen wie eine Kalyptra auf der Narbe des Fruchtknotens bis zur vollen- 
deten Ausbildung der Hülse sitzen bleibt, ist keine blos zufällige Erschei- 
nung. Von den einzelnen Gliedern der Fig. 103 sehen wir, dass « aus 
einer platzenden Haut einen grossen Kern austreten lässt, während in b 
ein Pollenkorn Schläuche treibt. In e und d bilden sich neue Sporen, 
von denen aus die Mutterzelle ihren Keimschlauch austreten lässt, wie e 
zeigt, oder welche austreten können und für sich keimen, wie es in f der 
Fall ist. Solche kleinere Pollensporen können es aber den grössern auch 
darin gleich thun, dass sie sich als die Mutterzellen von noch kleineren 
verhalten, wie ein solches Verhältniss in g und h dargestellt is. — Es 
ist hiermit eine Neigung des Blüthenstaubes ausgesprochen, welche dahin 
zielt, es zu immer kleiner werdenden Sporen zu bringen, damit ihre Sub- 
stanz einer endlichen Auflösung immer näher gebracht werde. Es geht von 
dem Blüthenstaube, der selbst eine Spore ist, die Frucht gleichsam eines 
Blüthenschwammes, wie man das Staubgefäss wohl auch nennen könnte, 
die Bildung von Sporen weiter, nicht etwa, um neue Pflanzenindividuen 
entstehen zu lassen, sondern um unter der Maske gleichsam eines selbst- 
ständigen Pilzwesens zuletzt in feinste Stäublein zu zerfallen und dann 
zu verschwinden. 

Den Vorgängen der Karposmabildung des Blüthenstaubes von Vicia 
sativa zur Seite stelle ich jene, welche in Fig. 104 dargestellt sind und 
welche auch unter der Haube des stehengebliebenen und später mit in die 
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Höhe gehobenen Schiffehens der Blume von Phaseolus multiflorus vorsich- 
gingen. In a und b sehen wir grosse Pollenkörner mit tetraädrischen 
Aussackungen. In 5 bilden diese Aussackungen einzelne innere Kerne 
aus. während in ce mitten im Pollenkorn eine grössere Zelle zur Entwick- 
lung gelangt. Es ist auch von den grossen Pollenkörnern a, b, ce zu sa- 
gen, dass sie nicht sonderlich geneigt scheinen, direkt Pollenschläuche 
austreten zu lassen; vielmehr aber verhalten sie sich als Mutterzellen von 
kleineren Pollensporen. Solche kleinere Sporen sehen wir hier in d, e, 
f und h sich weiter nach Aussen entwickeln. Wenn d noch eine Fovilla 
austreiben lässt. so erscheint in e ein starker Pollenschlauch, der an sei- 
nem Ende kolbig verdickt ist. Während aber dieser Pollenschlauch aus- 
treibt, treten im Innern der Mutterspore neue Tochterzellen auf. In Ah 
sehen wir einerseits einen zwar kräftigen Pollenschlauch austreiben, der 
sich mit einer Menge von kleinsten Sporen besetzt, andrerseits aber ent- 
wickelt sich ein nur dünner Pollenschlauch. Was bei e als ein starker 
und am Ende keulenförmig verdickter Schlauch erschien, erscheint bei g 
als eine aus der Mutterspore herausgewachsene Tochterzelle, welche ganz 
den Charakter einer Spore trägt. Im Innern der letztern Mutterspore bil- 
den sich gleichzeitig noch kleinere Tochtersporen aus, von denen sich 
sagen lässt, dass sie nach ihrem Austritte auch wohl im Stande sind, sich 
ihrer Mutterspore gleich zu verhalten, bis auch hier das Ziel erreicht, 
das Zerfallen in Stäublein und deren endliches Verschwinden erfolgt ist. 
Dieses Verschwinden kann nur nach einer Seite hin ein spurloses genannt 
werden, indem von der Materie, aus der das Karposma bestand, nichts 
übrig bleibt, was individuelle organische Gestaltung zeigte; nach einer 
andern Seite hin lässt das Karposma schon eine Spur von seiner Wirkung 
während seiner Entwicklung und während seiner Auflösung zurück. Diese 
Spur finden wir aber in der Tiefe des Fruchtknotens, einmal, wie wir es 
in Fig. 89, 90 und 91 zur luxuriösen Sporenbildung kommen sahen, dann, 
wie wir es später zu der Zelle kommen sehen werden, welche auch eine 
Spore genannt werden kann, weiche Spore aber, statt einer Verstäu- 
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bung entgegenzugehen, sich zu dem Embryo eines Pflänzleins weiter aus- 
bildet. 

Wenn ich die äussere Oberfläche und dann auch die inneren Wan- 
dungen von schlauchartigen oder trichterförmigen, nach Aussen offenen 
Gebilden, wie die Narben und z. B. die nektarienähnlichen Blumenblätter 
von Helleborus niger, als den Boden ansprach, auf welchem der Blüthen- 
staub sich zu dem Karposma umgestaltet, so musste es mir sehr daran lie- 
gen nachzuforschen, wie es sich mit den Pollenschläuchen verhält, von 
denen man so allgemein angab, dass dieselben durch das leitende Paren- 
chym in das Innere des Fruchtknotens einzudringen vermögen. Ich wählte 
zu dem Ende die Blüthe von Viola tricolor und stelle in Fig. 105 das 
Karposma des Blüthenstaubes aus der krügleinförmigen Narbe dieser 
Pflanze dar. Auch hier lassen sich auffallend grosse Pollenkörner von 
kleineren unterscheiden; zugleich aber stellt sich auch eine Verschieden- 
heit in dem äusseren Baue derselben ein, wie dies durch @ und 5 nach- 
weisbar ist. Während auch hier die grossen Pollenkörner keine beson- 
dere Neigung zeigen, Schläuche zu treiben, so treiben solche Schläuche 
aus den kleineren Pollensporen c, d, e und f, und dies unter verschiede- 
nen Modificationen, aus. Unter diesen letztern nimmt d unsere Aufmerk- 
samkeit deshalb besonders in Anspruch, weil die Aussackungen einerseits 
sich selbst schlauchartig erweitern und durch sich aus dem Innern der 
Mutterspore einen Pollenschlauch hervortreten lassen, andrerseits aber 
auch sich zu einer Mutterzelle entwickeln, um eine jüngere Generation 
von noch kleineren Sporen entstehen zu lassen. 

Dass die grösseren Pollenkörner so wenig geneigt sind, Pollen- 
schläuche zu treiben, könnte die Frage nach ihrer Bestimmung schon zum 
Theil dahin beantworten lassen, dass sie sich als Mutterzellen von kleine- 
ren Sporen verhalten. Es wäre damit der Gedanke nicht allzufern, als 
sei in ihnen die Möglichkeit einer Nachwirkung gegeben, nachdem die 
zuerst gebildeten Pollenschläuche sich in ihrer Einwirkung erschöpft ha- 
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Fällen den Anschein hat, als habe man es in dem Pollen aus einem und 
demselben Staubbeutel mit verschieden reifen einzelnen Sporen zu thun. 
In sehr vielen Fällen sehen wir die grössern Pollenkörner auch von den 
kleinern noch dadurch etwas unterschieden, dass die erstern besonders 
geneigt sind, statt der Pollenschläuche eine Fovilla zu entlassen, während 
dieses wohl auch bei noch kleineren Sporen, aber in ungleich seltener 
Weise stattfinden kann. Umgekehrt scheint der Pollen von manchen 
Pflanzen dadurch etwas specifisch Charakteristisches zu verrathen, dass 
die grossen Pollenkörner starke Schläuche entwickeln. In letzterer Be- 
ziehung nenne ich den Pollen von Hottonia palustris. — Nachdem ich das 
Verhalten des Blüthenstaubes in der krügleinähnlichen Narbe von Viola 
iricolor weiter verfolgt, sah ich wohl das Gewebe der Pollenschläuche, 
welches auch hier mit dem Mycelium so nahe verwandt ist, in das Pistill 
so weit eindringen, als eine Trichterröhre eben nach Unten nicht quer 
geschlossen war. Ich fand aber, dass die innere Höhle des Fruchtknotens 
von der Trichterhöhle des Pistills, welche oben in der schon berührten 
Weise nach Aussen in die freie Luft ausmündel, quer abgeschlossen ist. 
Es gelang mir auch nicht, in dem Hohlraume des Fruchtknotens etwas von 
in denselben eingedrungenen Pollenschläuchen wahrzunehmen. So we- 
nig als es mir bei Viola tricolor gelang, im Innern des Fruchtknotens von 
Oben durch das sogenannte leitende Parenchym herabgekommene Pollen- 
schläuche zu finden, ebenso war es mir bei vielen, ja bei allen von mir 
untersuchten Pflanzen unmöglich, derartiges zu beobachten. Atropa Bel- 
ladonna zeigte mir zugleich eine schon oben bei den nektarienähnlichen 
Blumenblättern von Helleborus niger besprochene Erscheinung. Diese 
Narbe ist bald nach dem Verstäuben des Pollens von demselben erfüllt, 
hat aber ein so zartes Leben, dass, sobald der Pollen darin Schläuche ge- 
trieben hat, sie, wie von einer ätzenden Materie betroffen, schnell hinwelkt 
und von dem Fruchtknoten sich abgliedert. Stellt man einen Vergleich 
an zwischen den verschiedenen Narben der verschiedenen Pflanzen, und, 
um einen bestimmten Fall vor Augen zu haben, zwischen der Narbe von 
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Viola tricolor und Helleborus niger, so ist die von letzterer Pflanze kaum 
geeignel, das eine oder das andere Pollenkorn anzunehmen. Der Mangel 
an trichterförmig gebildeten Narben an Helleborus ist durch die schlauch- 
förmige Gestalt der Blumenblätter ersetzt und durch die wirklich in sie 
erfolgte Aufnahme von Blüthenstaub vertreten. Was mit der Narbe von 
Viola tricolor, nach der Aufnahme des Blüthenstaubes stattfand, fand auch 
in den Blumenschläuchen,. d. h. in den nektarienähnlichen Blumenblättern 
von Helleborus niger statt, indem sie in Folge des darin aus dem Blüthen- 
staube entstandenen Karposma’s baldigst in der Weise ergriffen wurden, 
dass sie ein fauliges Ansehen bekamen und hinwelkten. 

Es geht aus diesem hervor, dass wir es nicht mit der Narbe eines 
Fruchtknotens allein zu thun haben, wenn wir nach dem Boden fragen, 
von welchem der Blüthenstaub aufgenommen werden kann, um von da 
aus eine Anregung auf die inneren Organe des Fruchtknotens zur Samen- 
bildung ausgehen zu lassen. — Worin das Materielle einer solchen An- 
regung besteht, ist schwer zu sagen. Sieht man in solchen Fällen eine 
Art von Fäulniss in den peripherischen Organen der Blüthe vor sich ge- 
hen, so liegt allerdings die Annahme nahe, als könnten Stoffe, welche sich 
bei dieser Zerstörung peripherischer Organe erzeugen, von den centralen 
Organen des Fruchtknotens aufgenommen werden. Nicht immer aber 
werden die von dem Blüthenstaube befallenen Organe auf gleich schnelle 
Weise zum Hinwelken bestimmt. Wir sehen dies an den, Blumenblättern 
ähnlichen, Kelchblättern von Helleborus niger, welche gleichfalls einen 
Theil des Blüthenstaubes aufnehmen und das Karposma entstehen lassen, 
von welchem in der ersten Zeit nur einzelne Flecken auf dem weissen 
Grunde entstehen und erst später das Abwelken dieser noch mehr peri- 
pherischen Blüthenorgane mit beschleunigt zu werden scheint. 

Indem ich auf vielfache Weise auf das Verhalten des Blüthenstaubes 
zu den peripherischen Blüthenorganen aufmerksam gemacht worden bin, 
konnte ich es nicht unterlassen, dem Verlaufe der Karposmabildung etwas 
weiter zu folgen. Eines der einfachsten Beispiele gebe ich in Fig. 106. 
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Bringt man ein frisches Pollenkorn « von Lilium bulbiferum mit etwas 
Feuchtigkeit in Berührung, so scheint dasselbe augenblicklich in einem 
Strahlenkranz von einer gelblichen Flüssigkeit zu liegen. Bei längerer 
Einwirkung der Feuchtigkeit sehen wir aus dem einen und andern Pol- 
lenkorn eine Fovilla austreten, wie in f. Untersucht man die Blumenblät- 
ter, nachdem sie mit ihren Haaren den Blüthenstaub aufgenommen haben, 
so findet man die Pollenkörner mit ausgetriebenen Schläuchen, gleichsam 
als hätte man es mit keimenden Getreidesamen zu ihun. In b und e sind 
solche Schläuche einfach, während i, von Lilium candidum genommen, ein 
kleines Wurzelwerk von mehreren Schläuchen zeigt. Die ziemlich dicken 
Schläuche nehmen oft einen weithin sich erstreckenden Verlauf, und sind 
bald einfach, bald aber verzweigen sich dieselben und enden in immer 
kürzer werdenden Gliedern, die zuletzt einem Haufwerk von Sporenzellen 
gleichen und in der That eine Schimmelfrucht, wenn man es so nennen 
will, darstellen, indem die einzelnen Zellen solcher Köpfchen, wie in e 
dargestellt ist, abfallen und für sich wieder Schläuche treiben. In & ist 
der Fall vorgelegt. dass ein Pollenschlauch sich nicht erst weithin er- 
streckt haben müsse, ehe solche Sporenbildung sich einstellt. Der Pol- 
lenschlauch hat hier kaum einige Zellenlänge, und schon hat sich ein 
Schimmelköpfehen von Sporen gebildet. 

In wieder andern Fällen lassen sich die Pollenkörner in gar keine 
Schlauchbildung ein, sondern werden, wie in g und h an Lilium candi- 
dum, die Mutterzellen von Sporen, welche austreten und für sich wieder 
ihrer Mutterzelle sich gleich verhalten. Es ist dies hier uns vorliegende 
Beispiel so klar und lässt keine Einsprache gegen die Natur des Blüthen- 
staubes zu, welche zur Schimmelbildung hinzielt. Ich könnte es als über- 
flüssig erachten, derartige Erscheinungen auch noch an andern Pflanzen 
nachzuweisen. Da mir aber diese Beobachtung zu machen zuerst Cam- 
panula Medium Gelegenheit gab, so gebe ich in Fig. 108 das Karposma 
von dessen Blüthenstaub. Wir sehen in a, b, ce drei verschieden grosse 
Pollenkörner, wie solche aus frisch geöffneter Anthere austreten. In d 
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und e bilden sich im Innern Tochtersporen, welche austreten und entwe- 
der Schläuche treiben, wie f und g, oder wieder sich als Mutterzellen von 
noch kleineren Sporen verhalten. Dies geht so fort, dass gegen das 
Ende einer längeren Reihe hin zuletzt Sporen zu liegen kommen, welche 
in m dargestellt sind. In % sehen wir den Anfangs dünnen Pollenschlauch 
sich knotig verdicken, während in k nebst einem verästelten Schlauche 
noch der eine und andere später aus dem Pollenkorne ausgetreten ist. 
In ö ist ein solcher Schlauch zu einem verästelten und ziemlich langen 
Faden geworden, welcher in wieder andern Fällen stellenweise anschwillt, 
wieder weiter treibt und in einer Kopfzelle endet, wie in rn dargestellt ist. 
Solche Köpfchen erscheinen zuletzt als von kleinen Schimmelsporen ge- 
bildet, wie in o gezeigt ist. — Es wiederholt sich hier an der glockigen 
Blume das, was von der Narbe von Atropa Belladonna und dann von den 
Blumenschläuchen von Zelleborus niger gesagt ist. Die Stellen der in- 
nern Wand der Blume, wohin der Blüthenstaub zu liegen kam, werden, 
sobald das Karposma sich entwickelt, wie von einer ätzenden Materie be- 
rührt. ergriffen, entfärben sich, und über Nacht ist die Blume zusammen- 
gewelkt. 

Es sind in neuerer Zeit gar manche neue Pilze auf verschiedenen 
Pflanzen angesprochen worden, deren erster Anflug auf die betreffende 
Pflanze von nirgend anderswoher erfolgte, als aus den Staubgefässen. 
Um unter andern von nur einem bestimmten Falle zu reden, wurde von 
Dr. de Bary in der botanischen Section der Naturforscher-Versammlung 
zu Götlingen eine Ustilago-Art an den Staubfäden von Tragopogon pra- 
tensis demonstrirt. Die volle Uebereinstimmung dieses, als ein selbststän- 
diger Pilz angesprochenen Gebildes mit den entsprechenden Veränderun- 
gen des Blüthenstaubes der genannten Pflanze lässt es ausser Zweifel, 
dass man es hier wirklich mit Vorgängen am Blüthenstaube zu thun hat. 
Was den körnigen Schleim anlangt, an welchem eine umhüllende Mem- 
bran nicht erkannt werden konnte, und aus welchem die betreffenden 
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Erklärung in der schon an dem Blüthenstaube von Zilium bulbiferum er- 
wähnten Erscheinung, dass im Augenblicke der Befruchtung eine Flüs- 
sigkeit austritt, dass ferner bei anderartigen Pollenkörnern, wie bei La- 
vetera trimestris, oder bei Oenothera biennis, ein solcher abgesonderter 
Schleim eine schaumige Beschaffenheit zeigt, und im Stande ist, mehrere 
Pollenkörner gleichsam einzubetten. Dabei ist ferner nicht die körnige 
Masse ausser Acht zu lassen, welche als Fovilla austritt und mithilft, eine 
Menge von Pollenkörnern in eine körnig-schleimige Materie einzuwickeln. 
In Fig. 107 e ist ein solches Verhältniss zwischen Pollenkörnern, Pollen- 
sporen, Pollenschläuchen und einer körnig-schleimig einwickelnden Ma- 
terie dargestellt, ohne dass wir hier an etwas anderes als an das Karposma, 
an den Pollenschwamm oder auch Pollenwucher denken können und auch 
nicht denken dürfen. 

Haben wir nicht blos die Narbe als den Boden für das Karposma, 
sondern auch die übrigen peripherischen Organe der Blüthe als solchen 
anzusprechen, so haben wir schon bei dem Kartoffelstocke auf die Er- 
scheinung hingedeutet, dass der Blüthenstaub auch auf die obere Blalt- 
fläche gelangt, daselbst sich in Karposma umwandelt, welches unter dem 
Einflusse feuchter und nebeliger Witterung in eine Wucherung weiter- 
geht und dadurch die getroffene Stelle des Blattes krankhaft in der Weise 
affieirt,. dass an den entsprechenden Stellen der untern Blattfläche der Pilz 
Botrytis infestans auswächst, wie Fig. 114 es darstellt. In Fig. 113 ist 
das Karposma dargestellt, von den Flecken auf der obern Blattlläche ge- 
nommen. 

Es gehört zu den interessantesten Erscheinungen, den Blüthenstaub 
von Papaver somniferum nicht blos auf der Narbe des Fruchtknotens zu 
untersuchen, welche Narbe baldigst das Ansehen eines äusserlich brandi- 
gen Organes bekommt. Von der grossen Menge des Blüthenstaubes die- 
ser Pflanze gelangt nur ein beschränkter Theil auf die Narbe; der grösste 
Theil desselben fällt auf die Blätter der Stengel. In Fig. 109 stellt a 
eine kleine Gruppe von frischen Pollenkörnern im aufgeweichten Zustande 
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dar, während die Gruppe db das Austreten von Pollenschläuchen und das 
Austreten einer Fovilla giebt. In e ist das Karposma gegeben, wie sich 
solches auf den Stengelblättern in etwas luxuriöser Weise entwickelte. 

Es ist nun hier eine ganz ähnliche Wirkung des Karposma’s, wie 
solche auf den Blumenblättern von Campanula Medium beobachtet wird, 
auch auf diesen Stengelblättern wahrzunehmen. Von den Stellen aus, 
auf welchen der Blüthenstaub in Karposma überging, beginnt das betrof- 
fene Blatt abzusterben und hinzuwelken. Die Natur scheint auf diese 
Weise das Absterben der Stengelblätter mit der Entwicklung der Samen 
in einen engen Wechselbezug gestellt zu haben. Sollte das Karposma 
auf den Blättern in allzu luxuriöser Weise erfolgen, dann kann das Ab- 
welken der Blätter wohl auch zu rasch stattfinden und die Ausbildung der 
Samen (wenn auch nicht der Kapseln) beeinträchtigt werden. Bei den 
verschiedenen Pflanzen ist das Verhalten des Blüthenstaubes zu den grü- 
nen Blättern des Stockes ein verschiedenes. Diese Verschiedenheit ist 
um so auffallender, als man es mit einjährigen und ausdauernden Pflanzen 
zu thun hat. Bei den letztern könnte das Karposma auf den Blättern un- 
ter dem Einfluss einer der Wucherung desselben günstigen Witterung 
wohl auch zu krankhaften Erscheinungen führen, während es uns in der 
Natur der Sache zu liegen scheint, dass die Blätter der einjährigen Pflan- 
zen nach dem Verblühen hinwelken. Dieses Hinwelken bin ich weit ent- 
fernt, blos und allein den Einwirkungen des Karposma’s zuzuschreiben; 
allein es liegen mir doch, wie unter andern bei Papaver somniferum, Be- 
weise vor, dass das Karposma dieses Hinwelken sehr, und in Fällen nur 
allzusehr befördert. 

Als ich einmal diese Beobachtung gemacht hatte, dass der Blüthen- 
staub auch auf die grünen Blätter in Folge einer Karposmabildung einen 
Einfluss auszuüben im Stande ist, musste ich mir die Frage stellen: ob 
ein solcher Einfluss auch von einer Pflanze auf eine andere von einer 
andern Art übergehen könnte? An Campanula Medium fand ich eine oben 
schon angegebene, gleichsam sengende oder ätzende Einwirkung des 
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Karposma auf die Blume; allein auf die grünen Blattorgane gelangter Blü- 
thenstaub war daselbst so viel wie von keiner sichtbaren Einwirkung. Ich 
fand diesen Blüthenstaub auch auf mehreren anderen Pflanzen, wohin er 
durch Zufall von Bienen ete. gelangte, und konnte nirgends einen sicht- 
baren Einfluss wahrnehmen. Anders aber verhält es sich mit dem Blü- 
thenstaube von Zaratera trimestris z. B., welcher in Fig. 111 als in der 
Karposmabildung begriffen dargestellt ist. Dieser Blüthenstaub besteht 
aus ziemlich grossen Pollenkörnern, welche im Einfluss einer Feuchtig- 
keit eine ähnliche, schleimige, ungefärbte Materie rasch abgiebt, wie wir 
bei Zilium bulbiferum eine gelbe Flüssigkeit unter gleichen Umständen 
sich ausbreiten sehen. Zugleich sind diese Pollenkörner sehr geneigt, 
Fovillen austreten zu lassen, oft mehrere aus einem einzigen Korn, gleich- 
sam als hätte man es mit mehreren in einer gemeinschaftlichen Mutterzelle 
noch eingeschlossenen Sporen zu ihun. In Fig. I1l haben wir in der 
That ein solches grosses Pollenkorn, aus dessen Innern zwei kleinere 
Sporen hervortreiben, während aus einem andern solchen grossen Korne 
mehrere Schläuche hervortreten. Auch hier sehen wir das Pollenkorn 
auffallend befähigt, sich in kleineren Sporen gleichsam zu verjüngen, bis 
in das Zerfallen zu kleinen Sporenstäublein. 

Würde man nun auf den Blättern von Polygonum orientale, welches 
in der Nähe von Zavatera trimestris stand, weisslich-gelbe Flecken ent- 
stehen sehen und auf diesen Flecken ein Pilzgebilde von dem Baue des 
in Fig. Ill gegebenen Karposma’s finden, so hätte man wohl allen Grund 
das in Abrede zu stellen, dass diese Flecken von dem Blüthenstaube des 
Stockes, der noch nicht blühte, herrührten; allein es liegt hier ein Fall 
vor, welcher zeigt, dass der Blüthenstaub einer in der Nähe stehenden 
blühenden Pflanze, wie Zavatera trimestris, solche Flecken verursachen 
konnte, welche Flecken das vollkommene Absterben der Blätter nach sich 
ziehen. Es ist mit dieser Beobachtung ein weites Feld für folgereiche 
Untersuchungen eröffnet. Diese etwaigen Untersuchungen werden die 
Frage zu lösen haben, welcher Blüthenstaub gleichsam ausnahmsweise 
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nachbarlich wachsenden anderweitigen Pflanzen schädlich sei, und welche 
Pflanzen besonders empfindlich gegen den Blüthenstaub von andern als 
ihren eigenen Blüthen wären. Hierbei ist vor Allem auf den grossen 
Unterschied zu achten, der zwischen dem normalen Karposma und zwi- 
schen dem Pollenwucher im wahren Sinne des Wortes stattfindet. 

Es ist nicht blos die luxuriöse Entwicklung des Karposma’s im Ge- 
gensatze zu der beschränkteren Weiterbildung der Pollenkörner zu Pol- 
lensporen zu betrachten, wenn die Wirkungen des Blüthenstaubes ange- 
sprochen werden sollen; es muss auch das Quantum des leiztern in’s 
Auge gefasst werden, welches nach den eintretenden Verhältnissen ein 
verschiedenes sein kann. Um von einem recht lehrreichen Beispiele zu 
reden, nehme ich die Blüthe von Secale cereale. Fällt in die Blüthezeit 
eine regnerige Witterung ein, so können die Blüthen an ihrer Entfaltung 
durch Nässe in der Weise gehindert werden, dass die Staubbeutel auf der 
Narbe wie aufgeleimt hängen bleiben, und der Blüthenstaub in Masse da 
wirkt, wo normal nur eine mässige Menge hälte wirken sollen. Es ent- 
steht ein Ueberreiz, welcher den Samen krankhaft ergreift und denselben 
selbst zu luxuriösen Bildungen bestimmt — Mutterkorn, — oder die Bil- 
dung von Rost und Brand zur Folge hat. In Fig. 110 gebe ich das Bild 
von dem Karposma von Secale cereale, wie sich dasselbe in dem Falle 
entwickelte, als die Staubbeutel unter dem Einflusse nasser Witterung 
auf den Narben festgehalten wurden, und das Fruchtkorn stark von Rost 
ergriffen worden war. Es konnte nicht fehlen, dass in ähnlichen Fällen 
das Karposma in wirkliche Schimmelbildung überging. 

Geht schon aus den in Fig. 106 und 108 niedergelegten Beobach- 
tungen auf das Allerbestimmteste hervor, dass der Pollenschwamm, das 
Karposma, in Schimmelgebilde überzugehen im Stande ist, so hatte ich, 
während der Zeit, als ich über die Weihnachtstage die betreffenden gra- 
phischen Demonstrationen auf den Stein übertrug, auch an der schon 
wiederholt erwähnten Blüthe von Melleborus niger die herrlichsten Ueber- 
gänge des Karposma’s in Schimmel zu beobachten Gelegenheit, und solche 
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meinem lieben Bruder Wilhelm, dem K. Bergmeister und Geognosten, vor 
Augen zu stellen. Die in den Nektarien, den Blumenblättern, aufgenom- 
menen Pollenmassen hatten ihre Myceliumfäden nach Aussen austreten 
lassen und zeigten Räschen von Schimmel. An den einzelnen Pollen- 
schläuchen konnte alles das einer Revision unterbreitet werden, was wir 
bereits über Karposma und Pollenwucher kennen gelernt haben. Aus der 
Einwirkung des Karposma’s auf die Narbe des Pistills, auf die Nektarien, 
überhaupt auf die peripherischen Organe der Blüthe, welche in ihrem 
Wachsthume abgeschlossen sind und nun um so leichter durch den Pol- 
lenschwamm zum Hinwelken bestimmt werden, geht auf das Deutlichste 
schon hervor, dass Organe, welche in ihrer Entwicklung noch weiter vor- 
anzuschreiten haben, in dieser mannigfach zu speeifischen Bildungen ver- 
anlasst werden können, sobald sie unterdessen den Einwirkungen des 
Karposma’s ausgesetzt wurden. Wir haben dies auf eine der lehrreich- 
sten Weisen an der erkrankten Hülse von Vicia sativa gesehen. Wir ha- 
ben auch von dem Blatte des Kartoffelstockes schon darauf hingewiesen, 
dass, wenn die obere Blattfläche von dem Blüthenstaube betroffen wurde 
und dieser in luxuriöses Karposma überging, die untere Blattfläche das 
Spreitekorn den Ausgangspunkt secundärerer Pilzbildungen werden 
lässt. So sehr auch die von mir gemachten Beobachtungen auf den er- 
sten Blick befremden mögen, so haben die gestellten Zweifel und Gegen- 
reden mir neuen Anlass gegeben, den Erscheinungen auf’s Neue nach- 
zugehen. Je weiter ich diese zu verfolgen Gelegenheit fand, um so si- 
cherer und fester stellen sich meine bereits ausgesprochenen Erklärungen 
als eine empirisch wissenschaftliche Wahrheit heraus. Wenn die Erkran- 
kung der Kartoffelfelder im abgewichenen Sommer unmittelbar nach der 
Zeit eintrat, als die Blüthen sich entwickelt hatten; wenn ich auf den 
Blättern den Blüthenstaub antraf, wie derselbe sich als Pollenschwamm 
verhielt und als Pollenwucher die betreffende Stelle krankhaft ergriff, dass 
von Seiten des befallenen Blattes eine Schwammsucht auftrat, so lehren 
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kann, was eine Spore ist. Es ist das, was bereits über das Spreitekorn 
gesagt ist, mit dem in Combination zu bringen, was von dem Blüthen- 
staube gesagt wurde; und nehmen wir noch das weiter hinzu, was ich in 
Bezug auf die ersten Keime gesagt habe, aus welchen die Spiralfasern im 
wahren Sinne des Wortes aus- und weiterwachsen, so kann an der er- 
krankten Kartoffelpflanze von einer ganzen Menge einzelner krankhafter 
Bildungen, welche selbst als speeifische Pilzbildungen angesprochen wur- 
den, die Rede sein. Die Möglichkeit ist sogar vorgelegt, dass Erkran- 
kungen eintreten, ehe und bevor die Blüthen zur Entwicklung oder zur 
Entfaltung kamen. Hat man denn alle die verschiedenen Formen, unter 
denen die Kartoffelkrankheit seit einer Reihe von Jahren erscheint, immer 
als eine und dieselbe erkannt? Wie ich in diesem Jahre die Erscheinung 
auftreten sah, spreche ich dieselbe unbedingt als von dem Karposma, resp. 
von dem auch auf den Blättern Schläuche und Sporen erzeugenden Blü- 
thenstaube veranlasst, an. 

Die erste Veranlassung zu der in gegenwärtigen Blättern niederge- 
legten Beobachtung gab mir die so hochwichtige Frage: wie es sich mit 
der Traubenkrankheit verhält? Erscheinungen, unter welchen die Wein- 
berge im vorigen Jahre in der hiesigen Gegend strichweise erkrankten, 
gaben mir damals die feste Ueberzeugung, dass an eine Degeneralion des 
Weinstockes nicht gedacht werden könne, dass die bestimmende Ursache 
in alleemeinen und lokalen Witterungs- Verhältnissen aufzusuchen sein 
müsse. Mit dieser Ansicht stimmten auch die Resultate Hugo v. Mohl’s 
überein, welche in dem IX. Stück der botanischen Zeitung 1854 nieder- 
gelegt sind. Dieser Forscher sagt, dass die Rebe im Frühjahre sich kräf- 
tig entwickelt und in keiner einzigen Beziehung eine krankhafte Erschei- 
nung erkennen lässt, dass der parasitische Pilz auf der in jeder Beziehung 
gesunden Epidermis auftritt. Was ist aber die Wiege dieses Parasiten: 
Oidium Tueceri? Dies ist eine Frage, welche einer Beantwortung ent- 
segenzuführen war. 


Mohl sprach sich früher dahin aus, dass die Sporen des genannten 
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Pilzes auf den Weinstöcken etwa in den Knospen überwinterten. Späler 
erklärte dieser Forscher, dass die Knospen nicht die Wiege seien, in wel- 
cher die Sporen überwintern, dass diese wahrscheinlich durch Regen von 
den kranken Stöcken in die Erde geführt, über Winter darin verbleiben 
und im kommenden Frühjahre den Blättern durch Winde wieder zugeführt 
werden. Liegt in dieser Ansicht schon eiwas Beengendes, so war es 
mir dennoch sehr darum zu thun, die Entwicklung der jungen Triebe des 
Weinstocks Schritt für Schritt zu verfolgen, ob es mir gelänge, genau 
den Zeitpunkt zu bestimmen, wann die Sporen auf den Blättern angeflo- 
gen erscheinen. Mittlerweile gelang es mir, die schon oben besproche- 
nen Beobachtungen über das Spreitekorn anzustellen, und ich unterliess 
es auch nicht, noch später auf die luxuriösen Gebilde aufmerksam zu sein, 
welche die oft so auffallend wollige Bekleidung der Blätter zeigen, indem 
sich Erineum entwickelt. 

Die Traubenstöcke entwickelten sich, wo ich solche heuer unter- 
suchte, bis zur Zeit der Traubenblüthe, ohne etwas von angeflogenen 
Qidium-Sporen deutlich erkennen zu lassen. Schon war ich unterdes- 
sen auf das Verhalten des Blüthenstaubes an andern Pflanzen aufmerksam 
geworden, und es war meine specielle Aufgabe, den Blüthenstaub des 
Weinstocks ganz besonders in’s Auge zu fassen. Keimversuche, welche 
ich in früheren Jahren schon mit dem Blüthenstaube von verschiedenen 
Pflanzen parallel mit ähnlichen Versuchen an Moossporen angestellt hatte, 
lehrten mich, dass nicht alle Pollenkörner eine gleich starke Keimkraft 
zeigten, dass einzelne sehr schnell Schläuche treiben, während andere 
gleichsam noch eine Nachreife durchzumachen hatten, um erst später 
Schläuche zu treiben, oder sich als eine Mutterzelle verhielten, in denen 
sich bald einzelne grössere, bald mehrere kleinere secundäre Sporen ent- 
wickelten. Ich war schon durch die Erfahrung belehrt, dass der Blü- 
thenstaub nur zu einem sehr kleinen Theile der Narbe des Fruchtknotens 
zukommt, dass derselbe vielfach auf die Blätter, auf die Rinde der jungen 
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im Stande ist. In Fig. 115 stelle ich nun das Verhalten des Blüthenstau- 
bes theils auf den Blättern, theils auf der Rinde der Reben und den Blü- 
thenstielen dar. Es entwickelt sich das Karposma, und die Blätter erhal- 
ten davon ein aus dem Glänzenden in das Matte übergehendes Ansehen. 
Es bedarf nur einer geringen Uebung, um durch dieses Ansehen auf ei- 
nem Blalte die Stelle mit dem blossen Auge schon ansprechen zu kön- 
nen, auf welcher man das Karposma findet. Erscheinungen, welche an 
den oben besprochenen Arten von Blüthenstaub beobachtet wurden, tre- 
ten auch hier auf. Es liegen hier Pollenkörner von verschiedener Grösse; 
während einzelne Schläuche trieben, sind andere noch in Ruhe geblieben, 
und wieder andere haben kleinere Sporen in sich entstehen lassen. Es 
ist auf diese Weise der Weg angebahnt, auf welchem auch hier der Blü- 
thenstaub einer Auflösung entgegengeht. Dieser Weg wird aber nicht 
auf eine rasche Weise von dem Blüthenstaube des Weinstocks zurückge- 
legt. Schon haben die Trauben längst abgeblüht und die Traubenbeeren 
sich ziemlich stark entwickelt, so dass sich die Trauben, wie man es nennt, 
schon hängen, und immer noch findet man in dem auf den Blättern befind- 
lichen Karposma eine entschiedene Lebensthätigkeit, namentlich nach 
Nächten, welche schwach neblig waren. Ich muss darauf ein ganz be- 
sonderes Gewicht legen, dass mit dem Abblühen der Traube der Blüthen- 
staub noch forterhalten bleibt. Dies nicht einfach blos dadurch, dass der- 
selbe etwa auf grüne Organe, wie z. B. die Blätter, gelangt ist, sondern 
auch noch dadurch, dass die Staubgefässe zum grossen Theil noch stehen- 
blieben und zum Theil noch mit Blüthenstaub erfüllt sind. In Fig. 116 
gebe ich ein Bild von einigen schon erbsengross gewordenen Beeren, um 
zu zeigen, dass die Staubgefässe bis zu dieser Entwicklungsstufe des 
Fruchtknotens theilweise noch stehen blieben, gleichsam als sollte eine 
Nachwirkung von Seiten des in den Staubbeuteln noch reservirten und 
später austretenden Blüthenstaubes ermöglicht werden. Ja die Beeren 
erreichten ihre vollkommene Ausbildung, und man kann sich an ganz reif 
gewordenen Trauben noch überzeugen, dass das eine und andere Staub- 
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gefäss einen sehr dauernden Bestand hat. Es ist nun eine denkwürdige 
Beobachtung, dass die Beeren in den verschiedenen Stadien ihrer Ent- 
wicklung noch mit Blüthenstaub behaftet sind. Das Verhalten dieses Blü- 
thenstaubes auf den Beeren ist in Fig. 116 beigezeichnet und stimmt voll- 
kommen mit dem zusammen, was wir bereits von dem Blüthenstaube an- 
derer Pflanzen gesagt haben. Es muss mit voller Entschiedenheit jeder 
Zweifel zurückgewiesen werden, welcher über die Natur dessen, was ich 
als Pollenkörner noch anspreche, wenn die Trauben schon ihre Ausbil- 
dung erlangt haben, gestellt werden könnte. Die Natur des Blüthenstau- 
bes ist eine so charakteristische, dass dieselbe unmöglich verkannt werden 
kann, sobald sie einmal erkannt ist. Von Tag zu Tag war es mir nun 
möglich, das Karposma zu untersuchen. Trat feuchte Witterung ein, so 
war dasselbe geneigt, in längeren Gliedern Mycelium-ähnliche Fäden zu 
treiben; trat trockene Witterung ein, so blieben die Glieder kürzer oder 
gelangten vollkommen zur Ruhe, so lange die trockene Witterung dauerte. 
und es entstehen dann die so bekannten, den Schriftflechten zu verglei- 
chenden Zeichnungen auf den Traubenbeeren. Diese Ruhe ist aber eine 
bloss momentane; denn treten seiner Wiederbelebung, resp. seinem 
Aufleben günstige Nebel ein, so erscheinen auch neue Bildungen, selbst 
dann noch, wenn die reifen Trauben zum Aufbewahren auf Hürden lie- 
gen, indem sich von den eingetrockneten Karposmallecken eine Schim- 
melbildung einstellt oder die Beeren von solchen Punkten aus zuerst von 
der Fäulniss ergriffen werden. Die Dauer des Blüthenstaubes ist eine 
so weitgehende, dass sich an solchen aufbewahrten Trauben um Weihnach- 
ten noch derselbe nachweisen lässt und angefeuchtet in seiner Lebens- 
kraft noch ungeschwächt erscheint. 

Bis zu Ende Juli setzte ich meine Beobachtungen fort, ohne etwas 
von dem Auftreten des Oidium zu bemerken. Da erfuhr ich, dass in ein- 
zelnen Gemarkungen die ersten Anzeichen von der auftretenden Trauben- 
krankheit beobachtet wurden. Ich fand da eine Gelegenheit, diese Krank- 
heit im Entstehungszustande zu beobachten, und konnte zu den bis dahin 


über das Spreitekorn und das Pollenkorn. 435 


gesammelten Veränderungen des Karposma’s die unmittelbare Fortsetzung 
geben. In Fig. 117 ist dieselbe niedergelegt und zeigt, dass einzelne 
Glieder der Pollenschläuche sich kolbenförmig verdicken und in ihrer so 
angeschwollenen Endzelle eine keimfähige Spore liefern. Solche Prä- 
parate stimmten alle mit einander überein, gleichviel, ob sie von den 
Traubenbeeren, oder den sogenannten Kämmen, oder von den Blättern 
genommen wurden. 

Somit stelle ich denn den Satz als bewiesen auf, dass die Trauben- 
krankheit eine Folge der luxuriösen Entwicklung des aus dem Trauben- 
blüthenstaube auf den grünen Organen entstandenen Karposma’s ist. Von 
einem innerlichen Erkranktsein der Weinstöcke kann nicht die Rede sein, 
wohl aber davon, dass die Oberhaut, auf welcher sich das Karposma fest 
angesiedelt, gleichsam angeklammert hat, in ihrer weitern Entwicklung 
um so mehr gehindert wird, als die luxuriöse Bildung in Oidium Tucceri 
über- und dann von neu entstandenen Sporen weiterging. Denkwürdig 
ist es, dass eine Heilung ermöglicht ist, sobald die Krankheit auftritt und 
die secundären Sporen das weitere Umsichgreifen zur Folge haben könnten. 
Dieses Heilmittel ist von der Natur selbst in starken Regengüssen in An- 
wendung gebracht. Ein starker Regenguss wird um so heilsamer wir- 
ken, als durch denselben die von dem Karposma gebildeten Oidium-Brut- 
sporen vollkommen abgewaschen werden, und darauf folgende trocknere 
Witterung das haftengebliebene Karposma von wiederholten luxuriösen 
Entwicklungen in Oidium abhält. Daraus geht aber auch auf das Unläug- 
barste hervor, dass die Möglichkeit des Auftretens der Traubenkrankheit 
in jedem Jahre gegeben ist, da das Karposma als eine normale Bildung 
anzusprechen ist. Die Frage, warum denn diese Krankheit erst seit einer 
kurzen Reihe von Jahren und nicht schon in früheren und frühesten Zei- 
ten beobachtet wurde, muss hier unerörtert bleiben, und namentlich des- 
halb, weil das heurige Jahr 1854 einen Beweis liefert, dass es den Leuten 
nicht eingefallen wäre, an manchen Orten, wo die Krankheit angesetzt 
hatte, aber wieder verschwand, ohne Schaden angerichtet zu haben, von 
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einer wirklichen Krankheit zu reden, wenn die Tagespresse keine so all- 
gemeine Besprechung ermöglicht hätte. Sind wir denn dess so sehr si- 
cher, dass in früheren Zeiten nichts der Art, vielleicht unter andern Na- 
men, sich ereignete? An eine wissenschaftliche Autorität kann ich zwar 
nicht appelliren, aber es lebt im Munde des Volkes, dass sogenannte stin- 
kende Nebel nach der Blüthezeit namentlich dann für die Trauben gefähr- 
lich werden können, wenn sich diese im halbausgewachsenen Zustande 
befinden, während spätere Nebel als sogenannte Traubendrücker die Zei- 
tigung befördern. Ich kann es nicht unbeachtet lassen, dass gerade die- 
jenigen Beeren sich durch ihre Reife und Süsse vor den übrigen aus- 
zeichnen, welche mit Karposma, wenn ich mich des Ausdruckes bedienen 
darf, überschrieben sind und auf ihrer Haut die bekannten bräunlichen 
Zeichnungen haben, deren Ursprung von dem Blüthenstaube, resp. von 
dem Pollenschwamme herstammt. 

Ehe ich diesen Punkt verlasse, kann ich nicht umhin, eine weitere 
Beobachtung hier zur Sprache zu bringen. Wie es mir im Jahre 1853 
gelang, Züge zu constatiren, in denen sich die Krankheit über Weinberge 
ausbreitete, so musste es mir angelegen sein, die vorigen Jahres kranken 
Striche in ihrem Verhalten gegen die gesundgebliebenen im abgewiche- 
nen Sommer zu vergleichen. Es kann kein einfacher Zufall genannt wer- 
den, wenn in eben so bestimmten Grenzen die vorigen Jahres erkrankten 
Stöcke sich heuer durch Fruchtbarkeit auszeichneten. Mag man mir auch 
den Vorwurf machen, als ginge ich in meinen Schlussfolgen allzuweit über 
die Grenzen der objektiven Anschauung hinaus, so kann ich es an dem 
Weinstocke keine blosse Zufälligkeit nennen, wenn sich der Blüthenstaub 
so lange auf den Beeren, deren Stielen, auf den Blättern wirksam erhält. 
Ich stehe nicht an, da, wo von der Natur so klar und deutlich gegebene 
Anhaltspunkte uns vorliegen, solche auch aufzugreifen. Ich spreche es 
daher als eine physiologische Eigenschaft des Blüthenstaubes an, dass 
derselbe bei den verschiedenen Pflanzen eine verschieden nachhaltige 
Wirkung auszuüben im Stande ist, theils dadurch, dass ein Theil des Blü- 
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Ihenstaubes in der Reserve behalten wird, theils und mehr noch dadurch, 
dass das Karposma zeitweise in den Zustand der Ruhe versetzt wird, um 
später frisch aufzuleben. Diese nachhaltige Wirkung erstreckt sich nicht 
und blos allein auf die Entwicklung eines Embryo’s in der Samenknospe; 
durch die gleichsam verjüngte Kraft erkrankt gewesener Weinstöcke 
scheint es mehr, als blos wahrscheinlich, dass dieselbe sich von den Blät- 
tern aus auch auf die in deren Achseln sich ausbildenden Knospen er- 
streckte. 

Es ist uns hiermit ein neues Feld für weitgehende Untersuchun- 
gen eröffnet. Ohne hier schon auf solche näher einzugehen, mache ich 
nur im Vorübergehen darauf aufmerksam, dass der Blüthenstaub z. B. von 
dem Apfelbaume, namentlich auf den Blättern welche sich schon zur Blü- 
thezeit entwickelt hatten bis gegen den Herbst hin noch deutlich aufgefun- 
den werden kann. Solche Blätter sind vorzugsweise jene, welche eine 
Rosette um die Tragknospen des nächsten Jahres bilden, oder welche an 
den Trieben die ersten und untersten sind, aus deren Achseln das Re- 
servetragholz sich ansetzt. Es ist dies eine Thatsache, welche sich nicht 
wegdisputiren lässt. Was der Blüthenstaub auf solchen Blättern zu thun 
hat, geht aus den flechtenähnlichen Flecken hervor, welche das Karposma 
veranlasst. Der Einwirkung des Blüthenstaubes leistet das Blatt eine 
Gegenwirkung, und von diesen beiden Richtungen aus kann es natürlich 
auch zu krankhaften Bildungen kommen. Ein Meister in der Physiologie 
der Gewächse, Al. Braun, sagt in seinem Werke über die Verjüngung 
in der Natur: „Da Cytisus Adami unzweifelhaft die Natur eines Bastards 
„besitzt, so würde derselbe den ausserordentlichen Fall einer Bastardbil- 
„dung auf vegetativem Wege — denkbarer Weise durch befruchtende 
„Einwirkung der Zellen des Impfstockes auf die Urzelle einer Adventiv- 
„knospe — bieten, und der vegetativen Entstehung würde dann auch das 
„Zurückschlagen desselben in die beiden Stammarten innerhalb des vege- 
„tativen Systems entsprechen.“ 


Untersuchen wir nun auch hier die Blätter, namentlich jene, welche 
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die Augen umgeben, die im kommenden Frühjahre in Blüthen ausschla- 
gen, so sind wir sicher, bis zum Herbste hin den Blüthenstaub darauf auf- 
zufinden und das Karposma constatiren zu können. Seit einigen Jahren 
hatte ich Gelegenheit, an Cytisus Adami die Erscheinung zu beobachten, 
dass an einem Trieb eine erste oder untere Knospe sich zur Blüthe derselben 
Pflanze entfaltete, während eine etwas obere Knospe Blüthen von Cytisus 
Laburnum entliess, und an demselben Triebe noch weiter oben wieder 
Cytisus Adami-Blüthen zum Vorschein kamen. Es verdient diese Er- 
scheinung jede Beachtung. Ich bin aber erst allzuspät auf die Dauerwir- 
kung des Blüthenstaubes aufmerksam geworden, um die nähere Beant- 
wortung einer hier zu stellenden Frage über deren Möglichkeit geben zu 
können. Dessenungeachtet muss ich denn doch etwas in der Schluss- 
folge der objektiven Beobachtung dahin vorauseilen, dass ich die Wahr- 
scheinlichkeit ausspreche, es könnte der Blüthenstaub von Cytisus Labur- 
num auf betreffende Blätter von Knospen an Cytisus Adami gelangt sein, 
darauf Karposma gebildet und so einen bestimmenden Einfluss auf die 
jungen Anfänge von Blüthen in der Knospe ausgeübt haben. Ich be- 
nülze, um diesen Schritt wagen zu können, die allgemeine Erfahrung, 
dass dem Blüthenstaube die Eigenheit zugesprochen ist, auf irgend eine 
Weise von den peripherischen Organen der Blüthe aus auf die im Grunde 
des Fruchtknotens sich ansetzenden und weiter ausbildenden Samenknos- 
pen einen specifisch bestimmten Einfluss auszuüben, so dass selbst Ba- 
stardbildungen erfolgen. 

Wir sind hiermit bei einem Punkte angelangt, an welchem die Frage 
über die Befruchtung des Pflanzeneies von dem Blüthenstaube aus zur 
Vorlage gebracht werden kann. Es scheint allerdings eine überflüs- 
sige Sache zu sein, eine Frage in dieser Beziehung den Resultaten ge- 
genüber zu stellen, welche die Wissenschaft gewonnen zu haben und als 
unumstösslich begründet festhalten zu dürfen glaubte, nachdem Amici’s 
Beobachtungen der Pollenschläuche aus dem keimenden Pollenkorne wei- 
tergeführt wurden, bis die dadurch constatirte Analogie zwischen Pollen- 
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korn und Spore so weit ausgedehnt wurde, dass die Pollenschläuche, 
gleich einem Vorkeime, eine Brutknospe zu erzeugen vermögen, von wel- 
cher aus das Individuum sich verjünge. Nachdem man durch Brong- 
niart’s Untersuchungen diese Analogie bekräftigt fand, stellte die 
Schleiden’sche Befruchtungstheorie alles das wieder in den tiefsten 
Hintergrund, was nur entfernt an einen Samenduft erinnerte. Es lautet 
so bestimmt: wie eine Moosspore einen Vorkeim bildet, an welchem eine 
Brutknospe sich entwickelt, ebenso verhält es sich mit dem Pollenschlauche; 
nur findet der Unterschied statt, dass dieser Pollenschlauch durch das lei- 
tende Parenchym in die Tiefe des Fruchtknotens eindringt, daselbst die 
Mikropyle des Eies zu finden weiss, und, durch dieselbe aufgenommen, 
an seinem äussersten Ende zum Embryo anschwillt. Diese Theorie hat 
sich zugleich Zeichnungen zur Seite gestellt und konnte, gestützt auf die 
objektive Wahrnehmung, eine so bekannte, keine Widerrede duldende 
Sprache führen. Dennoch aber hat es sich die Forschung nicht verdries- 
sen lassen, sich der mühevollen, oft wochenlang fruchtlosen Beweis- 
stellen zu versichern. Je grösser die Uebung und je sorglicher das Ob- 
jekt untersucht wurde, um so seltener sind die Beweisstücke der Schlei- 
den’schen Theorie geworden, um so mehr aber stellten sich Gegenbe- 
weise auf. 

Ich habe schon früher angegeben, dass ich es wohl versucht habe, 
mich von dem Eindringen der Pollenschläuche in den Fruchtknoten zu 
überzeugen, dass es mir aber unmöglich war, diese von den Meistern der 
Forschung constatirte Erscheinung zu beobachten. Hugo v. Mohl giebt 
in seinen vermischten Schriften auf Taf. I. Fig. 26—29 einige Darstel- 
lungen von Ovulis, welche sich in Fällen an abnorm gebildeten Blumen- 
blättern von Nigella damascena beobachten lassen. In diesen Gebilden 
werden wir an die Schläuche von Utrieularia vulgaris erinnert, wie 
ein solcher in noch ziemlich jugendlichem Zustande in Fig. 68 darge- 
stellt ist und sich mit dem jugendlichen Zustande einer Samenknospe in 
Vergleich ziehen lässt, so dass ich mich fast bestimmt fühle, statt des Aus- 
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drucks: Samenknospe, die Bezeichnung: Samenschlauch, zu wählen. An 
dem Schlauche von Utrieularia lässt sich beim Festhalten der Analogie 
mit einem Samenschlauche auch eine Stelle finden, welche dem Eimund 
entspricht. Diese Stelle liegt in Fig. 68 bei a, und ist dadurch ausge- 
zeichnet. dass sie bei weiterschreitender Ausbildung des Schlauches Bart- 
haare von verschiedener Länge, bald in einfacher, bald in zusammenge- 
setzter Form wie Würzelchen austreibt. Durch diese Erscheinung wurde 
ich auf das Verhalten der Samenschläuche oder der Samenknospen auf- 
merksam, und ich konnte es nicht lange anstehen lassen, bei der ersten 
besten Pflanze in dieser Beziehung einige Nachforschungen anzustellen. 
Ich hatte gerade Veronica Beccabunga mit nach Hause genommen und 
fand das, was durch den Schlauch von Utrieularia indieirt war, in Wirk- 
lichkeit vorliegen. Es zeigte nämlich der Eimund ein bald kürzeres, bald 
längeres ähnliches Barthaar, unter derGestalt, wie man die Pollenschläuche 
zu sehen gewohnt ist. Ich hätte mich leicht beruhigt fühlen können, 
wenn ich in diesen Fasern wirkliche Stücke eines in das Ovarium irgend- 
wie eingedrungenen Pollenschlauches angesprochen hätte. Ich konnte 
diese Ansprache aber nicht machen, weil diese Fasern nicht immer ein- 
fach waren, sondern einem von einem Keimpunkte ausgelaufenen Pollen- 
schlauche gleich sich verästelten. Der Keimpunkt, von dem diese Fasern 
ausliefen. lag im Eimund. Damit war es mir klar. dass Pollenschlauch- 
ähnliche Gebilde in dem Eimunde der Samenknospen wohl beobachtet 
werden können, dass aber die Ansprache, als seien dies in den Eiınund 
eingedrungene, wirkliche Glieder eines Pollenschlauches, anders und da- 
hin gestellt werden muss, dass wir es hier mit Bart- oder Saughaaren zu 
thun haben, welche aus dem Samenschlauche, aus dem Eimund der Sa- 
menknospe herauswuchsen, gleichsam als müsse die Samenknospe eine 
Art von Keimung durchmachen, äussere Stoffe aus der Höhle des Frucht- 
knotens, wenn auch diese in Dunstgestalt aufzunehmen, ehe sich eine 
centrale neue Bildung einstell. Es musste meine Aufgabe sein, dieser 
Beobachtung eine grössere Allgemeinheit zu geben. Dazu boten mir die 
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Sileneen mehrfache Beweisstücke. In Fig. 118 gebe ich in a einen Sa- 
menschlauch von Zychnis vespertina, welcher aus dem Fruchtknoten ge- 
nommen wurde, ehe die Narbe Blüthenstaub hatte aufnehmen können. 
Wir sehen hier deutlichst aus dem Eimund Zellen hervorlreten, welche 
unter andern Verhältnissen als Glieder eines daselbst eingedrungenen 
Pollenschlauches hätten gelten können; man wäre auch bald mit der nach 
Aussen so abgerundeten Form beruhigt, wenn man liest, dass dies die 
Folge einer stattgehabten Abschnürung sei. Diese Erscheinung, wie sie 
in a Fig. 118 niedergelegt ist, ist eine so constante, dass sich dieselbe 
wiederholt in ganz congruenter Weise beobachten liess. In 5 derselben 
Figur ist ein Paar von so jugendlichen Samenschläuchen mit einem Stücke 
des fünfstrahligen Samensäulchens gegeben, welches zeigt, dass, wie aus 
dem Eimunde Haare auswachsen, solche auch die cambiösen Polster zwi- 
schen den Samenreihen überkleiden. Auch diese Haare haben eine zum 
Verwechseln grosse Aehnlichkeit mit Pollenschläuchen. Dass sie aber 
keine solche sind, welche hier wieder durch das leitende Parenchym in 
den Fruchtknoten herabgestiegen, in die freie Höhlung heraustreten, um 
in den Eimund zu gelangen, geht daraus auch hervor, dass das Präparat 
genommen wurde, als die Samenblüthe noch geschlossen war und die 
Narben also noch keinen von der Staubblüthe angeflogenen Blüthenstaub 
hat aufnehmen können. Nachdem der Samenschlauch von Zychnis vesper- 
tina so lehrreiche Aufschlüsse gegeben hatte, nahm ich auch andere Fa- 
milien vor und stellte in Fig. 119 einzelne Samenschläuche von Datura 
stramonium dar. Von denen ist « genommen, ehe die Blüthe sich ent- 
faltet hatte, während 5 und e unmittelbar nach der Entfaltung der Blüthe 
genommen sind und gleichfalls aus dem Eimund Pollenschlauch-ähnliche 
Fasern austreten liessen. Diesen Fasern gegenüber sind auch hier noch 
andere zu unterscheiden, welche ihren Ausgangspunkt in der Samenleiste 
haben. Der Samenschlauch ist bekanntlich von mehr oder weniger zu- 
sammengesetztem inneren Bau, indem von einer innern Basilarstelle aus 


neue Schläuche zu den älteren und äusseren sich einstellen, von denen der 
Yol. XXV, P. 1. »6 
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jüngste der sogenannte Embryosack heisst. Schon in dem Stadium der 
Fig. 119 zeigt sich auf dem Grunde der innern Räume eine neue Zellen- 
bildung durchscheinend, gleichsam als wolle sich daselbst eine Sporenbil- 
dung einstellen. Ich könnte die Samenschläuche von Viola tricolor wäh- 
len, um das klar nachzuweisen, was sich mit dieser auf dem Grunde des 
Embryosackes vorsichgehenden Sporenbildung weiter ereignet; ich könnte 
um so eher von diesen reden, als am Eimunde die Stelle eines demselben 
ausgewachsenen Haares durch eine stärkere schwammartige Ausbildung 
der Lippen des Mundes vertreten wird. Die Entwicklung der schoten- 
ähnlichen Kapsel von Glaucium phoeniceum verspricht schon von Aussen 
lehrreiche Aufschlüsse über die innere Entwicklung der Samen; deshalb 
gebe ich in Fig. 120 verschiedene Entwicklungsstadien des Samens die- 
ser Pflanze. In A erscheint derselbe als ein zusammengesetzter Schlauch, 
welcher auf dem Grunde des Keimsackes noch leer ist, aus seinem Munde 
aber eine Pollenschlauch-ähnliche Zelle austreibt. In B erscheint auf dem 
Grunde des Keimsackes der Ansatz einer neuen Zellenbildung e. € stellt 
ein Entwicklungsstadium dar, in welchem die einzelnen Glieder des Sa- 
mens eine stärkere Ausbildung erfahren und die Zellen fin e die Grösse 
eines Pollenkorns erreicht haben. Damit haben sie gleichsam einen Reife- 
grad erlangt, und es tritt ein Moment ein, in welchem sie diese ihre Wiege 
verlassen, um in die Spitze des Keimsackes sich niederzusenken und da- 
selbst als Embryozelle zur weitern Ausbildung einzubeiten. Das Beispiel, 
welches an Glaueium auf so lehrreiche Weise die inneren Vorgänge zur 
Embryobildung aufschliesst, könnte durch eine lange Reihe von ander- 
weitigen Beobachtungen ersetzt werden. Dasselbe mag aber als ein Re- 
präsentant gelten. Es kann natürlich nicht fehlen, dass eine grössere 
Reihe von Einzelfällen reich an Variationen und Modificalionen sein würde. 
Es würde wohl auch der eine und andere Fall vorkommen, welcher auf 
den ersten Blick es schwer begreiflich erscheinen lassen könnte, wie eine 
Embryospore, auf dem Grunde des Keimsackes entstanden, in die aufge- 
richtete Spitze des Embryosackes gelangen könnte; allein solche Fälle 


über das Spreitekorn und das Pollenkorn. 443 
würden uns wieder des Lehrreichen Vieles darbieten, und wir würden 
auf Bewegungen aufmerksam gemacht, durch welche der Blüthen- und 
später der Fruchtstiel es der Embryospore ermöglichte oder noch ermög- 
licht, diesen Weg durch den Embryosack als freie Zelle zurückzulegen. 

Für den Zweck gegenwärtiger Blätter mag es hinreichen, auch die 
Embryospore als das Resultat einer centralen, aus dem tief Innersten eines 
selbst minder centralen Organes hervorgegangenen Neubildung anspre- 
chen zu können. Diese Neubildung entspricht mehr der Idee einer in- 
dividuellen Verjüngung, als es die Schleiden’sche Impftheorie zuliess. 
Sie erscheint als Folge des Erhaltungstriebes, sobald der Blüthenstaub 
die peripherischen Organe mit in den Process des Sichauflösens herein- 
zuziehen sucht und sich als ansteckender Schwamm verhält. — Die Spo- 
renbildung erscheint demnach auch bei phanerogamen Gefässpflanzen. 
Dieselbe geht von dem Spreitekorn aus zu der Bildung des Pollens und 
endet mit der Embryozelle. Das Spreitekorn ist der Ausdruck für die 
kräftige Weiterentwicklung des individuellen vegetativen Lebens; in dem 
Pollenkorne ist dessen Höhe in Gefahr gesetzt, untergraben zu werden 
und in sich zusammenzusinken; in der Embryozelle, die auch ein Korn 
genannt werden kann, ersteht das individuelle Leben wieder, gleich einem 
Phönix aus der Asche! 


Landau, am Sylvesterabend 1854. 


Th. Gümbel. 


44 Th. Gümbel, 


Erklärung der Tafeln. 


Tafel XI. 


Das Spreitekorn auf der Apophyse von Meesia uliginosa. 

Das Spreitekorn auf der Apophyse von Trematodon ambiguus. 

Das Spreitekorn von Aspidium rigidum. 

Eine sogenannte Spaltöffnung im jugendlichen Zustande von Marchantia 

polymorpha. 

Ein Segment von den nierenförmigen Blättchen derselben Pflanze. 

Paraphysenartige Gebilde der nämlichen Pflanze. 

Bläschen auf den jungen Blätiern von Vitıs vinifera. 

- 8u.9. Zwei Scheitelgebilde solcher Bläschen. 

- 10u. Il. Einzelne Spreitekörner des Weınstocks. 

- 12. Ein Stückhen Oberhaut des Weintraubenblattes mit verschiedenen 
Entwicklungsstadien des Spreitekorns. 

- 13. Ein Zwillingsspreitekorn derselben Pflanze. 

- 14u. 15. Modificationen des Spreitekorns derselben Pflanze. 

- 16u. 17. Auswachsungen des Spreitekorns derselben Pflanze. 

- 18u. 19. Sternförmige Drüsen auf der Oberhaut der Schläuche von Utri- 
cularia vulgaris. 

- 20. Ein Stückchen Oberhaut desselben Organes. 

- 21. Ein Stückchen Innenhaut desselben Organes. 

- 22. Ein Querdurchschnitt der Schlauchhaut. 

- 23. Ein Stückchen Oberhaut von der obern Blattfläche von Callitriche 

vernalis. 
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- 24. Eine Blattspitze im jugendlichen Zustande von derselben Pflanze. 

- 25. Paraphysenähnliche Nebenblättchen der Staubgefässe ders. Pflanze. 

- 26. Ein Stückchen Oberhaut auf der untern Blattfläche von Nuphar 
luteum. 

- 27. Ein Stückchen Oberhaut auf der obern Blattfläche ders. Pflanze. 
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. 28 bis 31. Verschiedene Entwicklungsstadien des Spreitekorns von Li- 


lium bulbiferum. 

32 u. 33.  Zergliederungen des fertigen Spreitekorns derselben Pflanze. 

34 u. 35. Querschnitte des Spreitekorns derselben Pflanze. 

36. Früher Zustand des Spreitekorns von Nareissus poetieus. 

37. Ein späterer Zustand des Spreitekorns derselben Pflanze. 

38. Ein Drilling des Spreitekorns von Tulipa gesneriana. 

39. Ein isolirtes Spreitekorn derselben Pflanze. 

40. Jugendliche Zustände des Spreitekorns von Triticum spelta. 

41. Einzelne Spreitekörner derselben Pflanze. 

42. Zwei Modificationen des Spreitekorns von Muscıri comosum. 

43. Ein Stückchen von der jugendlichen Blattoberhaut von Pisum saticum. 

44. Desgleichen von dem Blatte von Tradescantia virginica. 

45 bis 49. Verschiedene Modificationen des ausgebildeten Spreitekorns 
derselben Pflanze. 

50. Ein Stückchen Oberhaut von Isatis tinctoria. 

51 bis 53. Das Spreitekorn von Statice elongata. 

54. Das Spreitekorn von Rubia tinctorum. 

55. Querschnitt des Spreitekorns von Statice elongata. 

56. Das Spreitekorn von Dianthus caryophyllus. 

57 bis 59. Das Spreitekorn von Sedum Telephium. 

60 u. 61. Das Spreitekorn von Sempervivum tectorum. 

62. Das Spreitekorn auf der Schote von Brassica Napus oleifera. 

63. Das Spreitekorn auf der Zwischenwand der Schote ders. Pflanze. 

64. Das Spreitekorn auf den noch nicht vollkommen ausgebildeten Co- 
tyledonen in dem Samen derselben Pflanze. 

65 bis 67. Das Spreitekorn von Alisma Plantago. 

68. Das Spreitekorn von Abies excelsa. 


Tafel XII. 


. 68°. Querschnitte des Spreitekorns auf den Kelchzipfeln von Antirrhinum 


majus. 
69. Stückchen Oberhaut von Philadelphus coronarius. 
70. Ein Stückchen Oberhaut von Lamium purpureum. 
71. Ein Stück Oberhaut des Blattes von Primula Auricula. 
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100. 
101. 
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Verschiedene Querschnitte der Oberhaut derselben Pflanze. 

Ein Spreitekorn derselben Pflanze nach vorgenommenen Längsrissen. 
Ein Stückchen Oberhaut von Primula elatior. 

Einige Kopfenden der Drüsenhaare von derselben Pflanze. 

Ein Spreitekorn und Drüschen von Urtica urens. 
Ein Querschnitt durch die Oberhaut des Kelches von Dictamnus 
Fraxinella. 
Ein Querschnitt durch die Oberhaut des Fruchtknotens ders. Pflanze. 
Die Blattoberhaut von Solanum tuberosum im Querschnitt. 

Drüsen auf dem Blatte derselben Pflanze. 

Stärkere Haare auf demselben Blatte. 

Die Spitze eines Kelchblattes von Hottonia palustris. 

Jugendliche Blattspitzen von Ranunculus aquatilis. 

Das Blatt von Utricularia vulgaris in seinen jüngeren und jüngsten 
Entwicklungsstadien. 
Eine mehr fertige Blattspitze derselben Pflanze. 

Eine über den ersten jugendlichen Zustand schon hinausgekommene 
Ausbildung eines Schlauches derselben Pflanze. 
Haare auf dem Grunde der Blumenblätter von Lilium bulbiferum. 
Haare und Drüsen auf erkrankten Hülsen von Viecia sativa. 

Ein Stückchen Innenhaut derselben Hülse. 

Ein Querschnitt einer stark kranken Hülse von derselben Pflanze. 
Sporen aus dieser Hülse. 

Segment eines Querschnitts durch eine halb ausgewachsene Trau- 
benbeere. 

Sporenähnliche Zellen im Innern des Weinstocks. 

Sporenähnliche Zellen in ganz jungen Gelenkstellen von Impatiens 
Balsamina. 

Eine Zwischenform zwischen Staubgefäss und Blumenblatt von Paeo- 
nia officinalis. 

97. Querschnitte an derselben an pollenhaltigen Stellen. 

Mehrere Pollenkörner. 

Querschnitte am untern Stieltheile derselben. 

Ein taubes Staubgefäss derselben Pflanze. 

Blüthenstaub von Philadelphus coronarius. 


. 102. 
103. 
104. 
105. 
106. 
107. 
108. 
109. 
110. 
111. 
112. 
113. 
114. 


115. 
116. 
17 
11S. 
119. 
120. 
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Blüthenstaub von Antirrkinum majus. 

Blüthenstaub von Vicia sativa als Karposma. 

Karposma von Phaseolus multiflorus. 

Karposma von Viola tricolor. 

Solches im Wuchern von Lilium bulbiferum und Lilium candidum. 
Karposma von Oenothera biennis. 

Wucherndes Karposma von Campanula Medium. 

Blüthenstaub und Karposma von Papaver somniferum. 

Karposma von Secale cereale. 

Karposma von Lavatera Irimestris. 

Karposma von Euphorbia Lathyris. 

Karposma von Solanum tuberosum auf der obern Blattfläche. 

Der auf der untern Blattfläche derselben Pflanze hervorwuchernde 
Pilz Botrytis infestans. 

Blüthenstaub und Karposma von Vitis vinifera. 
Halbausgewachsene Traubeubeeren mit Karposma. 

Uebergang des Karposma in Oidium Tucceri. 

Jugendliche Samenknospen von ZLychnis vespertina. 

Solche von Datura siramonium. 

Verschiedene Entwicklungsstadien der Samenknospe von Glaucium 
phoeniceum. 
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Beriehtigungen 


Seite 363 Zeile 10 v. o. lese befindet; ferner. 
- 367 - 15 v. o. lese Polytrichen u. a., und ich muss. 
- 370 - 9 v. 0. - bewahrt, dann kann sie selbst. 
- 370 - 7v.u. - in Folge dess sich. 
- 372 - 11v. u - und bei den Stomaten an den Farnkräutern. 
- 376 - 2v.0. - ain Fig. 23 erklären. 
- 379 - 9 v. u. - zu einander stehen: 
- 382 - 3 v. u. - ‚Spelta neue Spreitekornzellen. 
- 3883 - 4udv.u - Isatis tinctoria. 
- 386 - 3 v.u. - Dianthus Caryophyllus. 
- 389 - 7 v. 0. - an den Stengelblättern. 
- 389 - 13 v. 0. - parenchymatösen, 
- 891° - 7v. u. - von einem zu einer Kapsel. 
- 393 - 17v. u. - sich herzustellen. 
- 394 - 13 v.o. - neuen Beleg für das. 
- 395 - 6 v. u. - absehen und von dem reinen. 
- 408 - 11 v.o. - Cambiumschicht 5 und ce. 
- 412 - 5 v.u. - Feldern, die wir als. 
- 415 - 14 v. oo. - Höhle dar; aber das. 
- 422 - 12 v. oo. - weiter verfolgte, sah ich. 
- 493 - 4 v.0. - wirklich in diese. 
- AU - 2 v. u. - von deren Blüthenstaub. 
- 425 - 17v. oo. - ergriffen; sie entfärben. 
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Ueber das Hautorgan und Horngebilde der Säugethiere sind bisher nur 
wenige Untersuchungen bekannt worden, unter welchen aber die von 
Gurlt (Müller’s Archiv 1835 u. 1836), die von Gerber (Allgemeine 
Anatomie 1840) und die von Dr. Hesse (Diss. inaug. Berolin. 1839) 
besonders hervorzuheben sind. Vergleichende Betrachtungen über die 
Haare der Thiere besitzen wir von Heusinger, Eble und Erdl; über 
die Haare der Wale, Bemerkungen von Eschricht (Undersögelser etc. 
1844). Anatomische Untersuchungen der Klauen, Hufe und Hörner der 
Säugelhiere erhielten wir ebenfalls von den obengenannten Professoren 
Gurlt und Gerber. Eine systematische Uebersicht dieser Gebilde lie- 
ferte Sundewall (Kongl. Vet. Acad. Handl. 1844). 

Ich habe über die Haut der Cetaceen nur einige Beobachtungen dar- 
zubieten, und möchte nur durch die nachfolgenden, schon früher nieder- 
geschriebenen, kurzen Notizen zur nähern Untersuchung der Haut dieser 
Thiere Diejenigen veranlassen, welche sich Hautstücke der verschiede- 
nen Arten von Walen leichter und in frischem Zustande verschaffen zu 
können im Stande sind. 

Wie sich die Cetaceen etwa nach dem Baue des Auges eintheilen 
liessen, ebenso könnte man solche Eintheilung in Beziehung auf den Bau 
der Haut versuchen. Nach jenem Baue des Auges dürften die Cetaceen 
so nacheinander folgen: Balaenaptera (Balaena), Balaenoptera, Physe- 
ter, Narwal, Heteroodon, Delphin, Halicore, Trichecus, Phoca, indem die 
Grösse und die Zusammensetzung, namentlich der Nervenreichthum der 
Iris, im gleichen Maasse in dieser Reihe abnehmen, so dass das Auge von 
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der Phoca zuletzt den Uebergang zu dem der Carnivoren bildet. In Be- 
ziehung auf den Bau der Hautbedeckungen werden wir ein ähnliches Ver- 
hältniss finden. 


Nach Scoresby (Account of the arct. reg. 1813; A. Wagener 
Säugethiere VII) zeigt die Haut des grönländischen Wallfisches folgende 
Schichten: 1) die Oberhaut, dünn wie ein Pergamentblait: 2) die Schleim- 
haut, °; Zoll am Körper dick, grauschwarz, mit senkrechten Fibern auf- 
stehend auf 3) der eigentlichen Haut, welche weiss und zähe ist und all- 
mälig in #) die Speckhaut, welche, gelblich oder röthlich-weiss, 8—20 
Zoll Dicke hat und das Oel in einem Netz von starken Fasern enthält, 
übergeht. 

Nach Rapp (Cetaceen $. 110) besitze das Malpighische Netz beim 
Wallfisch eine Dicke von 8—9 Linien und sei die Farbe der Haut an ver- 
schiedenen Stellen eine verschiedene, ebenso auch die des Malpighischen 
Netzes. Die Oberhaut habe die Dicke eines Papiers und scheine von vie- 
len Löchern durchbohrt zu sein, welche aber nur kleine helle Punkte mit 
dunklem Umfange seien und den Räumen des Malpighischen Netzes, in 
welchem die fadenförmigen Verlängerungen der Lederhaut liegen, eni- 
sprächen. Von der Oberfläche der Lederhaut erstrecken sich in das Mal- 
pighische Netz eine Menge fadenförmige weiche Verlängerungen (die be- 
kannten senkrechten Fibern von Scoresby), welche an ihrer festsitzen- 
den Basis breit sind und gegen ihr Ende sich zuspitzen. Sie sind beim 
Wallfisch etwa /, Zoll lang. Sie sind in Canälen des Malpighischen Netzes 
enthalten. Rapp hält sie für den entwickelten Papillarkörper. 

Man muss meines Erachtens hier, wie in der Haut des Menschen 
und der übrigen Säugethiere. vier besondere Schichten bis zur Muskel- 
haut der äussern Bedeckungen unterscheiden. 

1. Die Oberhaut ist beim Wallfisch wie bei andern Säugethieren 
beschaffen, besteht aus einigen oder, an den der Reibung ausgesetzten 
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Hautstellen, aus mehreren Blättern, welche aus den gewöhnlichen Epi- 
dermisblasen, mit ihrer hexagonalen Form, zusammengesetzt sind, wovon 
die äusseren vertrockneten als ein verhärteles unförmliches Eiweissge- 
rinnsel erscheinen. Sie sind mehr oder minder mit Pigmentstaub gefärbt, 
der im Wallfisch runde weisse Flecken mit schwarzbraunem Rande bildet, 
die auf den untern Fasergebilden aufliegen und sie nach Aussen decken. 
Am schönsten sehe ich sie an der Oberhaut von Hyperoodon. Sie ent- 
halten in der Mitte eine hellere runde Stelle, Nucleus, oder scheinbare 
Oeffnung. 

Ein sogenanntes Malpighisches Schleimnetz der äusseren Haut kann 
wohl als besondere Schichte nicht mehr statuirt werden, und sollte von 
ihm überhaupt gar nicht mehr die Rede sein, sondern blos von einem mo- 
lekulären Pigmente, welches aber das ganze Hautgebilde, in Form von 
Pigmentstaub, durchdringt, oder durchdringen kann. 

2. Die zweite Lage der äussern Bedeckungen bilden die unter der 
Oberhaut liegenden, sogenannten Fasern oder fadenförmige Verlängerun- 
gen. Sie sind meistens schwarz gefärbt, jedoch nicht an allen Stellen 
der Haut, d. h. nicht an solchen mit weisser Farbe am Bauche oder auch 
am übrigen Leibe, wie bei vielen Delphinen, wo sie weiss sind. Man 
muss daher auch ein weisses Pigment annehmen. Aber das Parenchym 
der genannten Fibern besteht nicht aus Pigment allein, sondern aus einer 
Reihe der Länge nach liegender oblonger Cylinder, denen das Pigment 
blos mehr oder minder beigemischt ist und die in ihrer nackten Farbe 
gelblich erscheinen. Sie zeigen sich bald bei näherer Betrachtung als 
zusammengesetzte Organe oder als Röhren (Hornröhren), indem man näm- 
lich an ihnen eine innere weichere und äussere mehr hornartige Substanz 
unterscheidet, welche die Scheiden oder Hüllen von jener, die einen Canal 
zu enthalten scheint, bilden. Mit ihrem vordern Ende bilden sie nun die 
Hautzotten, hier nur bedeckt von den Plättchen der Oberhaut. Sie er- 
scheinen auch mit einer Oeffnung in der Mitte versehen, auf der Ober- 
fläche der Lederhaut, nach Wegnahme der Epidermis. 
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Diese Hornscheiden oder Hornröhren bestehen selbst nun aus mi- 
kroskopischen oblongen Körpern von 0°, welche in dem Hornplasma 
ihres Innern angehäuft sind. 

Das hintere kolbige, stumpfe oder angeschwollene Ende dieser 
Hornröhren, welches meist unter einem schiefen Winkel mit dem Mittel- 
stücke zusammenstösst, kann man ihre Zwiebel, Bulbus, nennen, indem 
hier derselbe Grundtypus, wie bei den Haaren, Borsten, Stacheln, Federn, 
obwaltet. Um die Basis der kolbigen Enden oder Bulbi befindet sich eine 
zarte Körnerschichte, in die sie eingesenkt sind. Hier sieht man nun, am 
deutlichsten an der Haut des Delphins, in diesen Bulbus feine Fasern seit- 
lich und hinten eintreten. 

Die Interstitien dieser Hornröhren sind ebenfalls, aber sparsamer mit 
denselben mikroskopischen Hornkörperchen versehen und sodann mit 
Fettkügelchen bis zur Epidermis hin angefüllt. 


3. Nun folgt die dritte Schichte, welche aus einem grossmaschigen 
Netze von glatten, sehnigen Zellfasern, mit Beimischung von gelben ela- 
siischen Fasern, diese mehr nach oben, jene mehr nach unten, überwie- 
send besteht, in deren Zwischenräume jene Bulbi eingesenkt sind und die 
allmälig 

4. in die Fettfaserschicht oder in den Panniculus adiposus selbst 
übergeht, durch dessen Zwischenräume Blutgefässe, Lymphcanäle und 
Nerven, selbst Muskelfasern treten und bis zu jenen Bulbis oder Zwie- 
beln der Hornröhren vordringen. 

Dieses ist die Textur der äussern Bedeckungen, wie sie im Allge- 
meinen bei den echten Cetaceen statthat. Ich will nun die einzelnen Fa- 
milien dieser Ordnung der Säugelhiere näher durchgehen und das Eigen- 
thümliche derselben bei jeder dieser Familien näher angeben. 
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I. Cetacea Laevipinnae. 
A. Elasmophora.*) 


Balaenaptera. 


Balaena Mysticetus. Die Haut des grönländischen Wallfisches 
ist weicher und zarter organisirt als die der übrigen Balänen. 


Namentlich ist es die Haut in der Nähe der Milchdrüse von Balaena 
Mysticetus. Die Epidermis ist hier weich, gelblich, dick und mit spitzen 
Hervorragungen (Hütchen oder Papillen) versehen. Darunter befinden 
sich gelbliche Zotten, welche nach Aussen fast zugespilzi erscheinen, 
nach Innen (unten) aber breit werden, daher sie dem Corium ein blätter- 
artiges Ansehen geben. An andern Stellen der Haut sind diese Blätter 
schwarz gefärbt. Alle sind unten mit gebogenem kolbigen Ende verse- 
hen. Die Oberfläche des Coriums erscheint papillös. Bei einer Vergrös- 
serung von 6— 10 sieht man, dass diese Blätter aus dunkeln, selbst 
schwarz gefärbten Hornröhren und aus breitern, mehr weissen Intersti- 
tien bestehen. Im Innen erkennt man die ovalen gelblichen Bläschen 
oder Hornkörperchen von Ya, welche in einer aufrechten Reihe in den- 


selben liegen. Das ganze Corium misst eine Linie im Höhedurchmesser. 


Balaenoptera. 


Balaenoptera longimana. Die Epidermis ist zart an verschie- 
denen Stellen. Die Oberfläche des Coriums fein papillös. Das Corium 
mil seinen theils gelben, theils schwarzen Hornröhren /, Linie dick. Diese 


*) Siehe hierüber mein System des Thierreiches nach einem Princip. Bonn 1849, bei 
Henry und Cohen. 
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schmäler als bei Balaena Blysticetus. Ihre kolbigen Enden sind häufig 
doppelt oder gabelig. Die Hornkörperchen mehr rundlich. Unter ihren 
angeschwollenen Enden eine feinfaserige Schichte von 8 Linien mit 
sechseckigen gekörnten Fettzellen, darunter das Rete mirabile von 12 
Linien und darunter Bündel des Hautmuskels mit quergestreiften Muskel- 
fasern. 

Ein innerer Canal der Hornröhren erscheint bei starkem durchfallen- 
den Lichte deutlich. 

Balaenoptera Physalus. Epidermis wie sonst. Das Corium aus 
einer Schichte von °; Linien Dicke, an welcher die Hornröhren nach Aus- 
sen zugespitzt verlaufen und gelblich sind, nach unten schwarz und kol- 
big erscheinen. Die Hornröhren noch schmäler, als beim vorigen Thiere, 
und wellenförmig ausgebogen. Darunter eine 14 Linien dicke Faser- 
schichte, einem Rete mirabile ähnlich, mit offenen Gefässmündungen und 
Faserbalken im Durchschnitt. 

Zugleich bemerkt man hier einen deutlich abgegrenzten Canal in der 
Mitte der Hornröhren. Die Hornkörperchen scheinen etwas kleiner zu 


sein. 


B. Odontophora. 


Physeter macrocephalus. Die Epidermis ist sehr dünn. Das 
Corium mit seinen Fasern ist /% Zoll dick, bald schwarz, bald weiss. 
Darunter die Speckhaut, welche 4+—14 Zoll dick ist, fleckig, grau oder 
schwärzlich. 

Monodon Monoceros. Die Haut ist dünner als beim Wallfisch. 
Das Oberhäutchen wie Papier. Das Corium ‘% Zoll dick. Das Fettzell- 
gewebe beträchtlich. 

Delphinus Phocaena. Die Delphine, die Tritonen des Apollo- 
nius, zeichnen sich durch ihre glänzende, theils schwarze, theils weisse, 
oder auch in verschiedenen Farben spielende Haut aus. Sie hat augen- 
fällige Aehnlichkeit mit der Hornsubstanz der Säugethiere. 
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Die Epidermis schält sich leicht in mehreren Schichten von hellgel- 
ber Farbe ab. Das Corium zeigt an schwarzen Stellen die schwarzen 
Hornröhren und hellgelbe Zwischenräume zwischen denselben, welche 
letztere ununterbrochen in das Fettzellfasergewebe nach unten übergehen. 
Die Hornröhren sind hier am schönsten entwickelt, und theils aus gelben, 
theils aus schwarzen ovalen Körperchen zusammengesetzt, welche der 
Länge oder Höhe nach in Reihen liegen. Die Hornröhren sind 7, breit 
und I—2 Linien lang. Ihre Wurzeln oder Bulbi sind häufig doppelt und 
ebenfalls im Winkel gebogen. Am Rande der Bulbi bemerkt man schwarze 
Härchen oder Fäserchen. Die unterliegende Zellfaserschichte zeigt nichts 


Besonderes. 


Hyperoodon. Die Epidermis geht in grossen Blättern ab, enthält 
grosse Zellen mit grossen Kernen, so wie solche, welche mit Pigment- 
kranz umgeben sind. Das Corium ist nur /; Linie dick. Die Corium- 
zolten sind daher kurz, vorn gelblich, hinten schwarz. An der hintern 
Fläche des Coriums sieht man diese Hornröhren kurz, und sie bilden, wie 


bei Balaena Alysticetus, Blälter von /, Linie Höhe. 


II. Unguipinnae. 
A. Dipterygia. 


Manatus. Die Epidermis ist trocken, ähnlich dem geronnenen 
Eiweissstoff in Schuppen abgehend. Das Corium ist /, Linie dick, mit 
bogenförmiger Oberfläche. Man unterscheidet darin die Hornröhren nur 
undeutlich. Die Bogen sind schwarz und hinter ihnen eine gelbliche, 
blätterige Substanz. Die subeutane Zellfasersubstanz ist gleichförmig, 
eben so dicht und hart wie Holzfaser. Sie ist 6 Linien tief. An ihrer 
untern Fläche setzen sich starke, weisse, sehnige Fasern, wahrscheinlich 


des Hautmuskels, mit starken Bündeln an. 
Vol. XXV. P. 1. 


‘ 
DR 
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B. Tetrapterygia. 


Phoca. Die äussern Bedeckungen zeigen viele Falten, Runzeln 
und starke Borstenoberhaut. 

Die Oberfläche des Coriums darunter ist fein papillös, die Papillen 
liegen in Reihen, sowohl die von schwarzer, als die von gelber Farbe. 

Ein Streifen der Breite nach schwarz unmittelbar unter der Ober- 
haut. Ein zweiter etwas dickerer darunter, woran kaum schwarze Fasern 
erkenntlich sind. 

Das ganze Corium nur ', Linie dick. Das Feltfasergewebe darunter 
derb. 

Die Haare reichen mit ihren Haarbälgen, welche innen schwarz sind, 
bis in das Fettgewebe mit ihren Wurzeln. 

Trichechus Rosmarus. Die Haut ist in der Jugend gelbbraun, 
im Alter weisslich, häufig abgerieben oder geschunden, wohl vom Reiben 
am Eise. Die Falten der Haut sehr gross und bilden an mehreren Stel- 
len des Halses etc. ganze Säcke. Die Oberhaut dünn. Das Corium eben- 
falls und ohne Hornröhren. Die Faserfetthaut darunter I Zoll dick. Das 
Fett selbst im Winter beträchtlich. Die Haare wie bei Phoca. 

Die Tetrapterygiü machen also in Hinsicht der Hautgebilde den Ueber- 
gang zu den reissenden Thieren. 


Zähne der Balänen. 


Die Zähne der Balänen (Balcenaptera groenlandica) bestehen aus 
nebeneinander liegenden Balken, mit deren Barten am obern Rande der- 
selben. Nach unten sind sie mit der Lederhaut des Gaumens in Verbin- 
dung. Die Balken bestehen sodann wieder aus zahlreichen Blättern, wo- 
von die innern ganz schwarz, die äussern weiss sind und das eigentliche 
Bein oder Horn des Zahnbalkens ausmachen. Auf den äussern weissen 
liegen blätterartig die Lagen der Epidermis. Sie sind halb durchsichtig 
oder auch schmutziggelb. 
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Die ersten Blätter (das eigentliche Fischbein, das schwarze sowohl 
als das weisse) bestehen aus ganz nahe aneinanderliegenden, theils wei- 
tern, theils feinern Röhren, welche, wie gesagt, grösstentheils schwarze 
Hornröhren darstellen und einen mit Zellstoff angefüllten Canal enthalten. 
Diese Röhren oder hohlen Fasern treten nach aufwärts am Rande der Blät- 
ter der Balken hervor und auseinander, und enden conisch zulaufend oder 
zugespitzt, meistens aber mit abgebrochenem Ende, wo man dann die 
Öeffnung des Canales, so wie auch bei Querschnitten deutlich erkennen 
kann. Der Anfang dieser hohlen Fasern oder Hornröhren ist mit den 
Zotten der Schleimhaut der Kiefer seitlich verbunden. Ganz dieselbe Bil- 
dung zeigen auch die Haare der Thiere, insbesondere aber die Hornröh- 
ren des Hornes vom Rhinoceros, wie wir sogleich näher angeben wollen. 

Die mikroskopische Untersuchung dieser hohlen Fasern oder Haar- 
fasern lässt ihre Identität im Baue mit dem der Haare der Säugethiere am 
besten erkennen. 

Die ganz äussern Schichten der einzelnen Blätter zeigen keine solche 
Röhren wie die innern, wie Hesse unrichtig annahm, sondern ganz die- 
selben sechseckigen, nur hier langgezogenen Zellen oder Plättchen, wie 
solche dem Epithelium eigen sind. Die Kerne sind bei dem trockenen 
Zustande der Blätter zwar noch vorhanden. liegen aber zerstreut umher. 

Die Fasern nun selbst sind hohle Röhren, deren äussere oder Rin- 
densubstanz aus Längenfasern besteht, an welchen noch unförmliche Epi- 
dermissubstanz äusserlich anklebt, und deren innere, oder sogenannte 
Marksubstanz, die, in einem besondern häutigen Canal eingeschlossen, 
aus vielerlei unförmlichen, weisslich erscheinenden, wie Lufthlasen aus- 
sehenden, Bläschen, welche die Weite des Canals und eine verschiedene 
Länge von /, — ,‘'! besitzen, zusammengesetzt ist. Deren Ende ist, 
wie bei den gewöhnlichen Haaren, faserig und abgerieben, und lässt jene 
zellige Marksubstanz, die der zelligen Marksubstanz der Stacheln des Igels 
ähnlich ist, zu Tage treten. (Vergleiche hiermit Hassal’s Tab. XXVI. 
Fig. 1.) 


a 
2. 
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Ich knüpfe an diese Darstellung der Textur der Haut der Cetaceen 
einige Bemerkungen über die Haut- und Horngebilde einiger anderer 


grösserer Säugethiere an. 


Pachydermata. 


Die Haut des Rhinoceros (Ah. Sinus) zeigt an der obern und seil- 
lichen Stelle eine mit Runzeln und Zacken besetzte Oberfläche. Bei ge- 
nauerer Untersuchung findet hier eine ganz eigenthümliche und auffallende 
Bildung der Haut statt. Es sind nämlich einfache, zweifache, drei- und 
meistens vierfache Zacken oder Zähne, welche wie die Kronen der Back- 
zähne des Menschen aussehen, und als solche leicht abgehen oder wohl 
von Zeit zu Zeit von dem Thiere abgeworfen werden. Unter dieser äus- 
sern gezackten Krone, welche von der Epidermis gebildet wird, befindet 
sich die innere Zacke, auf welcher jene aufsitzt oder welche in jener 
steckt, wie die Pulpa dentis in der Aushöhlung der Krone des Zahnes, 
und welche aus Fasern des Derma’s (Zotten des Coriums), mit ihren In- 
terstitien dazwischen, besteht. Das Corium selbst zeigt (in der Nähe der 
Fusssohle entnommen) dieselben schönen Hornröhren mit ihren Zwischen- 
räumen, so wie die gebogenen Zwiebeln der erstern, wie bei den Balä- 
nen. Bei einer Vergrösserung von 300 bemerkt man, dass diese Horn- 
röhren einen deutlichern Canal enthalten, als die Hornröhren der Haut der 
Balänen. Die Hornkörperchen, welche sich besonders in den Hornröh- 
ren anhäufen, sieht man auch in den Interstitien der Röhren. Sie sind 
wie die ähnlichen Gebilde der Hornröhren der Haut der Balänen be- 


schaffen. 


Beim Nilpferde (Hippopotamus amphibius) ist die Haut (am Bauche) 
dünner als beim Rhinoceros:; jene zahnförmigen Warzen fehlen, und die 
schwarze Lage ist über der sehr festen wie porösen Lederzellhaut nur 


schwach, so dass die Hornröhren hier nicht erkennbar sind. 


über d. Structur d. Hautbedeckung bei d. Cetaceen. 461 


Eigentliche Horngebilde. 


Ich will nun noch einige Horngebilde vergleichend mit der Haut der 
Cetaceen betrachten und auf deren Aehnlichkeit der Textur aufmerksam 
machen. 


Horn vom Rhinoceros indicus. 


Die Hornröhren beginnen mit zugespilzten Anfängen (Zwiebeln ), 
zwischen welche sich die Zotten des Coriums hineinbegeben. Sıe laufen 
parallel mit einander und ohne grosse Zwischenräume. Im Querschnitt 
sieht man die Lumina ihrer Canäle ganz deutlich zu Tage treten. Die 
Hornröhren bestehen aus den Hornkörperchen, welche in ihnen, so wie 
auch in den Zwischenräumen zwischen ihnen. zahlreich sich vorfinden. 
Diese Zwischenräume sind sehr breii, so dass die Hornröhren weit aus- 
einander liegen. Beim Querschnitt sieht man den Canal der Hornröhren 
und die concentrische Anhäufung der Hornkörperchen um ihn, wodurch 
die schwarzen Ringe oder Bogen in der Abbildung des Längenschnittes 
des Hornes entstehen. Gegen die Zwischenräume hin nimmt die Zahl 
der Hornkörperchen ab. Zugleich bemerkt man an Querschnitten deut- 
lich concentrische Kreisfasern um das Lumen des Canales der Hornröh- 
ren, ganz ähnlich der Bildung, welche wir in den Knochen des Menschen 
und der Thiere rings um die Markröhren wahrnehmen, wo ebenfalls solche 
concentrische Cirkelfasern sich vorfinden. Die Höhle des Canales der 


Hornröhre ist hier mehr oder minder mit Fettkügelchen angefüllt. 


Huf des Pferdes. 


Der Huf des Pferdes bietet ein schönes Verhältniss der Entwicklung 
der Hornröhren dar, und kann man dessen Textur gleichsam als ein Vor- 
bild der Entwicklung dieser Organisationen in den Hufen. Hufklauen und 
Klauen anderer Säugethiere hinstellen. Es ist bereits erwähnt, dass 
Gurlt. Gerber, Hesse, Savi und Andere die Structur des Pferde- 
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hufes zum Gegenstande ihrer Untersuchung gemacht haben. Savi hat 
nur Unbedeutendes darüber vorgebracht. (In den Versammlungen der 
Naturforscher Italiens, Florenz 1845.) Genaues Mikroskopisches lieferte 
aber schon Gurlt und dann Gerber. Die Richtung der Hornröhren und 
ihre Verschiedenheit im Oberhufe (Nagelhuf) und Unterhufe (Hufsohle) 
scheint mir aber noch nicht in’s Klare gestellt zu sein. Auch die zwie- 
belförmigen Organe der Hornsohle sind zwar von Gurlt und Gerber 
gesehen und abgebildet worden, aber unrichtig für die Hornröhren, mit 
welchen sie allerdings Aehnlichkeit haben, gehalten worden. 

Ich gebe hier meine eigenen Untersuchungen über den Huf des 
Pferdes. An dem Hufe des Pferdes unterscheidet man den obern Theil 
desselben, Oberhuf, Hufnagel und die Hufsohle, welche mit dem nach ab- 
wärts und etwas rückwärts gebogenen Kronenrand des erstern zusammen- 
fliesst. Eine trennende Linie ist hier noch sichtbar, nicht mehr im All- 
gemeinen bei den Hufklauen der Pachydermen und Wiederkauer. (Siehe 
übrigens in Betreff der Form der Hufe meine Eintheilung der Hufthiere, 
Hopleopoda, und Hufklauer, Choleopoda, in meinem Systeme des Thier- 
reiches. Bonn 1849.) 

In dem Oberhufe oder Nagelhufe laufen die Hornröhren von hinten 
gerade nach vorwärts, und liegen ganz nahe aneinander und parallel ne- 
beneinander. Ihre Anfänge oder Zwiebeln sind nicht sehr weit, gerade, 
und die Zotten des Derma’s legen sich wie bei dem Horne des Rhinoce- 
ros an dieselben seitlich an und schreiten als äussere Scheiden derselben 
nach vorwärts. Es sind diese Röhren durch eine meistens helle Plasma- 
substanz, Hornsubstanz, von einander getrennt. In ihrem Innern ist ein 
Canal, und erscheinen sie selbst, von der Seite angesehen, aus einzelnen 
Knoten oder Gliedern, wie die Haare mehrerer Thiere, zusammengesetzt. 
(Siehe hierüber Mayer: die Metamorphose der Monaden 1840. Abbil- 
dungen 11, 12 und 19.) 

In der Hufsohle dagegen sind die Hornröhren kürzer, laufen hinten 
fast gerade von oben nach abwärts und werden erst nach vorwärts allmä- 
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lig schiefer liegend, bis sie nach vorn gegen die Spitze der Hufsohle ge- 
rade wie im Oberhufe oder parallel mit den Hornröhren desselben verlau- 
fen. Sie sind weiter, liegen mehr von einander getrennt, beginnen mit 
etwas weitern Zwiebeln, und sind hinten, wie gesagt, in ihrem Verlaufe 
viel kürzer, d. i. kaum länger, als die Höhe der Hufsohle beträgt. Sie 
liegen mehr getrennt von einander; man kann von unten die grössern und 
kleinern, oder besser, weitern und engern, getrennt von einander deutlich 
unterscheiden. 

An der äussern Fläche des Oberhufes, so wie an der der Hufsohle 
sieht man die Hornröhren als feine Streifen mit freiem Auge; noch mehr 
beim oben oder seitlich abgeschabten Hufe. Im vertikalen Durchschnitt 
dagegen sieht man die Oelfnungen der Hornröhren, bei der Hufsohle auch 
schon im schiefen Schnitte sehr schön. 

An der innern Fläche des Hufes unterscheidet man am Oberhufe die 
Hufwand, welche die zahllosen Oeffnungen oder Löcher der Hornröhren 
zeigt, und den Blätterkranz, Strahlenkranz (Corona eiliaris), welcher aus 
blattförmigen Vorsprüngen gebildet wird und den grössten Theil, nament- 
lich den mittlern und untern Theil der Hufwand ausmacht. Hinten ist 
dieser Strahlenkranz schmal (d—6 Linien), nach der Seite und nach vorn, 
wo er mit der andern Hälfte desselben zusammenlliesst, 12— 14 Linien 
breit. Der obere (vierte) Theil der innern Hornwand (Wurzelring) zeigt 
keine Blätter, sondern nur die Reihen der innern Oelfnungen oder Löcher 
der Canäle des Hufes. 

An der innern Fläche des Unterhufes unterscheidet man die grossen 
Sohlenhügel, Collieuli plantares, welche seitlich in die Flügel (Alaeplantae) 
übergehen, welche letztere mit der Krone des Oberhufes unten zusam- 
mengenietet sind. Zwischen ihnen liegt die Rinne der Sohlenhügel, 
welche hinten noch ein Promontorium mit zwei kleinen Lippen zeigt. An 
der äussern Seite des Sohlenhügels, aber blos an dessen Hinterhälfte, 
liegt ein 2—4 Linien schmaler Faltensaum, gleich den Falten des Strah- 


lenkranzes, ganz hinten mit diesem zusammenstossend, nach vorn sich 
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verschmälernd und sich verlierend. Der ganze übrige Theil der Horn- 
sohle ist mit den Reihen oder Rinnen für die Oeffnungen der Hornröhren, 
wie am Oberhuf, besetzt. 

Es bilden diese Hornröhren-Oeffnungen regelmässige Reihen, wie 
gesagt, und die Ränder dieser Reihen unterscheiden sich nur dadurch von 
den beschriebenen Blättern des Strahlenkranzes und Strahlensaumes, dass 
diese als breite Bänder die Rinnen begrenzen. Im Verlaufe dieser Blät- 
ter oder zwischen ihnen liegen die Oeffnungen der Hornröhren eben so 
reihenweise verlheill, wie an den andern Stellen des Hufes. Nach auf- 
wärts nun am Öberhufe, wo er mit dem Derma zusammenhängt, hören 
diese Blätter so auf, dass sie in stumpfen Kolben enden und damit sich an 
die Röhrensubstanz des Oberhufes anlegen. 

Hier sieht man in diesen kolbigen Enden, im vertikalen Durch- 
schnitte, noch die Anfänge der Röhren, welche ein Blutgerinnsel enthalten 
und davon bei frischen Hufen rolh gefärbt erscheinen. Unter dem Mi- 
kroskope sieht man, wie das Blutgerinnsel des Innern der Hornröhren nur 
noch aus einer Menge aufgelöster Körnchen der Blutbläschen besteht. 

Die von Gurlt und Gerber für Hornröhren und als solche gezeich- 
neten, gebogenen, kolbigen Körper sind also keine Hornröhren, sondern 
nur die nahe an dem festen Theile des Oberhufes liegenden, von den Blät- 
tern des Strahlenkranzes gebildeten Scheiden, worin die Hornröhren hier 
entspringen, und fehlen sie natürlich weiter nach aufwärts im Oberhufe 
und nach abwärts im Unterhufe. 

Die Blätter des Strahlenkranzes und Strahlensaumes greifen nur ein 
in ähnliche Rinnen des Derma’s, oder des fleischigen, mit vielen Gefässen 
und Nerven versehenen Coriums, und die Blätter ihrer Zolten greifen in 
die Rinnen des Strahlenkranzes so ein. dass die letztern in die Oeffnung 
der Hornröhren eintreten. 

Die mikroskopische Untersuchung der Durchschnitte des Hufes lehrt 
Folgendes: 

Ein Längendurchschnitt an der obern Fläche des Oberhufes zeigt 
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die längs und parallel, in gerader Richtung verlaufenden Hornröhren, 
welche etwas platt erscheinen. 


Ein seitlicher Schnitt lässt ebenfalls den geraden Verlauf der Horn- 
röhren des Oberhufes deutlieh erkennen. Sie erscheinen aber hier brei- 
ter und wie aus Knoten zusammengesetzt. 


Im vertikalen Schnitte des Oberhufes sieht man die Durchschnitts- 
enden der Hornröhren. In der Mitte erblickt man den Canal, welcher 
von mehrern Faserringen umgeben ist. 


Die den Knochenkörperchen (Corpuscula ossea s. Masgagniana ) 
‘ähnlichen Hornkörperchen mit ihren Reihen und deren Netze sieht man 
in der intermediären Hornsubstanz zerstreut aber zahlreich, ebenso auch 
nach der Länge der Hornröhren und in Kreisen oder Wirbeln rings um 
die Oeffnungen der Canäle der Hornröhren im vertikalen Durchschnitte. 


Dieselbe Ansicht im Ganzen gewährt der Längenschnitt und vertikale 
Schnitt des Unterhufes. Nur liegen hier die Hornröhren getrennt von 
einander, sind dicker und rundlich und erscheinen daher, namentlich im 
vertikalen Schnitte, grösser und mit deutlichen, offenen und weitern Ca- 
nälen versehen. 


Die Durchschnittsfigur Fig. 14 des Unterhufes des Pferdes, bei einer 
Vergrösserung von 6 gezeichnet, wird das Gesagte erläutern. 


Huf der Giraffe (Camelopardalis G.). 


Noch mehr isolirt und getrennt als beim Pferde treten die Hornröh- 
ren in der Hufsohle der Giraffe zu Tage, so dass eine Abbildung derselben 
(Fig. 76) wohl nicht überflüssig erscheinen möchte. Man sieht die weis- 
sen, theils dicken, theils dünnen Cylinderröhren eingesenkt in weitere, 
ebenfalls weisse Cylinder der Hornsubstanz, und im vertikalen Schnitt vorn 


die Lumina derselben deutlich. 
Vol. XXV. P. 1. 59 
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Huf des Rhinoceros (Rh. Simus). 


Die Hornröhren der Fusssohle des Hufes vom Rhinoceros sind ziem- 
lich schmal, schwarz, kurz, gedrängt nebeneinander liegend, und öffnen 


sich mit ihren Mündungen nach abwärts, wo die Oberhaut abgerieben ist. 


Huf des Nilpferdes (Hippopoltamus amphibiüus). 


Die Hornröhren der Fusssohle sind dicker als beim Rhinoceros. Sie 
sind bogenförmig gekrümmt und, wie ihre Zwischensubstanz, weiss. Ihre 
Lumina sind sehr deutlich zu sehen. 


Huf der Wiederkauer. 


Die Hornröhren zeigen sich im Durchschnitte wie bei dem Hufe des 
Pferdes. Die Hornröhren des Oberhufes länger, feiner und von hinten 
nach vorwärts laufend, sowohl oben als seitlich. Die Hornröhren des 
Unterhufes dicker, kurz, schief nach abwärts laufend. Die kolbigen En- 
den der Hornblätter ebenso beschaffen. Beim Kalbe sind die Hornröhren 
des Oberhufes gerade gestreckt, die des Unterhufes geschlängelt ver- 
laufend. 


Huf von Hyrasx capensis. 


Sein Huf ist den Klauen der Krallen der Fleischfresser ähnlich und 
zeigt keine Hornröhren mehr, sondern Faserbündel mit Zwischenräumen 
oder Rinnen. Es kommt Hyrax auch hierin mit den Halmatopoden über- 
ein. (S. Mayer: System des Thierreichs, S. 190, Tab. IX.) 


Nagel des Menschen. 


Er besteht aus breiten parallelen Bündeln von Hornfasern mit schma- 
len Zwischenräumen, die mit Plasma ausgefüllt sind. , Jene sind 740 
breit, diese /.’. Es sind keine Hornröhren mehr vorhanden. Im früh- 
sten Zustande bemerkt man Blutzellen und Chyluszellen darin. 
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Die bisherigen Abbildungen der Substanz der Nägel sind unzurei- 
chend. Nirgend sind die Faserbündel, selbst nicht in der neuesten Zeich- 
nung von Hassall, in ihrem regelmässigen Verlaufe und Ansehen ange- 


geben. 
Haare des Menschen und der Thiere. 


Haare, Borsten und Stacheln der Thiere bestehen, ausser dem an- 
hängenden Epithelblättchen, aus feinen Hornfasern mit Rinnen (Rinden- 
substanz). Der innere Canal oder die Marksubstanz bildet sich später, und 
bleibt darin, namentlich wie bei den Stacheln, ein wahres Zellgewebe, 
wie das der Pflanzen, zurück. (Siehe Mayer: Metamorphose der Mo- 
naden, S. 20.) Ich erinnere an das oben über die Structur der Barten 
der Wallfische Gesagte. 


Resultate. 


Als Resultate der vorliegenden anatomischen Untersuchungen der 
Haut- und Horngebilde der Cetaceen und anderer grösserer Säugethiere, 
namentlich der Pachydermen, Wiederkauer und Einhufer, ergeben sich 
folgende Sätze: 

1) Die Epidermis der Hautbedeckungen der Cetaceen besteht eben- 
falls, wie die des Menschen und der übrigen Säugethiere, aus den ge- 
wöhnlichen Epithelplättchen, und zeigt im Ganzen weniger Schichten, als 
man beim Menschen und den Gangthieren, an den dem Drucke und der 
Reibung ausgesetzten Stellen der Haut, an denen der Hand- und Fuss- 
sohle, wahrnimmt. 

2) Ein eigentliches Malpighisches Schleimnetz existirt ebenso nicht 
hier, wie überhaupt nicht bei dem Menschen und den Säugethieren, und 
die braune oder schwarze, ja bisweilen in verschiedenen Farben spielende 
Tingirung der Haut rührt von den molekulären Pigmentkügelchen, welche 
die Blätter der Oberhaut und auch das Gewebe der Lederhaut oder des 
Derma’s durchdringen, her. 
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3) Eine Papillarschichte, Stratum papillare, existirt als weiche Zot- 
tenschichte, mit Ausnahme etwa der Hohlfläche der Flossen, welche ich 
nicht untersucht habe, nur im verkümmerten Zustande. An und um die 
Brustwarze (der Balaena groenlandica) sind solche Papillen deutlich vor- 
handen. Bei dem Delphine sind sie als kleine Knötchen noch erkennbar. 

4) Die Unterhaut, Lederhaut, oder das eigentliche Corium, besteht 
aus einer durchscheinenden, meist weissen Faserstoffmasse oder aufgelö- 
stem Faserstoffplasma, worin jedoch feine Fasern noch erkennbar sind, in 
welche die Hornröhren senkrecht eingesetzt sind, so dass die Intersti- 
tien in der Regel nur % oder 7, der Breite der Hornröhren betragen. 
Diese Schichte der Hornröhren ist —2 Linien, wie diese selbst, lang. 

Die Hornröhren entspringen in der dritten Schichte der äussern Be- 
deckungen der Fetihautfaserschichte, Panniceulus adiposus cutis, welche 
nach unten in den Speck selbst übergeht und eine verschiedene Dicke 
von 1— 10 Zoll zeigt. An diesem innern Ende (Anfang) der Hornröh- 
ren besitzen sie kurze, zwiebelförmige Anschwellungen, und gehen diese 
unter einem stumpfen Winkel in den Schaft der Hornröhren über. Bis- 
weilen sind zwei Zwiebeln für eine Hornröhre vorhanden. Die Länge 
der Zwiebel beträgt wenigstens /.— /, der ganzen Hornröhre. Der 
Schaft läuft als gerader Cylinder nach auf- oder auswärts und zeigt in 
seiner Mitte, mehr oder minder deutlich erkennbar, einen hellen Streifen 
oder einen Canal. Nach Aussen endet dieser Schaft mit stumpfem oder 
spitzem Ende, und zwar geschlossen die Papillarfläche der Haut mit bil- 
dend, unter und zwischen den Plätichen der Epidermis, und erscheinen 
ihre Oeffnungen, Ausmündungen, äusserlich mehr oder minder deutlich. 

Die eigentliche Textur und Beschaffenheit dieser Hornröhren zeigt 
sich erst unter dem Mikroskope bei einer Vergrösserung von 100—250 
deutlich. Ihre Rinde ist nämlich angefüllt mit theils ovalen, theils run- 
den, theils zugespitzten oder spindelförmigen Hornkörperchen von Yon t4H 
bis Yo, meistens in regelmässigen Längsreihen angelagert. Zwischen 
ihnen sieht man feine Reiserchen, die hie und da Netze unter einander 
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bilden. Am deutlichsten sieht man dieses beim Delphin. Der Canal oder 
Gang der Hornröhren zeigt sich deutlich bei Querschnitten, wo auch die 
Reiserchen, besonders wieder beim Delphin, sehr distinkt zu Tage treten. 

5) Das Fetthautfasergewebe, der Panniculus adiposus, stimmt mit 
derselben Lage der Hautgebilde anderer Thiere überein, nur ist dessen 
Faser dichter, stärker, bei Manatus knochenhart, und das Contentum der 
Interstitien dieser Tela cellulosa oder fibrosa reticularis enthält Oel und 
das eigenthümliche Sperma-ÜCeti (Stearin-Krystalle). 

6) Es sind diese Horngebilde, Hornfasern oder Hornröhren des 
Hautorganes der Cetaceen zwar eigenthümliche Gebilde, aber ähnlich or- 
ganisirt, wie die Hornröhren der Klauen und Hufe der Hufthiere, auf der 
andern Seite aber den Haaren der Haut verwandt. 

7) Mit den Hornröhren der Hufe, Klauen und der Horngebilde 
überhaupt haben sie nämlich die zwiebelförmigen Anfänge, den Schaft, 
den innern Canal und das conische Ende, so wie den Befund der mikrosko- 
pischen Hornkörperchen gemein. 

8) Mit den Haaren kommen sie überein durch ihre Lage, ihre Zwie- 
beln, darch die oft langgestreckten Hornkörperchen des Schaftes, den 
Canal der Hornröhre und das zugespitzte Ende desselben. Sie unter- 
scheiden sich von den Haaren nur dadurch, dass diese frei nach Aussen 
und absterbend enden, während die Hornröhren in den Lagen der Epithel- 
plättchen verbleiben. 

9) Es findet eine allmälige Stufenfolge statt von den weichen Haut- 
papillen der Haut des Menschen und der übrigen Säugethiere zu den 
Hornröhren der Haut einiger Pachydermen und der Cetaceen, und von 
diesen zu den Haaren, den Hornröhren der Horngebilde, den Fasergebil- 
den derselben und endlich den Fasergebilden oder Faserröhren der Zahn- 
gebilde der Wallfische als auch der übrigen Säugethiere. 

10) Dass die Zwiebeln der Hornröhren der Haut der Cetaceen Ge- 
fässe und Nervenästchen erhalten, ist mir wahrscheinlich, weil ich daran 
feine Zasern hängen sah, aber jene sind schwer an nicht ganz frischen, 


470 Mayer. 


sondern lange in Weingeist gelegenen Theilen der Haut ad oculos zu 
demonstriren. 

11) Endlich haben wir die grosse Aehnlichkeit der Structur dieser 
Hornröhren oder des Hornstoffes mit der Masse der Knochen und der 
Zähne zu erwähnen. Dass das Horngebilde Leim in Abundanz giebt, wie 
die Knochen und das Elfenbein, spricht schon für diese Verwandtschaft 
oder Aehnlichkeit der Textur. Die Hornkörperchen der Hornröhren und 
der umgebenden Fasersubstanz sind in Grösse und Form den Knochen- 
körperchen der Knochen und des Zahnbeines ganz ähnlich, nur enthalten 
sie keine so bedeutende Menge an phosphorsaurer Kalkerde und sind an 
den meisten Stellen mit Pigment (schwarzem oder gelbem) getränkt, was 
bei den Knochen in der Regel nicht der Fall ist (Ausnahmen hiervon ma- 
chen die Gräten des Hornhechtes), jedoch wieder bei den Zähnen einiger 
Thiere, z. B. einiger Nager und Wiederkauer etc. Auch die Reiser oder 
die s. d. Canales calcophori finden sich hier wieder, und gleicht der Quer- 
durchschnitt der Haut des Delphins in dieser Hinsicht ganz dem der Kno- 
chen dieses Thieres. Ebenso sehen wir concentrische Cirkel der Horn- 
körperchen um die Hornröhren, wie die der Knochenkörperchen um die 
Markröhren (wobei man sich nur an jede beliebige mikroskopische Abbil- 
dung des Querschnittes eines Knochens zu erinnern braucht, siehe etwa 
Hassall: Tab. XXIX. Fig. 1 und 2), und finden im weichern Horne wie 
im starken Knochengebilde dieselben Rotationen der Biocysten oder Bio- 
sphären, während der Bildung und dem Wachsthume derselben, statt. 
Die Kreisbewegung der Biocysten steht still, und der Knochen, das Horn- 
gebilde sind geworden. Es sind also die Knochenkörperchen wie die 
Hornkörperchen keine hohlen Organe, keine hohlen, sondern mit Knochen 
oder Hornstoff gefüllte Biocysten oder Lebensmonaden. 

Das Horngewebe schliesst sich somit an das Knochengewebe durch 
analoge Textur an. Dort wie hier sind es ovale Körperchen mit von oder 
zu ihnen laufenden Reisern, eingesenkt in eine gallertfibröse Substanz, 
welche die mikroskopische Grundlage von diesem und jenem Gewebe bil- 
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den. Ueber die Natur der Knochenkörperchen ist noch bisher keine de- 
finitive Entscheidung unter den Anatomen ausgesprochen worden. Ebenso 
ist man über die Natur der Ausläufer oder Reiser der Knochenkörperchen 
noch im Dunkeln. Dass Kalkerde in ihnen zum Laufen komme, lässt sich 
nicht wohl begreifen. Auch setzt sich Kalkerde ja in alle Bestandtheile 
des Knochens ab, nicht blos in diese Reiser. Jene Körperchen sind aber 
nichts anderes, als die dem Knochen eigenthümlichen, ursprünglich aus 
Blutsphären und ihrer Metamorphose hervorgegangenen Eigenkörper, in 
welche sich dann, wie auch in die Reiser und endlich auch in die Gallert- 
fasersubstanz, Knochenerde abselzt, gleichsam wie der Sand an der Stelle 
der tönenden Scheibe sich ansammelt, wo keine Bewegung stattfindet, so 
dass man die Knochen die Knotenpunkte der beweglichen thierischen Sub- 
stanz des Leibes nennen könnte. Diese aber, die Reiser, sind die ver- 
härteten und verknöcherten Capillargefässe, namentlich vorzugsweise Ca- 
pillarvenen, in deren leere Höhle sich ebenso wie in die der Knochen- 
körper Kalksalze ablagern. Ganz derselbe Vorgang findet in dem Horn- 
gewebe statt, das so viel Achnlichkeit mit der Knorpelsubstanz hat, aber 
als ein eigenthümliches Gewebe zu betrachten ist, das sich nicht so ver- 
härtet, wie das Knorpelgewebe, sondern weicher bleibt, vielleicht wegen 
des darin befindlichen Ammoniums, hauptsächlich aber wegen der gerin- 
gern Quantität von phosphorsaurem Kalke. (Phosphorsaurer Kalkbestand 
im Horngewebe = 0,05, im Knochengewebe = 0,55.) 

Ich unterschied stets in der Composition der Knochensubstanz, aus- 
ser den interstitiellen hohlen Räumen, sogenannten Markröhren, welche 
Zwischenräume des Fasergewebes der Knochen sind, drei Elemente der- 
selben: die Knochenfaser, aus einer Reihe von Faserstoffkügelchen beste- 
hend; die Capillargefässe, welche, später erhärtend, die Ausläufer oder 
Reiser bilden (in den Knochen des Delphins sieht man diese Ausläufer, 
Canaliculi caleophori also unrichtig genannt, als feine Netze), und die 
Knochenkörperchen oder Knochenbläschen, welche aus den Knorpelkörn- 
chen dadurch zu entstehen scheinen, dass die Kernkörperchen von diesen 
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aus der Hülle von jenen austreten und von ihnen nur die Kalksalze übrig- 
bleiben. 

Es entsteht nun noch die Frage, für was für Organe man diese Horn- 
röhren halten soll, ob für verhärtete Papillen oder Papillarkörper, oder für 
Drüsencanäle, namentlich für Canäle der Talgdrüsen, oder endlich für 
blosse Gefässpapillen? Darauf ist zu antworten, dass sie eigenthümliche 
Organe des Horngewebes sind, Verhornungen des Hautgebildes, und dass 
sie mit den Nervenpapillen keine Analogie haben. sondern Röhren sind, 
in welche die Gefässpapillen der Haut sich einsenken, und welche nach 
Aussen, wie die Ausführungsgänge der Talgdrüsen, die auch in sie ein- 
zumünden scheinen, mit freien, nur von der Epidermis umkleideten Oeff- 
nungen (Pori cutanei sebacei) auslaufen. Bisher sind sie für blosse Fa- 
sern gehalten worden. 

Steller spricht zwar schon von Röhren, hat aber darunter nicht 
unsere Hornröhren sondern ihre Interstitien, die scheinbar als Canäle beim 
Durchschnitt sich darstellen, verstanden. de Blainville hält sie für den 
Haaren ähnlich, hat aber auch die Interstitien für die Hornröhren angese- 
hen. Rapp nennt sie fadenartige Verlängerungen der Lederhaut ohne 
Wurzel und ohne Zwiebel. (Meckel’s Archiv 1830, S.364.) Breschet 
(sur la Structure de la peau. Paris 1835. p. 23) erkannte ebenfalls ihre 
Zwiebeln nicht. 

Die Frage: ob diese Hornröhren Absonderungsorgane einer beson- 
dern Flüssigkeit seien? ist dahin zu beantworten: dass man in dem Canal 
derselben, z. B. im Hufe vom Pferde, im frischen Zustande in den Horn- 
röhren Blutgerinnsel, ebenso Fettbläschen, z. B. im Horne des Rhinoce- 
ros, wahrnimmt, dass aber diese Stoffe zum Bildungs- und Umsetzungs- 
process der Hornröhren gehören und letztere, die Feltbläschen, nur die 
Ueberbleibsel dieses Umsetzungsprocesses sein dürften, da überhaupt eine 
Absonderung des Fettes oder Oeles auch in den Interstitien der Hornröh- 
ren stattfinden kann. Es scheinen die Hornröhren also nicht nothwendig 
einer solchen Secretion anzugehören, obwohl nicht zu leugnen, dass sie 
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namentlich in dem Hufe und den Hörnern der Thiere durch Ausschwitzung 
solcher öligen Bestandtheile die äussere Oberfläche des mit der Epidermis 
noch bedeckten oder auch davon durch Reibung mehr entblössten Hufes 
etc. geschmeidig erhalten. Auch ist ja von den Haaren dasselbe zu sa- 
gen, dass hier Ausschwitzung einer öligen Flüssigkeit zwar stattfindet, 
aber nicht für wesentliche Bestimmung der Haare gehalten werden kann. 
Demgemäss wäre die wahrscheinlichste Meinung über die Bestimmung 
und den Nutzen dieser Hornröhren, namentlich auch in der Haut der 
Wallifische, die, dass sie die Elastieität der Haut der Wallfische und die 
der Hufe, Hörner etc. vermitteln, so dass diese Thiere dadurch Stoss und 
Gegenstoss, welchen diese letzteren Organe, so wie die Haut der Wall- 
fische gegen die Wellen des Meeres ausgesetzt sind, ohne Nachtheil für 
das Organ ertragen können. 


NO XEV. PL TI. 60 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XIV. 


A. Hautgebilde von Balaenaptera Mysticetus in der Nähe der 
Brustwarze. 


Fig. 1. Hautstück von Balaena Mysticetus, woran die Hornröhren sichtbar. 
Vergr., 6. 

- 2. Die breiten Hornröhren mit ihren Zwiebeln in der Fetthaut, mit ihren 
länglichen Körperchen und Reisern. Vergr. 300. 

- 3. Die Hornröhren von Balaenoptera longimana. Die Hornkörperchen 
sind klein. Die Zwiebeln häufig doppelt. Vergr. 240. 

- 4. Hornröhren von Balaenoptera Physalus, bei einer Vergr. von 240. 
Die Hornröhren schmäler als bei Balaena mit ausgebuchteten Rändern 
und sehr schwarz tingirt. Ein Canal darin merklich. 


B. Hautgebilde von Delphinus Phocaena. 


Fig. 5. Perpendikulärer Schnitt der Haut. Vergr. 6. a. Epidermis, b. Lage 
der Hornröhren, c. Fetthautfasergewebe. 

- 6. Queransicht der Haut nach Ablösung der Epidermis. Vergr. 6. Man 
sieht die Reihe der Enden der Hornröhren. 


Tafel XV. 


Fig. 7. Perpendikulärer Schnitt der Haut. Vergr. 30. Man sieht die Horn- 
röhren mit ihren Zwiebeln, welche bisweilen gedoppelt erscheinen, 
und die theils ovalen, theils runden, schwarz oder gelb tingirten 
Hornkörperchen darin. Der Canal darin erscheint nicht deutlich ge- 
zeichnet. Die Zwischensubstanz zeigt ein Fasergewebe, welches die 
Fortsetzung des Unterhautfasergewebes ist. 


Fig. 


Fig. 


10. 
11. 


2. 
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C. Hautgebilde des Rhinoceros indicus. 


Die Hornröhren desselben. Vergr. 6. 

Dieselben bei einer Vergr. von 300. Die Hornröhren zeigen grosse mit 
kleinen Hornkörperchen gefüllte Interstitien. In den Hornröhren die- 
selben und der weite Canal in der Mitte. 


D. Horn des Rhinoceros indicus. 


Längenschnitt davon. Vergr. Ö. 
Querschnitt davon. Vergr. 6. 


Tafel XVI. 


Längenschnitt davon. Vergr. 300. 
Querschnitt davon. Vergr. 300. 


Huf vom Pferde. 


Längenschnitt der Sohle desselben. Die Hornröhren offenstehend. 
Vergr. 6. 
Vertikaler Seitenschnilt des ganzen Hufes. Vergr. 6. 

Man sieht oben die stumpf zulaufenden Interstitien des Fal- 
tenkranzes, worin die Lumina der Hornröhren, welche mit Blutge- 
rinnsel angefüllt sind, sich zeigen. Unten sieht man die Lumina 
der Hornröhren der Hufsoble. 


Huf der Giraffe. 


Längenschnitt der Fusssohle desselben. Vergr. 6. 

Man sieht die invaginirten Hornröhren deutlich. 
Ende der Bartfaser des Zahnes vom Wallfisch. «aa. Rindensubslanz, 
b. Markzellsubstanz. Vergr. 240. 
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UNTERSUCHUNGEN 


ÜBER 


DIE HARN- UND HARNSTOFFMENGEN, 


VON GESUNDEN AUSGESCHIEDEN WERDEN 
BEI GEWÖHNLICHER, KNAPPER UND REICHER DIÄT 


UND BEIM GEBRAUCHE 


EINIGER ANTIPHLOGISTISCHER ARZNEIMITTEL 


VON 


HERMANN BEIGEL, 


MS de .Ard. 3N: 
EINE GEKRENTE PREISSCHRIFT. 


DER AKADEMIE ÜBERGEBEN DEN 15. JANUAR 1855. 


= 


a u MR ee 


Einleitung. 


D. Bestimmung des Harnes und des Harnstoffes im gesunden wie im 
kranken Organismus, unter normalen und abnormen Verhältnissen; die 
daraus gezogenen Üonsequenzen und, was die Hauptsache ist, die An- 
wendung derselben am Krankenbette wird erst dann vollkommen zweck- 
entsprechend sein können, wenn das normale Maass des Harnes und des 
Harnstoffes festgestellt sein wird, welches ein gesunder Organismus unter 
den gewöhnlichen Verhältnissen zu produziren hat. Aber da sind so viele 
Einzelheiten zu erwägen, so viele Umstände, von denen der Körper, be- 
wusst und unbewusst, abhängt, in den Kreis der Beobachtung zu ziehen, 
dass jetzt noch gar nicht abzusehen ist, wie die Aufgabe jemals mit der 
Präeision gelöst werden soll, welche eine strenge wissenschaftliche For- 
schung fordert, fordern muss, welche unumgänglich nöthig ist, wenn die 
Resultate mit Zuversicht an das Krankenbette getragen werden sollen. 
Klima und Temperatur, Sitten und Gewohnheiten, Erziehung und Consti- 
tution, Alter und Geschlecht, Leidenschaften und Affekte etc. etc. haben 
ein so gewichtiges Wort bei allen Lebensvorgängen, und besonders beim 
Stoffwechlel mitzureden, dass wir so lange keine sicheren und ge- 
meingiltigen Bestimmungen über das Verhältniss der Einnahme zur 
Ausgabe im Haushalte unseres Körpers werden treffen können, so lange 
nicht all’ die berührten Umstände in dieser Bestimmung ihre genaue Be- 
rücksichtigung finden können. Hoffentlich wird die Aufgabe gelöst wer- 
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den, aber die Zeit, in der es geschieht, ist noch fern, und von den Fort- 
schritten der Naturwissenschaften erwarten wir sehnsüchlig, dass sie uns 
die Mittel in die Hand geben möchten zur Beseitigung der Hindernisse, die 
uns so vielfach bei jeder Untersuchung über Vorgänge in der thierischen 
Oekonomie störend in den Weg treten. 

Damit sei aber nicht etwa gesagt, dass wir die Instrumente bei Seite 
werfen mögen, weil sie unvollkommen sind, und, um zu unserer Aufgabe 
zurückzukehren, wollen wir keinesweges behaupten, dass keine Harn- 
analysen gemacht werden möchten, weil sie uns noch nicht jenen Grad 
von Sicherheit gewähren, die zu erreichen wir so sehr wünschen. Denn 
es ist zunächst schon von grossem Nutzen, ein gewisses mittleres Ver- 
hältniss der Harn- und Harnstoffproduktion bei gesunden Menschen fest- 
zustellen, welches uns einstweilen als Richtschnur auch in Krankheiten 
dienen soll, umsomehr, als durch die Untersuchungen der verschiedensten 
Beobachter konstatirt ist, dass das bei Gesunden gefundene mittlere Maass 
der in Rede stehenden Ausscheidungsstoffe keine allzuweite Grenzen hat, 
innerhalb welcher es sich zu bewegen pflegt. 

Auch am Krankenbette aber gewährt uns die Untersuchung des 
Harns oft schätzbare Aufschlüsse, und kein Produkt ist in der That so sehr 
Zeiger an der Lebensuhr als der Harnstoff. Daher ist seit den ältesten Zei- 
ten, ich möchte sagen, oft instinktiv von den Aerzten der verschiedensten 
Schulen auf den Harn ein grosses Gewicht in Krankheiten gelegt worden, 
obgleich sie sein Element kaum kannten. Die Fortschritte der organi- 
schen Chemie haben uns erst gezeigt, welche Wichtigkeit der Arzt oft der 
Untersuchung des Urins beilegen muss, haben uns gezeigt, wie sehr sich 
der Harn des darbenden Armen von dem des in Ueberfluss schwelgenden 
Reichen unterscheidet; wenn wir ferner sehen, dass nach Anwendung 
gewisser antiphlogistischer Arzneimittel sich der Harnstoffgehalt des an ir- 
gend einer akuten entzündlichen Krankheit Leidenden verringert, dass also 
die Energie des Stoffwechsels herabgesetzt worden, wenn wir endlich be- 
merken, dass sich der Harn qualitativ und quantitativ verändert, sobald in 
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unserer Lebensweise eine Aenderung eintritt, so dass man wohl sagen 
könnte: „gib mir Deinen Harn, und ich will Dir sagen, wie Du lebst,‘‘ 
so ist das doch wahrlich Aufforderung genug, dem Harne in Krankheits- 
fällen mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, als sich darauf zu beschrän- 
ken, ihn allenfalls mit gelehrter Miene zu betrachten. — Wenn doch die 
ewigen Tadler der neuen Krankenuntersuchung lieber selbst wollten mit 
Hand an’s Werk legen, sie würden _hierdurch wahrlich mehr Nutzen 
schaffen, als durch ihren beständigen Tadel, mit dem sie so leicht bei der 
Hand sind. Tadeln ist aber freilich, wie schon das Sprüchwort sagt, 
leichter als Bessermachen! 

Die nachfolgenden Untersuchungen haben mir manche schöne Stunde 
bereitet, denn ich wurde bei ihnen durch mehrere strebsame Commilito- 
nen und zum Theil auch von Männern unterstützt, die diesen Untersu- 
chungen mit grossem Interesse folgten. Wenn von den Erstern jedoch 
über die !lälfte den Rückzug angetreten haben, wer möchte sie darum 
tadeln? werde doch weder ich noch auch meine Getreuen, die bis zuletzt 
wacker Stand gehalten haben, noch lange nicht die scheusslichen Tage 
vergessen, in denen wir den Tartarus stibiatus genommen haben! 

Der Versuch, den jammervollen Zustand zu beschreiben, in welchen 
man durch dieses Mittel versetzt wird, wäre vergebliche Mühe; ihn kann 
nur der würdigen, welcher selbst einmal die Folgen der gebrochenen 
Dosen des Brechweinsteins verspürt hat. — Die Umständlichkeit, mit wel- 
cher früher eine Harnuntersuchung verknüpft gewesen ist, mag wohl zum 
grössten Theil Schuld daran sein, dass die Untersuchung des Nieren- 
sekretes bisher verhältnissmässig nur spärlich ist vorgenommen worden. 
Erst seitdem uns das Genie Liebig’s ein Mittel an die Hand gegeben 
hat, welches uns in den Stand setzt, Harn in einigen Minuten auf seine 
Harnstoffgehalte zu untersuchen, ist der Ureologie die Pforte geöffnet, 
aus der uns wohl bald die schönsten Resultate entgegentreten dürften. 
Bischoff hat den Reigen eröffnet, und seine schönen Untersuchungen, 


die er in seinem Buche: „‚Der Harnstoff als Maass des Stoffwechsels,‘“ nie- 
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dergelegt hat, sind gewiss von bleibendem Werthe. Aber die dort ange- 
stellten Versuche beziehen sich zum grössten Theile auf einige Hunde, 
und es bleibt immer misslich. vom Hunde einen sichern Schluss auf den 
Menschen zu machen, zumal wir wissen, dass sich der Harnstoff bei Hun- 
den anders verhält als beim Menschen. — Die Harnstoffbestimmungen vor 
der „‚Titrirmethode‘‘ sind auch zum bei weitem grössten Theile nur an 
Männern vorgenommen worden, und darum fühle ich mich dem Herrn Dr. 
v.Bärensprung, dirigirendem Arzte an der Berliner Charite, zum gröss- 
ten Danke verpflichtet, da es mir durch seine Güte möglich geworden ist, 
meine Untersuchungen auch auf weibliche Individuen zu erstrecken, und 
ihnen eine grössere Ausdehnung zu geben, als es mir sonst möglich ge- 
wesen wäre. 
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len gehe also zu meiner Aufgabe selbst über. Die nachfolgenden Harn- 
stoffbestimmungen sind selbsredend nach Maassgabe der Liebig’schen 
Titrirmethode von mir gemacht worden, daher musste meine ganze 
Sorgfalt auf die präzise Herstellung der titrirten Flüssigkeit gerichtet 
sein, da ja von dieser die Richtigkeit der zu gewinnenden Resultate ab- 
hängt. — Liebig’s Verfahren ist zwar jetzt bereits bekannt genug, doch 
dürfte es nicht überflüssig erscheinen, die Methode hier im Auszuge mit- 
zutheilen. 


Bereitung der Flüssigkeiten. 


1. Harnstofflösung. 4 Gramm. Harnstoff, der rein und bei 100° 
getrocknet sein muss, wird in Wasser aufgelöst und so verdünnt, dass 
das Volumen genau 200 C. C. beträgt, demnach enthalten 10 C.C. dieser 
Flüssigkeit 200 Milligr. Harnstoff. 

2. Barytlösung. Man erhält sie durch Mischung von einem Vo- 
lumen salpetersaurer Barytlösung und zwei Volumina Aetzbarytwasser, 
welche beide kalt gesätligt worden sind. 


3. Bereitung der salpetersauern Quecksilberoxydlö- 
sung. Diese Lösung muss so beschaffen sein, dass 20 C. C. derselben 
genau hinreichen, um den Harnstoff in 10 C. C. der ersten Flüssigkeit 
bestimmt auszufällen. 

1 C. ©. der Quecksilberlösung soll also 10 Milligr. Harnstoff ent- 
sprechen, und zu diesem Zwecke muss sie erstens eine Quantität Oxyd 
enthalten, welche ausreicht, um mit 200 Milligr. Harnstoff die Verbindung 
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mit vier Aequivalenten Quecksilberoxyd zu bilden, ferner aber einen kleinen 
Ueberschuss, welcher dient, um die vollständige Fällung des Harnstoffes 
anzuzeigen, so zwar, dass bei der Hinzufügung des letzten Tropfens der 
20 C. C. zu 10 C. C. der Harnstofilösung, wenn einige Tropfen mit 
kohlensauerm Natron auf einem Uhrglase versetzt werden, eine deutlich 
gelbe Färbung wahrnehmbar ist. 


Liebig hat gefunden, dass auf 100 Millier. Harnstoff, welche der 
Rechnung nach 720 Milligr. Quecksilberoxyd bedürfen, 10 €. C. der 
Quecksilberlösung 772 Milligr. Oxyd enthalten müssen, um auch in ver- 
dünnter Flüssigkeit eine deutliche Reaktion auf Quecksilberoxyd mit koh- 
lensaurem Natron zu bekommen. Jeder ©. C. der Lösung muss also ei- 
nen Ueberschuss von 9,2 Milligr. Quecksilberoxyd enthalten; eine Liter 
also im Ganzen 77,2 Gramm Oxyd, oder 71,48 reines Quecksilber. 

Die Lösung kann aus reinem Quecksilber und, in Ermangelung des- 
sen, aus salpetersaurem Quecksilberoxydul dargestellt werden. Ich habe 
sie aus chemisch reinem Quecksilber bereiten lassen. Die Bereitung ge- 
schieht auf folgende Weise: 

71,48 Gramm. chemisch reines Quecksilber wird abgewogen, in ein 
Glas gebracht und in reiner Salpetersäure aufgelöst. Die Lösung wird 
so lange unter Zusatz von Salpetersäure erwärmt, bis man keine Spur 
mehr von salpeterigsauren Dämpfen entweichen sieht. So hat sich denn 
das Oxydul vollkommen in Oxyd verwandelt. Dieses wird nun in dem- 
selben Glase zur Syrupconsistenz abgedampft und bald darauf mit Wasser 
bis zu einer Liter verdünnt. 

Der Gehalt dieser Lösung an Quecksilberoxyd ist aber unbekannt 
und muss natürlich erst ermittelt werden. Ist dies geschehen, dann folgt 
die schwierigste Operation, zumal von ihr, wie bereits bemerkt, die Rich- 
tigkeit der Harnstoffbestimmung abhängt, nämlich die Titrirung der 
Quecksilberlösung. Sie geschieht nach Liebig’s Anweisung auf 
folgende Weise: 

Man misst von der Harnstofflösung mit einer Pipette genau 10. C. C. 
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ab, lässt diese in ein kleines Becherglas fliessen, und setzt nun die an- 
näherungsweise verdünnte Quecksilberlösung tropfenweise so lange zu, 
bis einige Tropfen der Mischung, auf einem Uhrglase mit kohlensaurem 
Natron neutralisirt, eine deutlich gelbe Färbung geben. 

Hat man bis zu diesem Punkte z. B. 19,20 C. C. der Quecksilber- 
lösung verbraucht, so setzt man auf je 192,5 C. C. derselben 7,9 €. C. 
Wasser zu und bekommt so 200 C. C. Lösung, von der 20. C. ©. genau 
den Harnstoff aus 10 C. C. der Harnstofllösung fällen. Durch eine zweite 
Probe überzeugt man sich von der Richtigkeit; ist nach Verbrauch von 
20 ©. €. die Erscheinung der gelben Farbe deutlich, so kann die Lösung 
zur Harnstoffbestimmung im Harne benutzt werden. 


Die Ausführung der Harnstoffbestimmung 


im Harne beginnt nun damit, dass man die im Harne enthaltenen Phosphate 
entfernt. Man misst zu dem Zwecke mit einer Pipette 40 C. C. des Har- 
nes ab, versetzt denselben mit 20 C. C. Barytlösung und filtrirt den ent- 
standenen Niederschlag. Von dieser filtrirten Flüssigkeit misst man für 
jede Analyse 15 C. C. ab, in denen mithin 10 C. C. Harn enthalten sind. 

Zu diesem Volumen Harn lässt man aus der Mohrschen Pipette oder 
noch viel besser aus einer sogenannten Quetschhahnbürette die litrirte 
Quecksilberlösung unter beständigem Umrühren zufliessen und nimmt, so- 
bald man keine Fällung mehr bemerkt, die Probe vor, welche darin be- 
steht, dass man einige Tropfen des Gemisches mit einer Glasröhre oder 
mittelst eines Glasstabes auf ein Uhrglas bringt und hierzu einige Tropfen 
kohlensaures Natron zufliessen lässt. So lange hierbei keine deutlich 
gelbe Trübung entsteht, ist noch nicht aller Harnstoff niedergeschlagen, 
man muss daher noch mehr von der titrirten Flüssigkeit abfliessen lassen, 
bis man durch öfteres Probiren jede Spur von Harnstoff niedergeschlagen 
hat. 

Aus der Anzahl der verbrauchten ©. C. Quecksilberlösung berechnet 
man darauf den Gehalt an Harnstoff. 
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So schwer übrigens diese Prozedur scheint, so kann ich doch mit 
Bischoff versichern, dass man es ohne grosse Mühe bald dahin bringt, 
in einer Stunde eine ganze Anzahl von Harnstoffbestimmungen ausführen 


zu können. 


Ich beginne mit der Bestimmung der normalen Menge des Harnes 
und des darin enthaltenen Harnstoffes bei gesunden Menschen, welche 
eine gewöhnliche Diät innehalten. Hier finden ungeheure Schwankun- 
gen statt, und Mancher entleert, selbst bei der regelmässigsten Lebens- 
weise, an dem einen Tage eine Quantität Harn, welche die des andern bei 
Weitem übertrifft. Es wirken hier gewiss Potenzen ein, die wir selbst 
bei der gleichmässigsten Diät nicht auszuschliessen vermögen. 

Wenn die in Nachfolgendem mitzutheilenden Resultate zum Theil 
von denen, welche Vogel, Bischoff, Lehmann und Andere erhalten 
haben und die unter einander zum Theil wiederum verschieden sind, ab- 
weichen, so findet dies nicht nur in den verschiedenen Umständen seine 
Erklärung, unter denen die einzelnen Experimentatoren ihre Versuche 
angestellt haben, ich will nur des verschiedenen Wohnortes erwähnen, 
sondern auch darin, dass ich mit weit grössern Zahlen operirt habe, als 
dies von ihnen geschehen ist, und ich weiss in der That nicht, ob früher 
schon Versuche der Art in einem solchen Umfange angestellt worden 
sind, als dies von mir hier mit vieler Sorgfalt geschehen ist. 

Ich habe die normale Harn- und Harnstoffproduktion an zehn jun- 
gen, kräftigen, gesunden Männern, im Alter von 20—30 Jahren, und 
an sechs weiblichen Personen, welche in dem Alter von 19—30 Jahren 
gestanden haben, vorgenommen. Aus einer consequenten, mehrmonat- 
lichen Untersuchung habe ich nun bei diesen Individuen die nachstehen- 
den Resultate erhalten. 
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A. Bestimmung des Harnes und Harnstoffes bei Gesunden, welche die 
gewöhnliche Diät innegehalten haben, 


I. Bestimmung des Harnes. 


l. Bei Männern. 


Die mittlere Urinmenge während 24 Stunden bei gewöhnlicher Le- 
bensweise betrug bei den folgenden 10 männlichen Individuen: 


bei I 1620. C. €. 
N! 1914 - 
- II 1715 - 
- JV 1515 - 
- V 1745 - 
- VI 1474 - 
- VII 1728 - 
- VIII 1935 - 
- IX 1813  - 
ei. ? 1324 - 
Mittel: 1655  - 


Ein gesunder Mann entleert demnach bei gewöhnlicher 
Diät im Mittel in 24 Stunden 1688 C. C. Harn. 


Ich will hieran gleich folgende nicht uninteressante Thatsache knü- 
pfen. Die Ausführung dieser Untersuchungen ist von mir in Greifswald 
begonnen worden; im Verlaufe derselben aber habe ich meinen Aufent- 
halt nach Berlin verlegt, und dieser Ortwechsel hat auch einen Ausdruck 
in meiner Harnproduktion gefunden. Die Erklärung hiefür wird, abge- 
sehen von den klimatischen Einflüssen, und diese sind immer von Bedeu- 
tung, in der Kost gegeben, welche an genannten beiden Orten sehr ver- 
schieden ist. In Pommern werden im Allgemeinen kompaktere, mehr 
stickstoffhaltige Speisen genossen, während sie in Berlin viel leichter ver- 
abreicht werden, und als Kuriosum sei erwähnt, dass sich die Berliner zu 
den Bewohnern Pommerns in ihrem Harne wie Weiber zu Männern ver- 
halten. In der folgenden kleinen Tabelle werde ich das Mittel der Harn- 
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produktion von vier Wochen mittheilen, wie es sich in Greifswald und in 


Berlin herausgestellt hat. 


Mittlere Harnmenge in 24 Stunden. 


In Greifswald. In Berlin. 
1. Woche 13867C7C. 1995 €. ©. 
I - 3254 - 2 - 
= - 1585 - 1595 = 
4. = 1693 = 1993 n 


Demnach betrug die von mir in Greifswald entleerte Harnmenge 
1712, die Menge aber, welche von mir in Berlin in 24 Stunden ausge- 
schieden wurde, 1902 C. C. Anders aber war das Verhältniss des spe- 
cifischen Gewichtes und der Menge des Harnstoffes, denn ersteres betrug 
in Greifswald durchschnittlich 1025, letzterer 37,19 pro die, während das 
specifische Gewicht im Berliner Harne nur 1021 wog und der mit dem- 
selben in 24 Stunden ausgeschiedene Harnstoff auf 34,15 Gramm. fiel. 
War dieses Resultat kein zufälliges, dann würde in Berlin mehr Harn pro- 
dueirt als in Greifswald, aber der Harn von Berlin würde dem von Greifs- 
wald an Güte, wenn ich mich so ausdrücken darf, bei Weitem nachstehen, 
weil sein Harnstoffgehalt und das damit zusammenhängende speeifische 
Gewicht geringer ist, und Untersuchungen über das Verhalten des Harnes 
in den verschiedensten Gegenden würden gewiss recht interessante und 
nützliche Ergebnisse zur Folge haben. 

Was den eben berührten Zusammenhang des Harnstoffgehaltes mit 
dem speecifischen Gewichte eines Harnes betrifft, so wird Jeder, der sich 
mit dem Gegenstande befasst, die von Bischoff ausgesprochene Be- 
hauptung bestätigen können: „.der Harnstoff influirt wesentlich auf das 
speeifische Gewicht des Urins in der Art, dass man unbedingt bei einem 
hohen speeifischen Gewicht des Harnes auch auf einen grössern Harnstoff- 
reichthum rechnen hann.‘‘ Natürlich giebt es Ausnahmen von dieser Regel 
genug. und ich werde zeigen, wie dieser Maassstab bei Weibern ganz bei 
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Seite gesetzt werden muss, bei gesunden Männern aber ist er fast immer 
richtig. 

Wenn wir die oben mitgetheilte Urinmenge der zehn Individuen auf 
die Stunde berechnen, so betrug sie: 


Mittlere Urinmenge 
in 1 Stunde. 


bei I 67 CC 
en 79 - 
- II 63 - 
= 75 - 
Ev 70% - 
- VI 61 Q 
yır 72 = 
- VUI 850 - 
SEX 75 = 
IK 55 - 
Mittel: 22, = 


Ein gesundes männliches Individuum entleert also 
durchschnittlich in 1 Stunde 72 C. C. Harn. 


Es schien mir auch von Wichtigkeit, die Menge des Harnes auf das 
Körpergewicht zu berechnen, woraus die bald mitzutheilenden Zahlen er- 
halten wurden. Zuvor aber will ich die Grösse, das Gewicht und die aus 
15 Messungen gewonnene mittlere Temperatur der zehn Individuen mit- 
theilen, welche zum Versuche gedient haben. Die Temperatur theile ich 
hier mit, damit sie uns bei den späteren Versuchen als Anhaltspunkt die- 
nen kann, obschon ich nicht unterlassen werde, dort auch die Temperatur 
beizufügen, wie ich sie aus einigen Messungen vor den betreffenden Ver- 
suchen gefunden habe. 


Vol. XXV. P. 1. 62 
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Körpergewicht. | Mittlere Körper- 


Pen ıe 1Kilogr. =? Pfd.| temperatur. 
bei I 171. Centim. 76 Kilogr. 32075.C, 
SPAN] Isa @ 76,5 ® Ba 
2 16949: 76 t gzagıod 
N br RE BEE . Era ap 
N 176 abe 7 = 37075 - 
- VI TR | 705 | - 36%95 - 
VE Irssee RER, © . STYAyE 
2 VDE) RS 110 77 L 36093 - 
- TE N | 79 I 36°%90 - 
> De 74 L 37021 - 


Das Körpergewicht ist nach Abzug der Kleidungsstücke bestimmt. 
Bei diesen zehn Individuen beträgt die Harnabsonderung je eines Kilo- 
gramm Mannes in 24 Stunden: 


I Kilogr. Mann 
entleert in 24 St. 
bei I 20°C. °C. 
Ess 23 - 
- 1 21 - 
- WV 24 - 
ER 25 - 
= zy 16 - 
- VI 23 - 
za yuH 25 - 
=> .1IX 33 - 
RK 17 - 
Mittel: 231 - 


Ein Kilogramm Mann entleert also im gesunden Zu- 
stande in 24 Stunden 21 C. C., in einer Stunde also 0,87 
C. C. Harn. 

Es ist bekannt, dass die Qualität sowohl als die Quantität des wäh- 
rend eines Tages gelassenen Harnes in den verschiedenen Tageszeiten 
sehr variirt, ein Umstand, den Bischoff in seiner mit so vieler Sorgfalt 
ausgeführten Untersuchung nur wenig berücksichtigt hat. 

Ich habe darum den Harn während der ganzen Untersuchung in drei 
Abtheilungen, nach den drei Hauptmahlzeiten, getheilt, und so einen 
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Nachtharn, einen Morgenharn und einen Nachmittagharn er- 
halten. Nachtharn nenne ich denjenigen, welcher von 10 Uhr Abends 
bis 7 Uhr Morgens, Morgenharn, welcher von dieser Zeit bis um I Uhr 
Nachmittags, und Nachmittagharn, welcher von hier ab bis wiederum 
um 10 Uhr Abends ausgeleert worden ist. Dass der Harn jeder Tages- 
zeit in besondern Gefässen gesammelt wurde, darf ich wohl nicht erst er- 
wähnen. Die Harnmenge der verschiedenen Tageszeiten verhielt sich 
demnach wie folgt: 


| Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 
bei I | 2260.C.| 970C.C.| 90 ©. ©. 
- U ı590- | 228 -. ‚500 - 
IHlihi ,03rrrlsldlal ei en: 
-Iy BO Se 5 ol — 
UN? | EOUDWENMIRZSDT EN 962-7 - 
- itdsosbahllossalniv Irossa-il 
Se VEl, 4, 945ie —,) AUT = BB da - 
ee rn 
Bun. Naeh ma ringe 
RE en 10 > 
Mitel:" 355.2 Wars 730 - 


Hiernach würde im Allgemeinen zur Nachtzeit am wenigsten Harn 
entleert werden. 

In einer Stunde entleerten die zehn Personen in den verschiedenen 
Tageszeiten folgende Quantitäten: 


' Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 
I 37CHE: 1 107C. ©4560 )C. €) 
LE *u. 98 - Ss0 - De 
Il a6 - AI. = 83  - 
iV 371: 64 - 158 - 
V 85 - 83 - 106 - 
VI 5 - 59. Le 
Vi 40 - 53. °- 5 
vi Ar 61 - 109  - 
IX 52 - 55 - SIE 
x 89 - 107 - Pismeen- 


Mittel: | 58 - 7A: = I98, - 
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Ein oberflächlicher Blick auf die vorstehende Tabelle genügt, um zu 
sehen, wie ungemein verschieden sich hier die Verhältnisse gestalten, und 
dass sich hier am allerwenigsten ein allgemein giltiges Gesetz aufstellen 
lässt. Die Gewohnheit der einzelnen Individuen, die Blase zu entleeren, 
die Menge des genossenen Getränkes, grössere oder geringere Ausdün- 
stung durch die Haut, sind ja so sehr variabel. Ziemlich konstant scheint 
nur zu sein, dass die grösste Quantität des Urins in den Nachmittagstun- 


den entleert wird, wenigstens ist dies bei der überwiegenden Mehrzahl 
der Fall. 


Das specifische Gewicht 


verhält sich im Allgemeinen wie die Urinmenge, jedoch so, dass mit der 
Quantitätsvermehrung des Harnes, welche innerhalb einer gewissen Zeit 
stattfindet, das specilische Gewicht beständig abnimmt. Durch übermässi- 
ges Wassertrinken aber kann man es bis auf ein Minimum reduciren, 
während es andererseits durch stark nährende, animalische Kost unge- 
mein erhöht werden kann. Mit dieser künstlichen Produktion aber haben 
wir es hier vorläufig noch nicht zu thun, sondern mit der Untersuchung, 
welches die Grenzen seien, innerhalb welcher das specifische Gewicht, 
wie es sich unter gewöhnlichen Verhältnissen zeigt, zu schwanken pflegt. 
Diese Feststellung scheint mir von Wichtigkeit. Ihrer kann sich der Arzt 
schon oft am Krankenbette bedienen, und seine Prognose wird in gewis- 
sen Fällen bestimmt um so günstiger, jemehr das unter die Norm gesun- 
kene specifische Gewicht seines Patienten steigt. Wir haben bereits ge- 
sehen, dass wir aus dem specifischen Gewichte auf die im Urine enthal- 
tenen festen Bestandtheile schliessen können; diese berechtigen uns aber 
wiederum zu einem Schlusse auf den Stoffwechsel der betreffenden Indi- 
viduen. Ich habe daher dem specifischen Gewichte auch die in 1000 
Theilen des Harnes enthaltenen festen Bestandtheile hinzugefügt und mich 
hierbei der sogenannten Trapp’schen Formel bedient. 
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Mittleres Feste 
specifisch. | Bestand- 
Gewicht. theile. 
bei I 1018 36 
- II 1025 50 
- III 1023 46 
- IV 1019 38 
= u RO 26 
- VI 1017 34 
- VII 1023 46 
- VI 1025 50 
- IX 1026 52 
= x 1017 34 
Mittel: 1020 40 


Hiernach beträgt also das mittlere specifische Gewicht des Harnes 
eines gesunden Mannes bei gewöhnlicher Diät 1020, und enthalten 1000 
Theile Urin 40 feste Bestandtheile. Ich bemerke hier gleich, dass ich 
bei den vielen Harnbestimmungen, die ich vorzunehmen Gelegenheit hatte, 
bei Gesunden keinen Urin angetroffen habe, dessen specifisches Gewicht 
unter 1009 und über 1032 betragen hätte, daher ich nicht anstehen 
möchte, diese Zahlen als die Grenzen zu bezeichnen, welche ein gesun- 
der Harn nicht zu überschreiten pflegt; es wäre dies allerdings eine Er- 
weiterung, da bisher Viele dem specifischen Gewicht nur einen Spielraum 


von 1010—15 bis 1030 liessen. 


Es schien mir von Wichtigkeit und nicht ohne Interesse, auch zu 
untersuchen, wie sich das specifische Gewicht in den drei festgehaltenen 
Tagesabschnitten verhält. Die dreimal täglich vorgenommene Bestim- 
mung ergab folgendes Resultat: 
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Specifisches Gewicht in den drei Tagesabschnilten: 


Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 
Specifisch.) Feste | Specilisch.| Feste | Specifisch.| Feste 
| Gewicht. | Bestandth.| Gewicht. Bestandth. &ewicht. 'Bestandth. 
beit 1020 40 1015 | 30 1023 46 
- I | 1022 44 1012 24 1017 34 
- m | 1005 46 1019 38 1025 50 
Sam ur 34 1024 48 1019 38 
| 1015 30 1025 50 1036 | 32 
Wil 1017 34 1019. 1288 1023 46 
- vu) we ne 1018 | 36 1015 30 
- VII | 1021 42 1023 | 46 1018 | 36 
X |. 1090551208 1015 30 | 10a | as 
-HxXesh | IMaB2A 48 1015 | 30 1026 | 82 
Mittel: 1020 40, | 2018 | 36 1021 |.,.48 


Der während der Nacht entleerte Harn ist also speeifisch schwerer 
als der Morgenharn, leichter hingegen als der Nachmittagharn. Es un- 
terliegt keinem Zweifel, dass dies Verhältniss von den drei Hauptmahl- 
zeiten abhängig ist, die ja zu Mittag am stärksten zu sein pflegt, die 
Abendmahlzeit reichlicher als das Frühstück. 

Um zu erfahren, wie stark man die Harnentleerung zu foreiren, das 
specifische Gewicht künstlich herabzusetzen vermag, versuchten es die von 
I bis IV aufgeführten Personen an drei verschiedenen Tagen während 
einiger Stunden so viel, theils Wasser, theils Bier zu trinken, als sie nur 
immer vertragen konnten. In Folge dieses übermässigen Genusses von 
Getränken entleerten sie in den Nachmittagstunden von 1—6 Uhr fol- 
sende Quantitäten Urins: 


Harn- |Specitisch. 


I) [2 
menge. | Gewicht. 
i 


bei I |2653C.C.| 1002 
sit  |1989, - 1004 
- Ur’ |2667° - 1001 
2 IV" (3158" 1002 
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Die Menge des genossenen Getränkes zu messen war leider nicht 
gut möglich, indess sehen wir aus dem eben mitgetheilten Resultate, dass 
der Organismus gezwungen werden kann, die Menge des Urins eine Zeit 
lang über das Siebenfache und noch höher zu vermehren. Man wird aber 
auch zugeben müssen, dass die entleerte Flüssigkeit kaum noch den Na- 
men des Urins verdient, da sich ihr specifisches Gewicht nur noch wenig 
von dem des destillirtten Wassers unterscheidet, und so muss ich mich 
denn hier gleich gegen die Behauptung Bischoff’s erklären, welcher 
meint, dass eine vermehrte Harnausleerung auch stets eine Vermehrung 
des Harnstoffes nach sich ziehe. Dies hat auf eine, wie hier, künstlich 
hervorgebrachte Vermehrung der Harnausscheidung keine Anwendung. 
Es scheint, dass in diesem Falle der Organismus gleichsam nicht Zeit ge- 
nug gewinnt, mit der entleerten Harnmenge auch eine verhältnissmässige 
Quantität Harnstoff zu produeiren. Hingegen ist die Behauptung Bi- 
schoff’s vollkommen richtig im normalen Verhältnisse, ja selbst dann 
noch, wenn durch Anwendung von sogenannten diuretischen Arzneimit- 
teln die Nierensecrelion eine Vermehrung erfährt. Ich werde Gelegen- 
heit haben, hierauf noch später bei dem Versuche mit Kali nitricum zu- 
rückzukommen. 

Soviel mag genügen über die Bestimmung der normalen Harnmenge 
und des specifischen Gewichtes an gesunden Männern bei gewöhnlicher 
Diät. Ich wiederhole, dass ich hier, wie in andern Gebieten, auf die Be- 
stimmung der Normalverhältnisse den grössten Werth lege, und es wäre 
wünschenswerth, dass noch recht viele derartige Untersuchungen vorge- 
nommen werden möchten. Dadurch würden die Grenzen der Schwan- 
kungen immer enger und enger, und erst wenn diese bis auf ein Mini- 
mum an einander gerückt sind, kann man daran denken, mit Nutzen an 
die Konstatirung der Abnormitäten zu gehen. 


Ich gehe hierauf über zur Bestimmung der normalen Harnmenge 


496 H. Beigel, 


2. Bei Weibern. 


Dies thue ich um so lieber, als ich der Erste zu sein glaube, der 
darüber, besonders seit der Titrirmethode, in einem grössern Maassstabe 
Untersuchungen angestellt hat. Eingangs dieser Arbeit habe ich bereits 
vermerkt, dass es mir durch die Bereitwilligkeit des Herrn Dr. v. Bären- 
sprung, des dirigirenden Arztes der syphilitischen Abtheilung der Cha- 
rite, möglich geworden ist, meinen Untersuchungen bei weiblichen Indi- 
viduen eine grössere Ausdehnung zu geben, als es mir sonst möglich ge- 
wesen wäre. Man lasse sich aber nicht etwa durch die Ansicht irre ma- 
chen, als hätte ich zum Theil an Personen experimentirt, welche sich im 
Krankenhause befunden haben, ergo nicht gesund gewesen sind. Ich 
habe jedoch zu meinen Versuchen nur solche weibliche Individuen benutzt, 
welche bei ihrer Aufnahme in die Charit& nur an unbedeutenden, örtli- 
chen Uebeln gelitten haben, zur Zeit dieser Untersuchung bereits völlig 
geheilt waren, ihre volle Portionen erhielten und bald darauf auch aus 
der Charite entlassen worden sind. Im Gegentheil freue ich mich umso- 
mehr, die Beobachtungen gemacht zu haben, als sie ausserhalb eines 
Krankenhauses oder einer ähnlichen Anstalt kaum gemacht werden kön- 
nen. Die Schwierigkeiten, die uns die Frauenwelt, will man sie zu der- 
artigen Experimenten benutzen, entgegenstellt, sind bekannt. 

Ich beginne mit der Angabe des Alters, der Grösse und des Ge- 
wichtes der sechs Frauenspersonen, an denen ich die Bestimmungen 
vorgenommen habe. 


| Alter. Grösse. | Iorper; 

gewicht. 

I 24 Jahre | 165 Cim.|64 Kilogr. 
II 20 - 16770 er 
III 380 - 170 - |65 - 
IV 23 :- 165 -,164 , - 
V 19 - 166 - |64 - 


VI 20 - 1:67 + 6310 


über Harn- u. Harnstoffmengen b. verschied. Diät. 


497 


Die mittlere Harnmenge nun betrug bei den sechs Frauenspersonen 


wie folgt: 


bei I 
- II 
- II 
- IV 
-. V 
JaVT 


Mittel: 


Mittlere Harnmenge 


in 24 Stunden. | in 1 Stunde. 


962 CC. 


814 
952 
1242 
75: 
622 
882 


40 CC. 


Ein Kilogramm Weib entleerte in 24 Stunden: 


I 
II 
III 
IV 
V 
VI 


Mittel: 


In den drei verschiedenen Tageszeiten verhielten sich die Harn- 


mengen wie folgt: 


I 

II 

II 

IV 

yı 

VI 
Mittel: 


Nachts. 


282 C.C. 


325 
275 
265 
197 
279 
270 


Morgens. 


Nachmittags. 


298 C.C. 


255 
276 
264 
189 
225 
251 


Es bleibt mir noch übrig, auch hier die verschiedenen Verhältnisse 


des specifischen Gewichtes anzuführen. 


Vol. XXV. P. 1. 


63 
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Mittl.spec.| Feste 
Gewicht. |Bestandth. 
bei I 1025 50 
& I 1027 54 
- II 1024 48 
- IV 1025 50 
-"M 1023 46 
- MI 1026 52 
Mittel: | 1025 50 


Die folgende Tabelle giebt an, wie sich das specifische Gewicht in 


den drei verschiedenen Tageszeiten verhielt. 


Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 
Specifisch. | Feste Specifisch.| Feste |Specifisch.| Feste 
Gewicht. | Bestandth.| Gewicht. |Bestandth.| Gewicht. | Bestandth. 
bei I 1025 50 | 1022 44 1026 52 
N 1023 46 1020 40 1025 50 
- III 1021 42 1020 40 1025 50 
= y, 1022 44 1020 40 1026 52 
NV 1024 48 1022 44 1024 48 
- VI 1022 44 (1098 42 1027 54 
Mittel: 1022 AA... 1020 41 1026 52 


Ueberblickt man diese Tabellen, so fällt das merkwürdige Wechsel- 
verhältniss auf, welches sich beim Vergleich der normalen Harnausschei- 
dung des Mannes mit der des Weibes herausstellt. Frauenspersonen 
entleeren demnach ungleich weniger Harn als Männer, aber der Harn des 
Weibes hat im Allgemeinen ein weit höheres specifisches Gewicht als der 
von Männern ausgeschiedene. Bevor ich den weiblichen Harn auf sei- 
nen Harnstoffgehalt untersucht hatte, glaubte ich annehmen zu müssen, 
dass diese specifische Schwere auch mit einem grössern Harnstoffgehalte 
im Zusammenhange stehe, und gab mich der Ansicht hin, dass vielleicht 
die vermehrte Ausscheidung eines so wichtigen Produktes beim Weibe 
auf Rechnung des aufgeregieren, erhöhten Geschlechtslebens zu setzen 
sei. Diese Ansicht erwies sich aber als falsch, denn bei den vielen Harn- 
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untersuchungen, die ich vorgenommen habe, ist mir nie ein weibli- 
cher Harn vorgekommen, der, ceteris paribus, mehr Harnstoff enthalten 
hätte als ein männlicher, und ich glaube Grund zu der Vermuthung zu 
haben, dass vielmehr das grössere specifische Gewicht des weiblichen 
Harnes mit einem grössern Gehalte an Kochsalz und Phosphaten zusam- 


menhänge. Weitere Untersuchungen müssen das noch näher feststellen. 


Fassen wir das Resultat dieses Kapitels nochmals kurz zusammen, 
so ergiebt sich Folgendes: Ein Weib entleert in 24 Stunden durch- 
schnittlich 882 C. C. Harn, welcher ein mittleres specifisches Gewicht 
von 1025 hat und in 100 Theilen 50 feste Bestandtheile enthält. Nachts 
werden von einem gesunden Weibe 270 C. C., Morgens 176 C. C., 
Nachmittag 251 C. C. Urin ausgeschieden. Auf ein Kilogramm Weib 
kommen in 24 Stunden durchschnittlich 13 C. C. Harn, in 1 Stunde also 
0,54 C. C. 


IE. Bestimmung des Harnstoffes. 


1. Bei Männern. 


Es ist bereits davon die Rede gewesen, dass unter normalen Ver- 
hältnissen mit einer grössern Menge Harnes auch eine grössere Harnstoff- 
quantität enileert werde. Selbstredend hai dies immer nur auf eine und 
dieselbe Person Anwendung, da sonst der Eine wohl mehr Harn, aber 
weniger Harnstoff als ein Anderer ausscheiden kann, weil der Harn dieses 
von weit besserer Beschaffenheit ist als der des Ersteren. 


Was nun die mittlere Harnstoffmenge unserer zehn Personen be- 
trifft, so betrug sie im Durchschnitte aus 58 Beobachtungen: 
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1 Kilogramm 


Mann entleert 


Mittlere Harn- 
stoffmenge in 


24 Stunden. | in 24 Stunden. 
I 36,22 Gramm.| 0,47 Gramm. 
II 32,96 - 0,44 - 
II 35,270 - 0,47 - 
IV 34,92 - 0,46 _ 
V 37,86 - 0,49 E 
VI 38,78 - 0,51 - 
vi 33.63 - 0,45 = 
VII 36,69 - 0,47 - 
IX 35,27 _ 0.45 - 
x 34,82 - 0,47 - 


Mittel: | 35,69  - 

Ein gesundes männliches Individuum scheidet also bei 
gewöhnlicher Kost durchschnittlich in 24 Stunden 35,69 
Gramm., in einer Stunde demnach 1,48 Gramm. Harnstoff 


aus. 


In den drei Tagesabschnitten enthielt der Harn durchschnittlich fol- 
sende Harnstoffquantitäten: 


Nachts. | Morgens. Nachmittags. 
I 11,17 Gramm.) 9,053 Gramm.| 17,06 Gramm. 
I 13,04 - 10,15  - 15,92:°1% 
III 12,26 ,. - 6,97. - 12,01, ia: 
IV 14,18  - 11,62  - Mae ki Kap 
N ODE 12,49" 9% 16,32  - 
VI 13,47 - 10,04 - 14,02 _- 
yı-ı 15,80 8,70 ,- 11,74. = 
VIE EAN 6,45 - 15,03 - 
IX 1A kalı = 7,12 - 16,85 - 
x 12,21 - 9,01. .- 17,81, .- 
Mittel: | 12,95 - a 15,68  - 


Ich kann nicht unterlassen, gelegentlich hier zu bemerken, dass es 
mir bei einigen Personen, deren Harn ich längere Zeit untersucht habe, 
vorgekommen ist, dass bei ihnen stets der Harnstoffgehalt des Nachthar- 
nes grösser war als im Nachmiltagharne. Wenngleich diese Personen 


zumeist auch während der Nacht eine grössere Harnquantität entleerten 
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als am Nachmittage, so war diese Vermehrung doch eben nicht ganz kon- 
stant und auch nicht so bedeutend, dass sich hieraus die vermehrte Harn- 
stoffausscheidung während der Nacht erklären liesse. Hingegen scheint 
mir daraus hervorzugehen, dass bei manchen Personen der Stoffwechsel 
während des Schlafes am energischesten vorsichgehe. Bei Kindern, zu- 
mal bei Neugeborenen, ist dies konstant der Fall. 


2. Bei Weibern. 


Dass man bei Weibern aus dem specifischen Gewichte des Harnes 
nicht immer auf den Harnstoffgehalt desselben schliessen darf, habe ich 
bereits bemerkt; ich sage „nicht immer,‘ weil ich weit entfernt bin, 


aus den sechs Fällen schon ein allgemeines Gesetz aufstellen zu wollen. 


Die mittlere Harnstoffmenge betrug bei diesen sechs weiblichen In- 
dividuen in 24 Stunden wie folgt: 


Harnstoffmenge mm 


i ‘Weib entleert in 
in 24 Stunden. 


24 Stunden. 

I 27,74 Gramm. 0,43 Gramm. 

II 26,51 - 0,39 - 

III 28,21 - 0,43 - 

IV 27,12 = 0,42 - 

V 30,36 = 0,47 _ 

VI 25,98 - 0,41 = 
Mittel: | 27,66  - 0,42  - 


Ein weibliches Individuum würde demnach in 24 Stunden 8,03 
Gramm. weniger Harnstoff entleeren als ein männliches. 


Folgendes sind die Harnstoffmengen, wie ich sie bei den sechs Per- 


sonen durchschnittlich in den drei verschiedenen Tagesabschnitten gefun- 
den habe. 
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| Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 

1 10,38 Gr. |9,15 Grm. | 12,09 Grmm. 
1 8,81 e0 Ze = TS 
III [10,32 - 19,92 - [12,42 -- 
IV 9,04. - 7,70 - 14,70 _- 
u 1,019 17,12 16.112,98  - 
VI 9,52 - 815 - [15,25 - 
Mittel: | 9,84 - 18,29 -, 115,25 - 


Wenngleich nicht zu meiner Aufgabe gehörig, so will ich doch, des 
Interesses halber, die Resultate einiger Harnstoffbestimmungen mitthei- 
len, die ich bei zwei dieser sechs Individuen (den unter 3 und 5 aufge- 
führten) einige Tage vor Eintritt ihrer Menstruation, während dieser und 
nach deren Beendigung vorgenommen habe. 


a. Vor der Menstruation. 


Durchschnittl. | Durchschnittl. 
Harnmenge |Harnstofimenge 
ın 24 Stunden. | in 24 Stunden. 
I 898 C.C. 27,17 Gramm. 
1I TagTE> 25,23 = 


b. Während der Menstruation. 


l 954 C.C. 24,70 Gramm. 
II s47 - 22,03 = 
c. Nach der Menstruation. 


I 
II 


IM, C: 
882 - 


28,39 Gramm. 
27,62 - 


Ich wage es nicht, nach dem Ergebnisse der Untersuchung an nur 
zwei Personen zu entscheiden, ob die Abnahme der Harnstoffmenge wäh- 
rend, und die Vermehrung derselben nach der Menstruation ein konsta- 
tes Verhältniss seı oder nicht. Sollte dies aber der Fall sein, dann 
wäre hierin ein neuer Beweis gegeben, welchen wohlthätigen Einfluss 
dieser physiologische Process auf das Weib ausübt, und ein Zeugniss 
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wider Diejenigen, welche die monatliche Reinigung für einen rein patho- 
logischen Process halten wollen. 

Hiermit nun glaube ich die Versuche über das normale Verhalten 
des Harnes und Harnstofles bei gesunden Individuen beiderlei Geschlechts, 
soweit dies zu meiner Aufgabe gehört, zur Genüge erschöpft zu haben, 
und gehe daher zu einer zweiten Versuchsreihe über, worin ich festzu- 
stellen versuchen werde, wie sich Harn und Harnstoff bei gesunden Men- 
schen verhalten, die eine knappe Diät geniessen. 

Es ist hinlänglich bekannt, welchen Einfluss starke Körperbewe- 
gung auf den Umsatz der Nahrungsmittel im Körper, also auf den Stoff- 
wechsel und daher auch auf die Ausscheidung der stickstoffhaltigen Ver- 
bindungen ausübt; daher schien es mir von Wichtigkeit, die nachfolgen- 
den Versuche in doppelter Weise anzustellen und mir einmal die Frage 
zu stellen, wie sich Harn und Harnstoff verhalten bei knapper Diät und bei 
Beobachtung der möglichsten Ruhe, und dann, wie sich die Mengen der- 
selben beiden Ausscheidungsstoffe verhalten bei Beobachtung derselben 
Diät und bei starker Bewegung? 

Bei den folgenden Versuchen ist die Zahl der Individuen allerdings 
ein wenig zusammengeschmolzen, denn dergleichen Versuche führen im- 
mer manche Unbequemlichkeiten für diejenigen, die sich dazu hergeben, 
mit sich, aber dafür bin ich auch überzeugt, dass die Personen, welche 
mit mir die Versuche bis zu Ende geführt haben, und welche selbst die 
Schreckenstage des Tartarus stibiatus nicht abgehalten haben, mir ihre Mit- 
wirkung zu erhalten, bis zu Ende die strengste Gewissenhaftigkeit in der 
Diät sowohl als auch in allen andern zu den Versuchen erforderlich ge- 
wesenen Umständen beobachtet haben. Auch habe ich diese Versuche 
nicht mehr an Personen beiderlei Geschlechts angestellt und anstellen 
können, theils weil einige der weiblichen Individuen, welche mir bisher 
zu den Versuchen gedient haben, aus der Charite entlassen worden sind, 
theils auch, weil mir hier Schwierigkeiten in den Weg getreten wären, 
die zu überwinden ich ausser Stande gewesen wäre. Uebrigens glaube 
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ich nicht, dass das Geschlecht wesentlich auf die Resultate dieser Bestim- 


mungen influirt hätte. 


B. Bestimmung des Harnes und des Harnstoffes bei Gesunden, welche 
eine knappe Diät geniessen, 


l. Bestimmung der Harnmenge. 


Ich habe die hierher gehörigen Versuche mit sechs Personen ange- 
stellt, den bisher von I bis VI aufgeführten. Die mitzutheilenden Resul- 
tate sind den Bestimmungen von 10 Tagen entnommen, welche letztere 
in drei Abschnitte getheilt worden sind, so zwar, dass in den ersten bei- 
den die Diät an je drei, in der letzten Versuchsabtheilung an vier hinter- 
einander folgenden Tagen innegehalten worden ist. Die Diät ist an allen 
10 Tagen in folgender Weise befolgt worden: Die Personen lagen den 
grössten Theil des Tages im Bette, wo sie meistentheils lasen. Der Auf- 
enthalt ausserhalb des Beites überstieg niemals 3 Stunden, während wel- 
cher Zeit sie die möglichste Ruhe des Körpers beobachteten und sich 
gleichfalls auf dem Sopha mit Lesen und dergleichen beschäftigt haben. 
Morgens genoss Jeder einen Teller Griessuppe und zwei Semmeln; zu 
Mittag und Abend wiederum ein bis zwei Teller dergleichen Suppe und 
zwei Semmeln. Wasser ad libitum. 


Der leichteren Uebersicht halber theile ich ausser dem Mittel aus 
diesem Versuche auch noch die Durchschnittszahl der früheren zehn Indi- 


viduen und ebenso das frühere Mittel nur dieser sechs Personen mit. 


Die Urinmenge und das specifische Gewicht betrug nun durch- 
schnittlich in 24 Stunden: 
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Harnmenge WETTE ech], ee Feste 
in 24 St. Gewicht. | Bestandth. 
beil beit | 16850.0.| 1016 | : 1683C.C.| 1016 32 
- 41T 1876 - 1020 40 
- MI 1697 - 1021 42 
EV 1785 - 1016 32 
=, 1826 - 1010 20 
- VI 1361, .- 1014 28 
Mittel: 1704 - 1016 32 
Mittel dieser 
6 Personen 
bei gewöhnl. 
Diät 1994 - 1019 38 
Allgemeines 
Mittel bei 
gewöhnlich. 
Diät 1648 - 1020 40 


Das Unbestimmte der Harnausleerung zeigt sich auch hier. Aller- 
dings sehen wir wohl, dass bei dieser knappen Kost die Menge des Urins 
bei den meisten dieser sechs Personen etwas vermindert ist, allein es ist 
nicht zu vergessen, dass an dieser Verringerungder Aufenthalt im Bette, die 
Ruhe des Körpers überhaupt einen grossen, vielleicht den grössten An- 
theil hat. In der That beobachten wir ja überall bei dem Aufenthalte im 
Bette und möglichst geringer Anstrengung überhaupt, nicht etwa bei 
Kranken, denn dieses bewiese ja Nichts, sondern auch bei gesunden Per- 


sonen, eine verminderte Nierensecretion. 


Bei dieser Gelegenheit schien es mir auch von Wichtigkeit, zu er- 
fahren, wie sich die Körpertemperatur bei der Entziehung von Nahrungs- 
mitteln verhalten würde. Es dürfte nicht überflüssig sein, die gewonne- 
nen Resultate hier mitzutheilen, zumal sie von nicht unerheblichem In- 
teresse sind. Bemerken muss ich noch, dass die Temperaturbestimmun- 
gen von mir jeden Mittag um 1 Uhr nach der Methode vorgenommen 
worden sind, welche Herr Dr. Traube in den Berliner Charite-Annalen 


bekannt gemacht hat. 
Vol. XXV. P. 1. 64 
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Temperaturveränderung in der ersten Versuchsreihe. 


Kormie Temperatur 
Terfsatile des 1. Ver- | 2. Tag. 3. Tag. 
p “| suchstages. 
bei I 377 1C. 37,68 762 37,64 
> 37943 3739 37°39 37,38 
- IM 3798 3710 37910 32%7 
- IN. zT 37% 323 ON 
N 37°69 37,69 372,62 37°61 
Ss Mm 36°,96 36,90 36,92 36°%97 


Temperaturveränderung in der zweiten Versuchsreihe. 


Norhälg Temperatur 
A des 1. Ver- | 2. Tag. | 3. Tag. 
peratur. 
suchstages. 
bei I 37.726, 37 71 37 %64 37%68 
ıı 37043 37341 37%35 37236 
- II 0707 3225 32.09 37,8 
- WV 37%4 ar 2.6 57“ 
-4V 37472 3769 37,69 S37uzD 
VI 36°%91 36%90 36%88 36°%87 


Temperaturveränderung der dritten Versuchsreihe. 


Nole Temperatur 
Temperatur des 1. Ver- | 2. Tag. | 3. Tag. | 4. Tag 

“| suchstages. 
bei I 37574C. 37973 37173 37573 37154 
- I 37541 37541 3739 | 37127 37135 
= IH 7er! zul Bali 45097 36,97 
- W 3753 372 3756 3758 37-11 
N 37570 377l 37571 3768 37165 
- VI 36%98 3690 36'90 36186 361,87 


Die Entziehung der Nahrungsmittel hat, nach den von 
mir gewonnenen Resultaten, falls sie nicht allzulange Zeit 
anhält, kaum einen Einfluss aufdie Temperatur des Körpers. 
In den hier mitgetheilten Fällen handelt es sich wohl mehr um Schwan- 
kungen als um Verminderungen der Temperatur, die selten wenige Hun- 
deritheile eines Grades überschreiten. Fragt man aber, woher der Orga- 
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nismus die zu seinem Bestehen erforderliche Wärmecapaeität nimmt, so 
scheint mir darauf die Antwort nicht unrichtig, dass die im Körper vor- 
handenen Fettablagerungen zur Wärmebereitung angegriffen werden, so- 
bald hiezu die geringe Quantität der Nahrungszufuhr nicht mehr aus- 
reicht. Individuen, denen die Nahrung längere Zeit entzogen wird, oder 
solche, die überhaupt nur kümmerlich ernährt werden, bekommen bekannt- 
lich ein sehr mageres Aussehen. Wahrscheinlich würde eine bedeutende 
Temperaturverminderung erst dann in auffallender Weise bei ihnen her- 
vortreten, wenn sämmtliche im Körper vorhandenen Fettdepots aufgezehrt 
wären. Dies dürfte aber schwerlich zu beobachten sein, denn Menschen 
sowohl als die meisten Thiere würden früher schon durch den Hungertod 
zu Grunde gehen. 

Daraus aber, dass auch bei einer sehr reichlichen, übermässigen 
Nahrungszufuhr die Temperatur des Körpers kaum erhöht wird, scheint 
mir hervorzugehen, dass der Körper unter allen Umständen eines kon- 
stanten Wärmequantums bedarf, wenn er sich wohl fühlen soll, und dass 
er erst dann gefährdet wird, wenn ihm dieses gebricht. Unterstützt wird 
diese Ansicht durch die ausgezeichneten Untersuchungen von Chossat 
(Recherches experimentales sur l’inanition. Paris 1843). Chossat hat 
gefunden, dass man durch künstliche Erwärmung im Stande sei, bei hun- 
gernden Thieren den Tod aufzuhalten, und die Thiere, welche im Mo- 
mente des Verlöschens sich befinden, wieder so zu beleben, dass sie Fut- 
ter zu sich nehmen und hierdurch die Fähigkeit selbstständiger Wärme- 
Erzeugung wiedergewinnen, welche durch künstliche Erwärmung an und 
für sich nicht hergestellt wird. Dieser Beobachter hat jedoch zum Theil 
ein bedeutenderes Sinken der Temperatur bei hungernden Thieren beob- 
achtet. Dies beweist aber nichts weiter, als dass sich die Temperatur bei 
Thieren anders verhält als beim Menschen. Sehr sorgfältige Untersu- 
chungen über diesen Gegenstand hat auch Hr. Dr. v. Bärensprung an- 
gestellt (Müller’s Archiv 1851 u. 52), dessen Resultate mit den meinigen 


sehr übereinstimmend sind. 
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Ich will nunmehr mittheilen, wie sich die Harnmengen der sechs 
Personen in den drei Tagesabschnitten verhalten haben. 


Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 

Harn- |Specifisch.| Harn- | Specifisch.| Harn- | Specifisch. 

menge Gewicht. menge. | Gewicht. | menge. | Gewicht. 
bei I 585 C.C. 1015 469 C.C. 1016 679C.C. 1087 
ie 691 - 1023 570 - 1024 7193 - 1026 
- IH | 721 - 1019 6851 - 1016 754 - 1018 
: WW _ 1,465, 1015 Malz 1017 796 - 1018 
u % DM. 1014 569 = 1010 102 - 1015 
vl a 1015 67503 1012 u di. 
Mittel: | 532 - 1016 582 - 1017 742. - | 1018 


Obgleich auch hier die Menge des entleerten Urins in den verschie- 
denen Tageszeiten eine verschiedene ist, so wurde doch beständig wäh- 
rend des Nachmittags die grösste Quantität ausgeschieden, und auch das 
specifische Gewicht dieses Nachmittagurins ist ein konstant höheres. Hie- 
für sind nun folgende Verhältnisse in Anschlag zu bringen: 

1) Die Gewohnheit der einzelnen Individuen, die Blase zu entleeren; 

2) Mittags wurde gewöhnlich etwas mehr Suppe genossen als Mor- 
gens und Abends, und endlich 

3) der Umstand, dass sämmtliche sechs Personen einige Stunden des 
Nachmittags ausserhalb des Bettes zugebracht haben, wobei ja ge- 
wisse Anstrengungen durchaus nicht vermieden werden können; 
der Körper aber ist, dess bin ich im Laufe dieser Untersuchung 
innegeworden, ein so subtiles Ding, dass eine geringe Anstren- 
gung eine bedeutende Veränderung in seinem Haushalte hervor- 


zubringen vermag. 


Im Allgemeinen aber gewahren wir in der vorstehenden Tabelle eine 
grössere Gleichmässigkeit in der Harnabsonderung, als dies früher der Fall 
gewesen ist, wahrscheinlich, weil jetzt durch die gleichmässigere Diät ein 
Theil der Ursachen aufgehoben ist, welcher sonst dem Organismus zu 


den grösseren Schwankungen Anlass giebt. 
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2. Bestimmung 


>09 


des Harnstoffes. 


Bei dieser Diät betrug die Harnstoffmenge der sechs Personen in 


24 Stunden durchschnittlich in den drei verschiedenen Versuchsreihen: 


In der ersten Versuchsreihe: 


Mittlere 
Harnstoff- 
menge in 
24 Stunden 

bei I 32,17 Gr. 
- II 831,01 - 
- III 31,16 - 
- IV 30,11 - 
- V 33,53 - 
- VI 33,29 - 
Mittel: | 31,87 - 


In der zweiten 


bei I 
- 1 
- III 
= IV 
- V 
- VI 
Mittel: 
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In der dritten Versuchsreihe: 


bei I | 
SUN 
= CUR | 
- IV 
- V 
- VI 
Mittel: 


30,81 Gr. 
29,77 - 
31,64 - 
30,16 - 
32,11 - 
348 
Sal. 


Auf die drei Tagesabschnitte kamen durchschnittlich folgende Quan- 


titäten:: 
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| Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 


bei I 11,26 Gr.|10,37 Gr.| 13,79 Grm. 
- Mm. 214.007 > 120Pereee 
rt "AO et 
- N 12,244 2E0,00, =; [E39 
- ya 112.19. 2 119.240 2 oe 
- VL +112,0%> 2.110.636 2 ra 
Mittel: |12,11 - 10,78 -'| 13,64 .- 


Rekapituliren wir nun kurz die aus diesem Kapitel gewonnenen Re- 
sultate, so ergiebt sich Folgendes: 

Die Harnmenge ist bei knapper Diät, einige Tage innegehalten, nur 
wenig verringert, das specifische Gewicht des Harnes unbedeutend her- 
abgeselzt, die in 24 Stunden ausgeschiedene Harnstoffquantität gleichfalls 
nur um wenig vermindert, Körpertemperatur fast normal. Die vorhan- 
dene Verminderung aber steht keinesweges im Verhältnisse zu der Ent- 
ziehung der stickstoffhaltigen Nahrungsmittel, da die meisten der hier ge- 
fundenen Zahlen nur wenig von den bei gewöhnlicher Diät gefundenen 
abweichen. Einnahme und Ausgabe stehen also in bedeutendem Missver- 
hältnisse. Da nun aber der Organismus diesen entstehenden Defekt von 
irgendwoher ersetzen muss, so bleibt wohl keine andere Erklärung übrig, 
als dass er seine eigenen Stickstoffverbindungen angreifen, oder, wie man 
sich auszudrücken pflegt, von seinem eigenen Fleische zehren muss. *) 

Diese Operation aber des Defektersatzes erreicht eine gewisse 
Grenze, über welche hinaus der Organismus nicht gehen kann, ohne sich 
gleichsam aufzulösen. Dann tritt eine sehr bedeutende Verminderung in 
der Ausgabe ein; der Organismus fängt gleichsam an, sich mit seinen 


*) Eine ahnliche sehr interessante Erscheinung wird zuweilen, nach Romberg’s Mittheilung, 
unter andern Umständen beobachtet. Bei Personen nämlich, die an Strikturen des Oeso- 
phagus gelitten haben, und bei denen die Striktur einen so hohen Grad erreicht hatte, 
dass selbst flüssige Nahrungsmittel schon lange nicht mehr in den Magen gebracht werden 
konnten und die Patienten des Hungertodes starben, wurde der Darm mit einer harten, 


fäkalen Masse gefüllt gefunden, deren Vorhandensein gewiss schwierig zu erklären ist. 
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stickstoffhaltigen Produktionen nach der Einnahme zu richten. Wenige 
Tage aber eine knappe Diät genossen, bringt keine beträchtlichen Ver- 
änderungen in seinem Haushalte hervor, nur tritt eine gleichmässigere 
Vertheilung in der Menge der Harnstoffausscheidung in den verschiede- 
nen Tageszeiten ein, weil eben der äussere Impuls, die Zufuhr, fehlt, von 
deren qualitativer und quantitativer Beschaffenheit es früher abhing, dass 
die Mengen des Harnstoffes, welche in den verschiedenen Tageszeiten ent- 


leert wurde, eine so grosse Verschiedenheit gezeigt haben. 


Ich wiederholte die Versuche mit der knappen Diät nochmals, liess 
aber in der Bewegung eine Aenderung eintreten, um zu sehen, wie sich 
die Mengen der beiden in Rede stehenden Ausscheidungsstoffe bei knap- 
per Diät und starker Bewegung verhalten würden, von welcher 
letzteren es ja zur Genüge bekannt ist, welch’ einen mächtigen Hebel zur 
Erhöhung und Förderung des Stoffumsatzes im Körper sie bildet. — Die 
Diät war ganz die oben angegebene, der Aufenthalt aber ausserhalb des 
Bettes. Des Vormittags wurde ein zweistündiger, Nachmittags ein fast 
dreistündiger Spaziergang gemacht. Der Versuch wurde an drei hinter- 
einanderfolgenden Tagen vorgenommen und lieferte die folgenden Re- 
sultate. 


Durchschnittliche Harnmenge in 24 Stunden bei knapper 
Kost und starker Bewegung. 


Mittlere Harnmenge | Specifisch. en 
in 24 St. ! in 1 St. | Gewicht. ; 

| theile. 
bei I 1639 C.C.| 68C.C. 1017 34 
- u 1556 - FI N- 1020 50 
1177 115299 69 - 1023 46 
2 1V72, 117895 - 74 »- 1017 34 
av. 1754 - Ldtiez 1013 26 
VE TA 1 v- DIW- 1015 30 


Mittel: !1673 - 70 - 1017 36 
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Das Mittel der in 24 Stunden entleerten Harnmenge nähert sich wie- 
derum sehr der Normalmenge, desgleichen das specifische Gewicht. Die 
Menge der festen Bestandtheile hat unter dem Einflusse der grössern 
Bewegung zugenommen und steht der normalen ebenfalls sehr nahe. In 
Bezug auf die einzelnen Tageszeiten mag es genügen, wenn ich anführe, 
dass das Mittel des Morgenurins 498 C. C., specifisches Gewicht 1013, 
des Nachmittagurins 753, specifisches Gewicht 1018, des Nachturins 586 
C. C., specifisches Gewicht 1012 betrug. 


Die Körpertemperatur hat kaum eine Veränderung erfahren, und hat 
nur an manchen Tagen eine kleine Steigerung gezeigt, die wohl kaum 
etwas Anderes als wiederum die gewöhnliche Schwankung war, wie dies 


auf folgender Tabelle ersichtlich: 


Normale | Körpertemperatur am 

| Temperatur. , 1. Tage. | 2. Tage. | 3. Tage. 

bei I 37009 x, 1037076 37,74 3170 
- II 37°43 37%46 837°%47% 37544 
-—. IM 5000 3708 3201 3710 
- IV 3726 1.32.69 37%9 - 37%10 
NV 37422 37969 37079 37T 
VI 36°%92 3699 36997 36,99 


Die Harnstoffmenge betrug in 24 Stunden im Mittel: 


bei 1 34,63 Grm. 
- I 31,81 - 
- II 33,21 - 
ALV 33,62 - 
- V 34,15 - 
VI 392,02: , = 


Mittel: | 33,32 - 


In den drei verschiedenen Tageszeiten stellten sich die Mengen des 


ausgeschiedenen Harnstoffes, wie folgt, heraus: 
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Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 
bei I 13,07 Grm.| 14,72 Grm.| 16,92 Grm. 
-"WI 12,63 12,87 - 19,88 = 
STEAM SA, 30 10,69 2a, 14,97, > 
ERS 36 Le 153,0. 
- V 12.79 0% 12,45 - 14,87 - 
- VI 10,64 - 11,03 - 13,77 = 
Mittel: | 12,42 - | 12,24 - | 14.95 - 


Wenn der geringere Mehrgehalt an Harnstoff im Morgenurin als im 
Vachturin, dem wir hier zum ersten Male begegnen, kein zufälliger ist, 
lann dürfte er wohl mit der während des Morgens stattgehabten Bewe- 
zung in Zusammenhang zu bringen sein. Im Ganzen aber erreicht auch 
in den drei Tagesabschnitten die Harnstoffquantität fast die normale Höhe. 

Hiermit verlasse ich diesen Theil der Untersuchung, deren Resultate 
sich gewiss viel deutlicher ausgesprochen hätten, wäre ich im Stande, 
die Versuche wochenlang fortzusetzen. Vielleicht aber dürften die am 
Schlusse dieser Arbeit mitgetheilten Ergebnisse, die ich an Personen ge- 
wonnen habe, welche unter dem Einflusse der sogenannten Hungerkur 
gestanden haben, als Ergänzung zu diesem Abschnitte betrachtet werden 
können. 

Ich wende mich also zu einer andern Versuchsreihe, nämlich zu 


C, der Harn- und Harnstoflbestimmung an gesunden Personen bei 
reicher Diät. 


Die in diesem Abschnitte gewonnenen Resultate treten viel deutli- 
cher hervor, als es in dem Abschnitte geschehen ist, den wir soeben ver- 
lassen haben; wenigstens gilt dies von denen des Harnstoffes, denn vom 
Harne haben wir es ja während des ganzen Verlaufes dieser Untersu- 
chungen gesehen, dass seine Mengen Unregelmässigkeiten darbieten, für 
die ein Grund schwerlich aufgefunden werden dürfte; und doch ist merk- 
würdigerweise seine Durchschnittsmenge in 24 Stunden bei gesunden 


Personen nicht gar so sehr verschieden, als man zu glauben veranlasst 
Vol. XXV. PL. 65 
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wäre. — Anders verhält sich seine Quantität, und dies sei mir hier ein- 
zuschalten gestattet, im krankhaften Zustande. Ich habe mich zu wieder- 
holten Malen von der Richtigkeit des Verhältnisses zu überzeugen Gele- 
genheit gehabt, auf welches J. Vogel aufmerksam gemacht hat. In 
akuten Entzündungen nämlich und in fieberhaften Krankheiten ist die 
Harnabsonderung, so lange noch keine entschiedene Abnahme der krank- 
haften Erscheinungen eingetreten ist, stels entweder abnorm vermehrt 
oder abnorm vermindert und nähert sich erst allmälig der Normalmenge, 
wenn der Patient in der Reconvalescenz vorschreite. Die Menge des 
Harnstoffes aber ist hierbei nur relativ von dem Harnquantum abhängig. 

Ich kehre indess zu meiner Aufgabe zurück. Da der Antheil der 
Körperbewegung, welchen diese an dem Umsatz der stickstoffhaltigen Ver- 
bindungen im Körper übt, bei den Versuchen mit knapper Diät nicht mit jener 
Evidenz hervorgetreten ist, welche gefordert werden muss, wenn daraus 
entschiedene Konsequenzen gezogen werden sollen, so stellte ich auch 
die nachfolgenden Versuche in doppelter Weise an, nämlich mit und 
ohne Körperbewegung. 

Die Diät wurde folgendermaassen innegehalten. Des Morgens zwei 
Tassen Kaffee, eine Buttersemmel und Jeder vier gekochte Eier. Um 
10 Uhr genoss Jeder ein Beefsteak und zwei Seidel baierisches Bier. 
Um 1 Uhr starkes Mittagbrot; es bestand gewöhnlich in einem Teller 
Fleischbrühe, einer PortionFleisch, einer Portion Braten, einigen Kartoffeln, 
Compot und einerFlaschePorterbier fürJeden. Um 3Uhr eine Tasse Kaffee, 
zuweilen auch eine Butterschnitte. Abends ein Beefsteak, etwas Brot, 
einige Kartoffeln und zwei bis drei Seidel baierisches Bier. Diese Diät 
wurde so von den bisher von I bis V aufgeführten Personen fünf Tage 
lang bei starker und vier Tage bei geringer Körperbewegung innegehal- 
ten. Ich werde zuerst die Resultate mittheilen, wie sie sich bei starker 
Körperbewegung herausgestellt haben. Was diese letztere betrifft, so 
wurde Vormittags von 10 bis 12 Uhr ein Spaziergang gemacht. Nach- 
mittags gegen /,2 Uhr hatten zwei von diesen fünf Personen Fecht- und 
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drei Reitunterricht. Von 4 bis gegen 6 Uhr wurde wiederum ein Spa- 


ziergang unternommen. 


1. Bestimmung der Harnmenge. 


Mittlere Harnmenge Mitt]. spec.| Feste 
in 24 Stunden. | in 1 Stunde. Gewicht. | Bestandth. 
I 2043 C.C. 85 C.C. 1029 58 
II VASE ga 98 - 1032 64 
III 1929 - s0 - 1030 60 
IV 2996. — 97 - 1029 58 
V 2604 - 108 - 1030 60 
Mittel: 2239 2 95 - 10530 60 


Hiernach entleert also ein gesunder Mann bei reicher 
Kost und starker Körperbewegung durchschnittlich in 24 
Stunden 2235 C. C., in 1 Stunde 93 C. C. Harn, welcher ein 
mittleres specifisches Gewicht von 1030 hat und in 1000 
Theilen 60 feste Bestandtheile enthält. 


Mittlere Harnmenge in den verschiedenen Tageszeiten. 


Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 
Harn- | Specifisch.| Harn- |Specifisch.| Harn- |Specifisch. 
menge. | Gewicht. | menge. Gewicht. menge. Gewicht. 
1 215: &,6. 1024 544 1025 1072 1025 
1 | 946 - 1029 689 1028 952 1030 
II 1232 - 1025 794 1028 957 1029 
IV 685 - 1025 991 1024 1008 1026 
V 897 - 1018 969 1018 995 1027 
Mittel: | 895 - 1024 857 1025 990 1027 


Hier kommen Verschiedenheiten nach jeder Richtung vor. Während 
der Eine den Höhepunkt der Urinsekretion in der Nacht erreicht, thut es 
der Andere des Morgens, wieder ein Anderer des Nachmittags. Dass bei 
der grössern Menge des genossenen Getränkes die individuelle Ausdeh- 
nungsfähigkeit der Harnblase eine Rolle spielt, ist einleuchtend. — Was 
aber das specifische Gewicht und den Harnstoff betrifft, so waren diese 
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im Nachmittagsharne konstant am höchsten. Bevor ich zur Mittheilung 
dieser beiden schreite, will ich zuerst noch die Tabelle über die Tempe- 
raturverhältnisse vorausschicken, und bemerke, dass die Temperaturmes- 
sung während dieser Versuchsreihe stets des Morgens unmittelbar vor 
dem Aufstehen gemacht worden ist. 


Folgendes ist das Ergebniss: 


Normale Körpertemperatur am 

Temperat.| 1. Tage.| 2. Tage.| 3. Tage.| 4. Tage.| 5. Tage. 
I 37%73 | 37972 | 37%76 | 37%76 | 37%74 | 37°%78 
II 37%42 | 37%44 37044 37 %44.|.37265,)..37%66 
In 37°7 | 3709 | 37°9 | 3707 | 3707 | 37°10 
IV 3754 37°8 37%9 3799 7°8 736 
v | 37072 | 37%70 | 37%70 | 37°71 | 37076 | 37%26 


Die Temperaturverhältnisse sind also wiederum nur unbedeutend 
verändert, und es bleibt immer noch fraglich, ob die geringe Erhöhung 
der Temperatur, welche das Thermometer allerdings zuweilen anzeigt, 
etwas Anderes sei, als wiederum die gewöhnliche Schwankung. Dem- 
nach könnten wir folgenden Satz aufstellen: 


Erhöhter Stoffwechsel ist nicht mit erhöhter Tempera- 
tur verbunden, so wie ein durch verminderte Nahrungszu- 
fuhr herabgesetzter Stoffwechsel, insofern die Entziehung 
der Nahrungsmittel nicht allzulange fortgesetzt wird, keine 
Temperaturverminderung setzt. 


2. Bestimmung der Harnstoffmenge. 


Das hohe speeifische Gewicht des Harnes dieser Abtheilung weist 
uns schon auf den hohen Harnstoffgehalt, auf die Vermehrung der festen 
Bestandtheile überhaupt hin, denn auch die Menge der Phosphate erleidet 
bei sehr reichlicher Kost eine bedeutende Erhöhung. 

Die von den fünf Personen in 24 Stunden durchschnittlich entleerte 
Harnstoffmenge betrug: 
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bei I 49,32 Gr. 
- U 53,25 - 
171 54,15. 2 
-bIyA \e2.1l- 
Ey 53,20 - 


Mittel: | 52,26 - 


Das Mittel der in den verschiedenen Tageszeiten ausgeleerten Harn- 
stoffmengen war folgendes: 


Nachts. Morgens. Nachmittags. 
I 17,51 Gramm.| 22,53 Gramm.) 27,09 Gramm. 
II 19,42-— —-- 16,14 - 26,19, 
III 2A id N HS 24.12 = 
IV 19707 23,65 - 30,17 - 
V 19,35, - 19,98 - 27,51. - 
Mittel: | 19,38  - 19,62  - 27,01 - 


Aus diesen Resultaten ist nicht nur ersichtlich, wie sehr die Aus- 
scheidung der Stickstoffverbindungen von den eingeführten Nahrungsmit- 
teln abhängig, und dass man im Stande ist, die ersteren fast um das Dop- 
pelte des normalen Quantums zu erhöhen, sondern auch, wie bald sich 
diese Aenderung durch den Harn kundgiebt. Allgemein können wir 
dies so ausdrücken: Verminderung der stickstoffhaltigen Nah- 
rungsmittel macht sich nicht sofort durch die Harnstoffaus- 
scheidung bemerkbar, während hingegen stark nährende 
Diät ihre Wirkung sehr bald durch die vermehrte Harnstoff- 
ausscheidung zu erkennen giebt. 

Aber die eingeführten Nahrungsmittel allein vermögen dem Stoff- 
wechsel noch nicht seine höchste Energie zu verleihen, sondern es muss 
noch eine andere Potenz hinzukommen, und diese ist die gehörige Kör- 
perbewegung. Wenngleich der Einfluss dieser Bewegung auf den Um- 
satzprocess im Organismus allgemein bekannt ist und von Laien wie von 
Aerzten nach Gebühr gewürdigt worden, so mögen doch die folgenden 
Versuche dies Verhältniss, insofern es sich in dem Harnstoffquantum zu 
erkennen giebt, durch Zahlen beweisen. 
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Es wurden die Harn- und Harnstoffbestimmungen ganz unter den 
Umständen vorgenommen, wie vorhin. Die Diät wurde nicht verändert, 
nur in der Körperbewegung ist eine Aenderung eingetreten, so zwar, 
dass die Personen, diesmal nur vier, die von I bis IV aufgeführten, wäh- 
rend des Versuches zwar nicht das Bett, aber doch das Zimmer hüteten, 
jede Anstrengung vermieden und sich zumeist auf dem Sopha mit Lesen 
und dergleichen beschäftigten. Dauer des Versuches vier Tage. 


1. Bestimmung der Harnmenge. 


| Mittl. Harnmenge in | Specifisch.| Feste 
| 34 St. | 1 St. Gewicht. |Bestandth. 
I |2385C.C.| 99 C. C. | 1021 42 
II 1559 - Bar 2 1026 52 
Ill I2TI:- 9 _- | 1023 46 
IV: 1.198389 - gg | 1022 44 
Mittel: 2153 - | s9g - 1023 | 46 


Die Menge des Harnes ist allerdings vermindert, aber wir wissen 
bereits aus dem Frühern, dass uns diese Verminderung zu gar keinem 
Schlusse berechtigt. Wichtiger aber ist uns das Sinken des specifischen 
Gewichtes, welches, wie wir wissen, in einem weit bestimmteren Zusam- 
menhange mit den im Harne enthaltenen festen Bestandtheilen, also vor- 
züglich auch mit dem Harnstoffe steht. 


Folgendes waren die mittleren Harnmengen der drei verschiedenen 


Tageszeiten: 
Nachts. | Morgens. | Nachmittags. 
Harn- |Specifisch.| Harn- | Specifisch.| Harn- |Specifisch. 
menge. | Gewicht. | menge. | Gewicht. | menge. | Gewicht. 
I I46C. C.| 1018 797 C.C.[ 7 1702077779780. & | 72928 
II 856 - | 1021 974 - 1022 |1052 - 1025 
I 662-1 1092° Daun 1021 | 879 - 1024 
IV 85% -M TORI 784 - 1021 955 - 1022 
Mittel: | 830 - | 1020 | 849 - | 1021. | 972 - | 1023 
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Temperaturveränderung. 


Normale | Körpertemperatur am 
| Temperatur. | 1. Tage. | 2. Tage. | 3. Tage. | 4. Tage. 
I 37578 37578 37%76 37580 37580 
II 3739 37541 37541 3736 37145 
111 3716 3757 3758 376 37515 
IV 3755 37%5 3757 3757 37%6 


2. Bestimmung der Harnstoffmenge. 


Mittlere Harnstoffmenge, welche in 24 Stunden ausgeschieden wurde: 


I 44,72 Grm. 
1 46,89 - 
III 44,84 - 
IV 47,97 - 


Mittel: | 46,10 - 


Hiernach stellt sich der Antheil, den die Bewegung am Stoffwechsel 
hat, klar heraus, denn ein Individuum, welches bei reicher Nahrung und 
starker Bewegung in 24 Stunden durchschnittlich 52,26 Gramm. Harn- 
stoff produzirt, entleert bei derselben Nahrung, aber bei Mangel an Bewe- 
gung nur 46,10 Gramm. Harnstoff, also 6,10 Gramm. weniger, ein Unter- 
schied, der sehr beträchtlich ist. 

Ich glaube nun hiermit die Versuche über diesen Theil der Unter- 
suchung zur Genüge erschöpft zu haben. Daher wende ich mich zu einer 
andern Abtheilung dieser Versuche, in welcher festgestellt werden soll, 
welchen Einfluss einige der sogenannten antiphlogistischen Arzneimittel 
auf die Harn- und Harnstoffproduktion üben. Es war mir hierbei beson- 
ders darum zu thun, zu erfahren, welche Hülfe wir denn den Patienten 
bringen, wenn wir ihnen z. B. bei Entzündungen die antiphlogistische 
Diät und die gleichnamigen Arzneimittel verordnen, wie wir dabei auf den 
Stoffwechsel einwirken? Daher habe ich auch diese Versuche nicht mehr 
mit und ohne Körperbewegung angestellt, da wir wohl keinem Kranken 
bei einer antiphlogistischen Behandlung eine starke Körperbewegung an- 
ordnen werden; das wäre eine Contradietio in adjecto. 
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D. Bestimmung der Harn- und Harnstoflmenge an gesunden Personen, 
bei Beobachtung einer knappen Diät und beim Gebrauche sogenannter 
antiphlogistischer Arzneimittel. 


1. Versuch mit Rali nitrieum. 


Was wir über die Wirkungsweise der bei Weitem grössten Mehr- 
zahl unseres gepriesenen Ärzneischatzes wissen, ist reine Empirie, und 
die Anwendung der Medikamente ist noch weit entfernt von dem An- 
spruche auf Wissenschaftlichkeit. Zwischen Einnehmen eines Mittels und 
seiner Wirkung liegen so ungeheuer viele Vorgänge, dass die experi- 
mentelle Physiologie, soviel wir ihr auch zu verdanken haben und so 
sehr sie auch bemüht ist, ihre Aufgabe zu lösen, dass sie uns, sage ich, 
noch lange keinen klaren Blick in diese Verhältnisse verschaffen wird. 
Wer vermöchte es wohl zu sagen, wie sich die einzelnen Nervenfasern 
und Nervenbündel auf die Einwirkung irgend eines Mittels verändern, wie 
diese Veränderung sich den Muskelelementen mittheilt und auf welche 
Weise die andern Systeme daran Theil nehmen? Das liegt Alles noch 
im Dunkel, und wer weiss, ob jemals ein Lichtstrahl in diese Finsterniss 
fallen, ob der Schleier gelüftet werden wird. Die nächste Folge dieses 
Uebelstandes ist eine Beobachtung, die wir täglich, ja stündlich machen 
können, dass der Arzt ein Mittel bei dem einen Kranken mit voller Zuver- 
sicht und dem besten Erfolge anwendet, während es ihn beim andern Pa- 
tienten, wo er es unter ganz denselben Umständen anwendet, im Stiche 
lässt — — weil eben der Magen keine Retorte, der Organismus kein 
chemisches Laboratorium ist! 

So sehen wir denn, wie die Einen alle Krankheiten nur im Wasser 
ertränken möchten, während Andere den Dämon der Krankheit nur 
durch Feuer ausgetrieben wissen wollen, und wie wieder Andere einen 
Milliontheil Gran eines Mittelchens in einem Oceane auflösen und mit 
einem Tropfen dieser Panacee gegen alles Uebel zu Felde ziehen. So 
lange wir nicht nach streng physiologischen Gesetzen unsere Mittel ver- 
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ordnen können, mag vielleicht jede der Methoden eine gewisse Berechti- 
gung haben, am wenigsten natürlich diejenige, welche sich am wenigsten 
auf physiologischem Boden bewegt. 


Ich führe das hier an, damit ich es gleich aussprechen darf. dass 
Versuche, wie die nachfolgenden, beim gegenwärtigen Standpunkte der 
Wissenschaft mir von geringerem Werthe erscheinen, als die vorigen, 
deren Resultate ich bisher mitgetheilt habe. Versuche, wie die nachfol- 
genden, sollen sie zur Aufstellung eines allgemeinen Erfahrungssatzes 
berechtigen, müssen, meiner Ansicht nach, in sehr grosser Anzahl ange- 
stell werden, in einem Maasse, wie ich sie am allerwenigsten hätte an- 
stellen können, und wie sie bisher überhaupt noch nicht angestellt wor- 
den sind. — Ich werde mich daher bei Mittheilung der erhaltenen Resul- 
tate auch weit kürzer fassen und mich zumeist auf die Aufstellung der 
Tabellen beschränken können. 


Die knappe Diät, der Aufenthalt im Beite wurde wie bei den frühe- 
ren Versuchen von den von I bis IV aufgeführten Personen fünf Tage 
lang innegehalten. Ausserdem wurde von einer Solution des Kali nitri- 
cum (drei Drachmen auf sechs Unzen) stündlich ein Esslöffel voll ge- 
nommen. Der genaueren Uebersicht halber theile ich die Resultate, 
welche bei jedem Individuum gewonnen wurden, in einer besonderen 
Tabelle mit. 


1. Tabelle für I. 


Mittlere Mittleres |Mittl. Harn- 
Harnmenge| specifisches stoffmenge 
in 24 St. Gewicht. in 24 St. 


1. Tag | 1564 C.C. 1017 30,65 Gr.| 37'76 


Körper- 
temperatur. 


Duden 1582 - 1016 31,47 - 32.72 
EP 1498 - 1019 29,16 - 3775 
A. \ı- 1680 - 1019 32,72 - 37,75 
Days 1593 - 1020 33,65 - 3zu7l 
Mittel: | 1623 - 1018 31,53 - 370,738 


Vol. XXV. P. 1. 66 
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2. Tabelle für Il. 


Mittlere Mittleres |Mittl. Harn- a 
Harnmenge | specifisches | stoffmenge IRölper- 

3 5 p . 3 8 temperatur. 

in 24 St. Gewicht. in 24 St. 
1. Tag | 1785C.C. 1024 33,95 Gr. 3740 
Do 1594 - 1026 33,72 - 37249 
3 »E 2017 - 1018 28,91 - 37143 
4. - 1779 - 1024 33,85 - 37038 
Dun 1942 - 1023 32,65 - SWELEIS 
Mittel: | 18853 - 1023 31,94 - 37°40 


3: ad,ellie: für, IH; 


1, Tag 258SHIC.C 1172021 32,64 Gr.| 37°3 
On iz 1875 = 1017 35,08 - 37°3 
3. OT ag 1024 | 30,23 - 36%97 
AN; 1421 - 1020: 4127.18) 8 37° 
Su | 1573,52 1020 27,67 - 37° 
Mittel: | 1648 - 1020 | 30,60 - 37'206 
4. Tabelle für IV. 
1. Tag | 1622C.C.| 1017 | 32,54 Gr.]| 3792 
DE 15268 1013 :| 28,87 = 37%2 
zuntd ER 1010 | 29,64 - 37° 
Ash, - 1473} - 1017 | 24,97 - 3697 
rt 1431: 1015 28,86 - 36097 
Mittel: | 1586 - 1014 ET 36'996 


Die Art und Weise der Wirkung des Kali nitrieum war diesen Re- 
sultaten zufolge eine sehr verschiedene, und wenn man sonst will, kann 
man diese Verschiedenartigkeit einerseits der specifischen Wirkung 
des Medikaments, andererseits der individuellen Empfänglichkeit der ver- 
schiedenen Personen für diese Substanz zuschreiben. 

Bei I war die Harnmenge fast normal. Bedenkt man aber, dass die 
betreffende Menge bei völlig ruhigem Verhalten, beim Aufenthalt im Bette 
gewonnen worden ist, dann werden wir sie eigentlich für noch weit grös- 
ser ansprechen müssen. Vielleicht ist diese Quantität eine Folge der 
diuretischen Wirkung des genommenen Medikaments. Man könnte dies 
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um so eher annehmen, als das specifische Gewicht geringer, die Menge des 
Harnstoffs kleiner ist. 

Bei II ist die Harnmenge vermehrt, die Quantität des Harnstoffes 
nahezu die normale. Ich glaube, dass hier der Fall vorliegt, wo mit einer 
vermehrten Harnausleerung auch eine Vermehrung der Harnstoffausschei- 


dung stattfindet, wovon früher bereits die Rede gewesen ist. 


Bei II und IV ist zum Theil die Harnmenge, die Menge des Harn- 
stoffes aber entschieden vermindert. Diese Verminderung hat sich bei 
den früheren Versuchen mit denselben Personen bei magerer Kost nicht 
gezeigt, so dass man hier wohl eine antiphlogistische Wirkung des Kali 
nilricum anzunehmen geneigt wäre. Diese Annahme wäre gerechiferligt, 
wenn sich eben bei allen vier Personen eine gleiche Wirkung eingestellt 
hätte, was aber nicht der Fall war. Auch sehen wir schon bei dem fol- 
genden Versuche mit Natron nitrieum, welches dem Kali nitricum che- 
misch und, wie man glaubt, auch in seiner Wirkung so nahe steht, dass 
einige Personen, insofern sich dies im Harne kundgiebt, anders davon af- 
ficirt werden als Andere. Wiederum speeifische Wirkung und specifische 
Empfänglichkeit! 

Die beiden Mittel also, Kali und Natron nitricum, sind einander be- 
sonders ähnlich in der Unbestimmtheit ihrer Wirkung. Allerdings ist 
ihnen, wie dies zum Theil diese Versuche beweisen könnten, eine ge- 
wisse Antiphlogose nicht abzusprechen, allein diese gewährt uns nur sehr 
geringen Nutzen, weil sie zu unzuverlässig ist, und wir ja doch nicht vor- 
ausbestimmen können, bei welchen Personen sie eintritt, bei welchen 


nicht. 


2. Versuch mit Natron nitricum. 


Diät dieselbe wie vorhin. Von einer Solution des Natron nitricum 
(drei Drachmen auf sechs Unzen) wurde stündlich ein Esslöffel voll ge- 
nommen. 

Folgendes sind die Resultate: 
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1. Tabelle für IL. 


Mittlere Mittleres |Mittl. Harn- ie 

Harnmenge| specifisches | stoffimenge. Körper" 

. S°|°P . . 5 temperatur. 

in 24 St. | Gewicht. in 24 St. 
1. Tag | 1751C.C. 1016 35,83 Gr.| 37%79 
2m 1552 - 1020 35,96 - 37,76 
I. - 1561 - 1019 34,87 - 37176 
4. - 1485 - 1019 30,69 - 37%76 
Dun 1625 - 1017 30,48 - 37973 
Mittel: | 1590 - 1018 33,56 - 37°%76 

2. Tabelle für II. 

1. Tag | 1569C.C. 1024 33,17 Gr.] 3299 
2 8 1873 - 1020 28,85 - 37243 
3anıe 1792 - 1019 30,96 - 3739 
Bir mn 1854 - 1018 29,89 - 128 
3. ee 28,74 - 37939 
Mittel: | 1770 - 1019 30,71 - 37%401 


3. Tabelle für II. 


1. Tag | 1985C.C.| 1025 | 34,64 Gr.| 37°%4 
a 1019 -| Bass’ | ra 
sur a DSgoRe 1017 | 29,96 - | 37 
A te | ABC 1018 | 31,80 - | 37%2 
ee 1018 | 29,96 °- |. 370 

Mittel: | 1803 - 1019" 376 94 70T 


4. Tabelle für IV. 


1. Tag | 1721C.C.| 1020 | 30,75 Gr.| 3796 
EEE 1015 41,.29,62,- | 379 
BON ERTGUNS 1017| Son ET 
4. ale 1015 | 30,73 - | 36%96 
Sr ve Hug 1015 | 28,96 - | 36%98 
Mittel: | 1615 - 1016 29,90 - | 37°%008 


Ein Blick auf die hier mitgetheilten Tabellen wird das rechtfertigen, 
was ich über die Wirkung des Natron nıiricum gesagt habe. Bemerken 
will ich schliesslich noch, dass ich auch Versuche mit Natron phosphori- 
cum angestellt, aber keine Resultate gewonnen habe, aus denen ich auf 
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einen bestimmten Einfluss dieses Stoffes auf die Harnstoffproduktion hätte 
schliessen können, daher ich die Mittheilung darüber auch gänzlich unter- 


lasse, um zu einem erfreulicheren Ergebnisse zu kommen. 


3. Versuch mit Tartarus stibiatus. 


Wenn die Versuche mit den beiden vorigen Substanzen nur sehr 
unsichere und schwankende Resultate geliefert haben, so tritt die Wirkung 
des Tartarus stibiatus um so evidenter hervor, so dass man, wenn es 
noch des Beweises bedürfte, den Tartarus emeticus als eines der vorzüg- 
lichsten Antiphlogistica mit Recht ansprechen kann. 

Die Diät war wiederum dieselbe. Von einer Solution des Tartarus 
stibiatus (zwei Gran auf sechs Unzen) wurde stündlich ein Esslöffel voll 


genommen. Folgende Tabellen enthalten die gewonnenen Resultate. 


1. Tabelle für I. 


Durchschn. | Mittleres |Mittl. Harn- Kö 

Harnmenge | specifisches | stoffmenge FE 

| in 24 St. | Gewicht. in 24 St. nperalur: 
1. Tag | 1790 C.C. 1015 | 26,96 Gr | 32070 
2. = 1957 - 1012 30,75 - BL 
3. - 1787 - 1012 28,61 - Eerrie 
Air .- 1692 _- 1010 26,86 - Sika 
Mittel: | 1806 - | 1012 28,30 = 7875777 


2. Tabelle für II. 
1. Tag | 1797C.C.| 1019 | 26,84 Gr.| 37%28 


2’ 27 gRg- Hl as) 37031 
za gg 1016 | 23,81 - | 37%35 
2 rl 1014 | 22,59 - | 37934 
Mittel: | 1917 - | 1016 | 25,01 - | 37032 


3. Tabelle für II. 


1. Tag | 18210.C. Tonne er mag70 

De I 1016 26,86 - 36098 
ee 1012 22,57 - 36°98 
A mag Ne 1016 Tr rege 


Mittel: | 1619 - | 1015 | 26,02 - | 36%985 
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4. Tabelle für IV. 


Durchschn. | Mittleres |Mittl. Harn- “= 
Harnmenge| specifisch toffi ms 
. DE Fu r T temperatur. 
in 24 St. Gewicht. in 24 St. 
1. Tag | 1475C.C. 1016 | 29,934:6r.|| 3A 
Same: 2261 - 1014 29,42 - 37°70 
a 1789 - 1014 26,55 - 37,70 
Al.; (A 1397 - 1013 DD = Saal 
Mittel: | 1730 - | 1014 27,09 NS T2 


Die Quantität der Harnsekretion ist zwar theils mehr, theils minder 
erhöht, aber das specifische Gewicht ist stark gesunken, und die mitt- 
lere Menge des in 24 Stunden ausgeschiedenen Harnstoffes beträchtlich 
vermindert. 

Bei diesem, bei allen vier Personen übereinstimmend gewonnenen 
Ergebniss darf man wohl nicht anstehen, dasselbe zum grössten Theile 
der Wirkung des Tartarus stibiatus zuzuschreiben, welcher demnach ent- 
schieden in die Vorgänge des Organismus bezüglich auf den Stoffwechsel 
eingreift. Eine Temperaturveränderung aber ist auch während seines 
Gebrauches kaum festzustellen gewesen. 

Am Schlusse dieser Arbeit will ich noch zwei Beobachtungen mit- 
theilen, die ich an Individuen gemacht habe, welche in der Abtheilung für 
Syphilis der hiesigen Charite der Hungerkur unterworfen gewesen sind. 
Allerdings ist dabei der Missstand zu berücksichtigen, dass die beiden Per- 
sonen neben der Hungerkur (sie bekamen dreimal täglich /; Quart Suppe, 
etwas Weissbrot und Holztränke) entweder kurz vorher Quecksilber ge- 
nommen hatten, oder es zum Theil noch während meiner Untersuchung 
nahmen, aber ich kann mich durchaus von der Ansicht nicht trennen, dass 
die ausserordentliche Verminderung des Harnstoffes zum grössten Theil, 
vielleicht ausschliesslich, der mehrwöchentlichen Entziehung fast aller 
stickstoffhaltigen Nahrungsmittel zuzuschreiben sei. Einen direkten Be- 
weis hiefür zu bringen, bin ich allerdings ausser Stande, aber überzeugen 
kann man sich leicht, dass selbst ein längerer Quecksilbergebrauch die 


über Harn- u. Harnstoffmengen b. verschied. Diät. 527 


Herabsetzung der Harnstoffmenge in dem Grade, wie in den folgenden 
beiden Fällen, nicht zu bewirken vermag. 


Die in der ersten folgenden Tabelle mitgetheilten Beobachtungen 
sind an einem Manne von 26 Jahren gemacht worden, welcher noch nicht 
unter dem Einflusse der constitutionellen Syphilis gestanden hat; dasselbe 
war auch bei dem zweiten Individuum nicht der Fall gewesen. Beide 
Männer sind auch sonst noch niemals bedeutend krank gewesen und zei- 
gen einen kräftigen Körperbau und eine starke Muskulatur, besonders ist 
dies bei dem zweiten in hohem Grade der Fall. Das erste Individuum 
befand sich zur Zeit, als ich die Versuche an ihm anstellte, in der zweiten, 
das zweite Individuum in der dritten Woche der Kur. 


Tabelle I. 


Bestimmung der Harn- und Harnstoffmenge, so wie der Temperaturver- 
hältnisse eines Mannes, welcher 26 Jahre alt, der Hungerkur unterworfen 
ist und sich in der zweiten Woche der Kur befindet. 


H Mittleres Harn- R 
arnmenge a 3 Körper- 
se, specifisches stoffmenge emnleratui 
Gewicht. in 24 St. j ö 
1. Tag | 1537 C.C. 1012 23,31 !Gr. | "3653847 
2. - 1065 - 1008 19,72 - 36'581 
A es 1283 - 1010 20,98 - 36'851 
An = 662 - 1009 119,74 2 36%81 
5. se 1295 -- 1009 22,87 - 369 
6. - 1077 - 1010 21,54 - 36',9 
Te 1221 - 1008 23,72 - 36%75 
8. - 1187 - 1009 20,63 - 36°,95 
9.1n= 1362 - 1009 24,78 - 368 
10. - 1153 - 1009 22,96 - | 36958 
Mittel: | 1202 - 1009 | 22,715- | 36°129 
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Tabelle Il. 
Bestimmungen der Harn- und Harnstoffmenge, so wie der Temperatur- 
verhältnisse eines Mannes von 22 Jahren, welcher der Hungerkur unter- 
worfen war und sich in der dritten Woche der Kur befand. 


Mittleres Harn- 24 
Harnmenge ? Körper- 
SR, specifisches | stoffmenge keinen en 

Gewicht. in 24 St. 
1. Tag | 1011C.C. 1010 19,86 Gr. 1. Tag | 101ILC.C.| 1010, | 19,86 @r.|, 376 
A 817 - 1010 16,59 - 37°61 
3ıla= 959 - 1010 15,87 - 37987 
A = 1147 - 1009 18,64 - a 
De 1291 - 1009 20,86 - 37°%58 
6b. - 948 - 1008 14,73 - 37 56 
er 1536 - 1006 15,75 - S7 251 
8. - 948 - 1010 17,19 - 233 
Mittel: | 1075 - 1007 | 17,83 - 37'566 


Das Harnstoffquantum, welches die beiden N in 24 Stunden 
produzirten, ist demnach bedeutend vermindert, fast auf die Hälfte der 
Normalmenge reduzirt. Dass aber selbst unter diesen Umständen die 
Körpertemperatur keine beträchtliche Veränderung erfahren hat, bestärkt 
mich sehr in der oben über diesen Gegenstand aufgestellten Hypothese. 

Achnlich der konstanten Harnstoffverminderung verhält sich, beiläu- 
fig bemerkt, die Pulsfrequenz bei Hungernden, nur dass die Veränderung 
der letztern viel schneller in die Erscheinung tritt. Bei Personen näm- 
lich, denen die Nahrung entzogen wird, zeigt sich bald, schon nach eini- 
sen Tagen, eine Frequenzabnahme der Pulsschläge, welche immer grös- 
ser und grösser wird, und ich kann nicht unerwähnt lassen, dass ich bei 
dem letztern der beiden vorerwähnten Individuen innerhalb 14 Tagen den 
Puls von 72 auf 48 Schläge in der Minute habe sinken sehen. Es 
scheint aber überhaupt, dass robuste Constitulionen von der Inanition bei 
Weitem stärker angegriffen werden als weniger starke. Ich habe mich 
hiervon wiederholt in der Charite zu überzeugen Gelegenheit gehabt. 
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